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Oskisches. 
Der cippus Abellanus. 

Z. 1. Maiioi Vestirikiioi Mai. Denselben na- 
men haben wir wahrscheinlich auf der abellanischen inschrift 
bei Momms. taf. Ylll n. 17, wo ich stattVesi Vest(iri- 
kiis) vermuthe. 

5. deketasioi. Gegen die gewöhnliche ableitung von 
einem dem lat. dictare entsprechenden verbum mufs ich 
bedenken äufsem; zumal des ersten e wegen, denn lat. die 
lautet ja im osk. dik; auch das zweite e ist bei dieser er- 
klärung sonderbar, man sollte eher dihtasioi erwarten. Si- 
cheren aufschlufs weifs ich jedoch nicht zu geben. 

12. slaagid abl. von slaagl f. = finis, s. umbr. 
sprd. n, 326- Ich identificire das wort mit skr. räji-s f. 
(linea, series); das osk. hat das anlautende s, welches im 
skr. verloren ging, bewahrt; die wurzel ist, wie ich glaube, 
skr. srj, wovon Kuhn in dieser zeitschr. IV, 25 f. 

13. op (d: apud, cstr. m. abl.) == umbr. up, op, lat. 
o b. Unrichtig, wie ich glaube, vergleicht man gewöhnlich 
skr. abhi oder upa. Dem skr. abhi entspricht osk. amfr-, 
umbr. ampr-, ambr-, amb-, lat. amb-; aufserdem ist der 
Übergang von f (bh) in p im osk. (ip, hipid) und umbr. 
(ampr) sehr beschränkt. Auch upa läfst sich nicht verglei- 
chen, dem entspricht lat. umbr. sub (wo jedoch das s dun- 

V. 1. 1 
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kel ist), und osk. o ist nie aus ursprünglichem u entstan- 
den. Dagegen ist, wie Schweizer in dieser zeitschr. III, 393 
andeutete, op, lat. ob = skr. api, griech. kni^ was laut- 
lich unbedenklich ist und auch in betreff der bedeutung 
— so weit man sehen kann — gut pafst. 

13. eisod— illo. Die von A. K. umbr. sprd. II, 274 
angenommene gegenseitige ergänzung der umbr. pronomi- 
nalstämme I und EKO findet ihre bestätigung durch das 
gleiche verhältnifs der entsprechenden I und EISO. Man 
vergleiche : 





I 






EISO 




m. 


f. 


n. 


m. 


f. 


11. 


n. 8. taiÄ (isidum) 


ick 


fdik 








g- 






eiseis 




eiseis 


d. 












a. ionc 




idik 








ab. 






eisod, eizuc 


eisak 


eisod, eizuc 


1. 






eisei, eiaeic 


eisai 


eisei, etaeic 


n. p. (lussu) gewifs 
iosk 




ioc 








g- 








eizazunc 


d.ab. 






eizois 


ei^iaisc 


eizois 


a. iusc TB. 20 




ioc. 









Dagegen steht hier das altlateinische dem osk. und 
umbr. entgegen, denn Festus hat die Glosse nee erim = 
nee eum, und der stamm i, erweitert eo, bildet alle casus. 
— Nur als unsichere vermuthung darf ich aussprechen, dafs 

EKO und EKSO sich unter einander wie I und EISO 
verhalten. 

EKO EKSO 

m. f. n. m. f. n. 

u. 8» ekik Momms. taf. 

Vmn.5? 



g- 

d. 

a. 

ab. 

1. 



ekak 



ekik? 



eksuk 
exeic 



eksuk 
exeic 



oskisches. 3 

m. f. n. m. f. n. 

n. p. ekask 

g- 

d. ab. 

a. ekass. 

Gegen diese vermuthung streitet die deutung Momm- 
sens von ekhad Momms. taf. X n. 26 als abl. sg. fem. = 
hie,- die inschrift ist aber so verstümmelt, dafs sich nichts 
sicher behaupten läfst. 

15. mo[inikad] = communi. Vergl. municas pro 
communicas dicebant. Fest. 

16. tanginod. Schon längst ist die bedeutung sen- 
tentia richtig gefunden und altlat. tongöre, got. }?agkjan 
verglichen; bisher aber hat man meiner meinung nach in 
betreflF der biegung des wortstammes und des Suffixes ge- 
irrt. Mit gutem gründe findet Mommsen das suffix ino f. 
aufTallend; aufschlug gewinnt man weder durch seine her- 
beiziehung von lat. suff. nus n. , noch weniger durch die 
bemerkungen Bergks in zeitschr. f. d. altw. 185t. s. 22. Von 
dem Worte sind gen. sing. tangineiSj abl. tanginod, tangi- 
nud^ acc. tanginom bewahrt: tangineis kann von einem 
i- oder o- oder consonantischen stamme gebildet sein; 
tanginod, tanginud schliefst einen i- stamm aus, läfst aber 
noch unentschieden, ob das wort nach der o- oder der con- 
sonantischen declination flectirt wird (vergl. ligud von %, 
dem in der nationalen schrift ligod entsprechen würde). 
Acc. tanginom^ wird man sagen, zeigt, dafs das wort der 
o-declination gehört. Dem ist aber nicht so. Mommsen 
gibt nur ein beispiel eines acc. sg. m. oder f. bei consonan- 
tischen Stämmen, nämlich medicim^ und dies ist, wie ich 
glaube, falsch als acc. sg. m. von meddic gedeutet; s. zur 
bantinischen tafel. Wir sind also fiir die bestimmung der 
endung des acc. sg. m. und f. bei consonantischen stammen 
auf die verwandten sprachen hingewiesen. Im umbr. bil- 
det uhtur acc. sg. uhturu, cumac acc. sg. cumaco; nach 
dieser analogie dürfen wir im oskischen die endung -om, 
nicht -im, vermuthen, und so können tangineis, tanginod, 
tanginom wol einem consonantischen stamme gehören. — 

1* 
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Aber auch ein suffix -in f. findet in den verwandten spra- 
chen keine bestätigung. Dagegen werden im lat. abstracta 
durch das sufF. iön f., wie durch tiön, gebildet; und im 
umbr. lassen die weiblichen stamme mit den Suffixen tion 
oder ion das o in der flexion schwinden, z. b. natine = 
natione. Ich erkläre daher tangineis, tanginod, tanginom 
als gen. abl. accus, sing, von einem weiblichen stamme 
tangiön, von tangi = got. ]?agkjan, lat. tongere (vergl. 
des vocals wegen lat. longus = got. laggs) durch das sufil 
ion gebildet. Wesentlich gleich ist also tongitio bei 
Fest. p. 356 ed. Müll, tongere Aelius SU- lo ait noscere 
esse, quod Praenesiini tongi -iionem dicant pro no^tio- 
nem *). 

21. fruktatiuf. Warum nicht finihtatiuf, wie ehtrad, 
geschrieben ist, vermag ich nicht zu sagen ; die umbr. sprd. 
II, 406 fiir umbr. fiktu, ninctu gegebene erklärung findet 
hier keine anwendung. Willkür darf ich nicht annehmen; 
eher könnte man bei actud^ factud TB. an eine weniger 
genaue bezeichnung des lautes denken. 

31. feihoss. Die neueste erklärung Mommsens: po- 
stis und die vergleichung des lat. figo, scheint kaum rich- 
tig, da figo, wie ich glaube, dem griech. ücpiyyia entspricht, 
das g desselben also wahrscheinlich nicht aus h entstan- 
den ist. Um auch eine vermuthung zu wagen, so ist 
fei ho vielleicht = griech. toixo^ da dies wahrscheinlich 
statt Tfoixog steht, mit rjraixog aus einer mit te^ {^^X'^^i)'> 
tvx, skr. tax, tvax zusammengehörenden wurzel rjrix (vgl. 
Benfey gr. wurzellex. II, 249); man vergleiche lat. fores 
— skr. dvära, ficus — griech. avxov. 

34. postin (propter) = umbr. pustin, pusti, posti 
(pro), s. umbr. sprd. II, 325 f. Wenn Curtius (in dieser 
zeitschr. I, 263) bemerkt, dafs man zweifeln könnte, ob 



•) Nun kann ich, auf das osk. tanginom gestützt, auch nicht glauben, 
dafs m des accusativs in der consonantischen declination aus dem sprachbe- 
wufstsein des umbrischen volkes gänzlich verschwunden war; was ich zu den 
umbr. sprd. I, 127. II, 40 bemerke. — Die behandlung der Festus-stelle von 
Fleckelsen (altlat dichteriragm. s. 41 f.) ist mir noch unbekannt. 
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nicht Aufrecht (umbr. sprd. I, 155) das umbr. pustin mit 
unrecht in pust und in zerlegt, so ist dieser zweifei wol 
gegründet. Das lat. in lautet nämlich im umbr. und osk. 
en, nicht in, nur umbr. ise^etes zeigt i; auch begrifflich 
scheint sich die behauptete Zusammensetzung nicht sehr zu 
empfehlen. — Curtius will es lieber als locativ von posti 
betrachten. Zwar zeigt nun hortin kerriiin die locativen- 
dung in, nicht in, vielleicht jedoch findet hier keine dis- 
crepanz statt. Denn Lepsius gibt auf dem cipp. Abell. 
NI-T^YTI, und Mommsen hat zwischen I und T grofsen 
räum und scheint zu bezeichnen, dafs hier etwas glatt ab- 
gerieben ist; ich vermuthe daher, dafs auf dem steine ei- 
gentlich NhT^YTT, postin stand. — Die verschiedenen be- 
deutungen des osk. postin, umbr. pustin, lat. post eini- 
gen sich leicht, wenn man lat. secundum, ahd. näh berück- 
sichtigt; dann schliefst sich auch das lit. pas (mit acc. = 
bei, zu, nach etwas hin), welches Curtius bei seite liefs, 
ungezwungen an. 

50. 51. patensins. Schon Mommsen war hier auf 
richtigem wege, und seine deutung: aperiant, pandant dürfte 
im wesentlichen haltbar sein. Wir können hier jedoch nicht 
3 ps. plur. präs. conj. von einem verbum der consonanti- 
schen conjugation haben; die anaJogie von deicans, lamatir 
würde nothwendig patensans fordern (nur wurzel fu hat fu- 
vid); nach tribarakattins, fefacid^ hipid müssen wir viel- 
mehr 3- ps. pl. pf. conj. annehmen. Dem conj. tribarakat- 
tins entspricht ein indic. tribarakattens, dem fefacid ein 
fefaced'j so dem conjunct. patensins, sg. patensid ein indic. 
patensens; sg. patensed; denn, da im osk. nur wiu-zel fii, 
pf. conj, durch Zusammensetzung mit präs. conj. der wurzel 
es bildet, müssen wir mit Mommsen patensins zerlegen und 
das s dem verbalstamme zutheilen. Wenn aber Monunsen 
in diesem stamme eine desiderativ - oder inchoativform, ähn- 
lich den lat. auf -essere sieht, ist dies sicher unhaltbar; 
die folgende erklärung scheint lautlich und begrifflich ge- 
rechtfertigt. Wie pf. opsed einem stamme opsa entspringt, 
so ist patensed pf. von patensa; wie opsa denominativ von 



ops = lat. opus, 80, wie ich vermuthe, patensa von einem 
subst. neutr. patens. Im unsern worte hat Mommsen rich- 
tig die Wurzel pat, öffiien, gesehen; diese ist, wie er fer- 
ner bemerkt, in lat. passus, patina erhalten, nasalirt pandere, 
eig. pantere (vgl. mendax, -ndus, und neuumbr. inlautendes 
n d statt nt ) = griech. nirvtiiiij Ttsvdvvvfii (anders Benfey), 
intransitiv patere; wie nun im lat. von pango pignus, von 
facio facinus gebildet ist, im skr. von wurzel ap apnas, so 
konnte im osk. ein subst. n. pat-nos, Öffnung, der wurzel 
pat entspringen. Eine solche form müssen wir nämlich als 
die ursprüngliche vermuthen (vergl. der consonanz wegen 
Perkedneis) ; dieselbe konnte sich aber nicht erhalten, denn 
der vocal des suff. -os (-us), und folglich auch des -nos 
fallt im osk. aus (gewifs Wirkung des accents, welcher, wie 
im skr. und griech., auf der ersten sylbe lag), patnos wird 
also patns; dies war aber zu hart, und daher ward em e 
zwischen t und n eingeschoben, also patens; gerade so ist 
got. gutans (gegossen) aus gutns, gutnas entstanden. Der 
osk. verbalstamm patensa würde hiemach im lat. patinera 
lauten. 

58. Es leidet keinen zweifei, dafs wir in stalet die 
3 ps. pl. einer verbalform haben, deren 3 ps. sg. in stait 
tab. Agn. b. 23 bewahrt ist; wenn aber alle erklärer (auch 
ich selbst in dieser zeitschr. III, 423) hier conjunctivformen 
sehen, ist das sehr bedenklich. — Auf der tab. Baut, lau- 
tet die 3 ps. sg. präs. conj. act. vom thema deiva deivaid 
z. 11, von tada tadait z. 10; auch sonst vertauscht diese 
tafel auslautendes d mit t, so pocapit z. 8 neben (p)o- 
capid z. 30; auf den in nationaler schrifb aufgezeichneten 
denkmälem dagegen kommt dieser Wechsel nie vor, hier 
müfsten daher die entsprechenden formen deivaid, tadaid 
sein. Vom thema sta würde demgemäfs die 3 ps. sg. präs. 
conj. staid lauten, was auch mit den übrigen überliefer- 
ten conjunctivformen (fuid, fusid, hipid^ fefacid) stimmt. 
Ich nehme daher jetzt grofsen anstand, das abweichende 
stait = stet durch herbeiziehung des got. bairai]> neben 
bairai zu vertheidigen. — Ebenso anstöfsig ist staiet = 
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Stent. — Zwar ist sonst kein beispiel einer 3 ps. pl. präs. 
conj. act. von einem verbalstamme auf a vorhanden, aber 
die vorkommenden conjunctivformen präs. deicans, pf. tri- 
barakattins u. a. berechtigen uns doch, hier -ains aufzu- 
stellen, zumal da das umbr. bei den verben auf a, wie bei 
den übrigen, die endung -(n)s gibt. — Es scheint hiemach 
wol begründet, wenn ich die gewöhnliche erklärung ver- 
lasse und mich nach einer anderen umsehe. Der umbrische 
verbalstamm, welcher dem latein. stare entspricht, lautet 
stahe, stahi (davon staheren = stabunt, stahituto = 
stanto, stahu = sto statt stahiu), wo ich das h als deh- 
nungszeichen fasse (anders umbr. sprd. lautl. §. 16, 6, wo 
ich den gegengrund nicht recht begreife); dieselbe wurzel- 
erweiterung durch i (j) finden wir in den völlig entspre- 
chenden lit. stöju, lett. staju, sl. stoj^, und auch sonst bei 
mehrem vocalisch auslautenden wurzeln (vgl. Benfey Gott, 
gel. anz. 1852 s. 529 ff.). Umbr. stahi würde hiernach, 
wie ich glaube, im osk. stai lauten müssen; wenn wir nun 
diesen oskischen verbalstamm als wirklich vorhanden be- 
trachten, und weiter annehmen (wogegen nichts spricht), 
dafs derselbe, wie auch umbr. stahi ^ wie lat. capio con- 
jugirt ward, können wir unbedenklich stait als 3pers. sg. 
präs. indic. staiet als 3ps. pl. präs. ind. (vgl. set = sunt; 
amfret eig. amfriet = ambeunt) fassen*). — Wir müssen 
nun sehen, wie sich der context mit dieser durch betrach- 
tung der form gewonnenen deutung der genannten Wörter 
verträgt. In betreff der stelle des cippus scheint es ja 
doch, als streite staiet = stent gegen z. 15. 16, wenn 
hier — wie wahrscheinlich — die lesung Kirchhoffs: pai 
teremennio moinikad tanginod profato set (oder 
profatoset, wie posstist, teremnatost) = quae ter- 
minaJia communi sententia probata sunt richtig ist; wenn 
nämlich hier schon gesagt ist, dafs die marksteine von bei- 
den Seiten approbirt sind, welchen sinn hat es denn schliefs- 

*) Nach umbr. sprd. formenl. §.51 wird umbr. stahi wie lat. habere 
conjugirt; nach dieser conjugation würde aber osk. staf 3ps. pl. präs. ind. 
stamt (vgl. eestjfht) bilden. 
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lieh za sagen: da und da sollen marksteine aufgerichtet 
werden? — Wenn wir aber staiet alsstant deuten, schei- 
nen die letzten zeilen des cippus, wie die markscheide zwi- 
schen den gebieten beider Städte bezeichnet ist, anzugeben. 
Uebrigens ist an dieser stelle noch vieles zweifelhaft; die 
deutung des uruvo als curva ist gar nicht sicher; *ollad 
ist vielleicht nicht pollad, sondern soll ad zu ergänzen: 
zwischen der abellanischen und der nolanischen mark läuflb 
auf der ganzen strecke ein weg hin. — Auf der tafel von 
Agnone ist mir die letzte zeile, worin stait vorkommt, 
unklar (das tempelland ist nach den himmelsgegenden limi- 
tirt? mit Knötel); stait=stat scheint sich jedoch schon 
durch die congruenz der indicative sakarater und eestint 
zu empfehlen. 

Hiemach mufs ich meine bemerkung in dieser zeitschr. 
in, 423: „in 3pers. sg. ist der unterschied zwischen vol- 
leren und stumpferen endungen mehr verwischt, die regel 
ist jedoch t = ursprüngl. ti, d = ursprüngUch f*, berich- 
tigen. Jetzt drücke ich dies schärfer so aus: auch in 3 ps. 
sg. ist der unterschied zwischen volleren und stumpferen 
endungen auf den in nationaler schrifb abgefassenen denk- 
mälem bewahrt, t = ursprüngl. ti, d = ursprüngl. t; auf 
der bantinischen tafel dagegen ist derselbe dadurch etwas 
verwischt, dafs diese auch statt d (== urspr. t) zuweilen t 
schreibt *). So 

I. t: a. präs. indic. ist (plur. set) = skr. asti, griech. 
kari, got. ist (1 der stammsylbe durch einflufs des verloren 
gegangenen i des personalsuflSxes) ; faamat, vgl. skr. ro- 
dayati, griech. tifidei (eig. rifiaen), got. spillo]?; stait (pl. 
staiet), vgl. skr. kupyati, griech. ;^a/p6t (eig. xccQjeTi)^ got. 
soki]?; angit? Xsixeir? hoxaxair? (plur. eestint), vgl. got. 
habai]>. b. fiit. indic. ungebräuchl. est, wovon fiit. I did- 
est u. s. w., fut. n. fu-st (plur. *eset), ursprüngl. asati (in 



♦) Aut den oskischen denkmälem mit griechischer schrift fand wahr- 
scheinlich dasselbe statt, da sie tiwt = pod schreiben. 
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dieser zeitschr. HI, 422). — 11. d: a. präs. conj. *8id (aus 
fusid = fuerit zu schliefsen) = skr. syät, griech. eitj^ got. 
sijai; fmt^ = sanskr. bhüyät; deivaid^ tadait, in nationaler 
Schrift gewifs deivaid^ tadaid^ vergl. skr. rodayet, griech. 
Tifiaoif]^ got. spillo. b. perfect. indic. deded, kombened, 
opsed, profatted, aamanaffed u. s. w. (plur. opsens 
u. s. w.)^ vgl. neTiaidsv-xe, nscpvkaxs, got. gaut, band, saislep, 
s6ki-da. c. perfect. conj. fefacid^ hipid (plur. tribarakat- 
tins, patensins), vgl. got. guti, d. imperat. 3pers. sing, -tud 
(plur. -tuns) = skr. -tat, griech. -rw. 



Die tafel von Agnone. 

In betreff des alters scheint Mommsen s. 26 unberech- 
tigt, diese inschrift als eine jüngere zu bezeichnen; vgl. 
s. 115: „die bronze von Agnone kann in die zeit nach 666 
gehören, aber auch älter sein als der socialkrieg'*. Nir- 
gends entdecke ich spuren des Verfalls der spräche, viel- 
mehr finden sich andern Inschriften gegenüber ältere sprach- 
formen, die man wohl nicht aus dem umstände, dafs diese 
inschrift einem tiefer im binnenlande liegenden gebiete ge- 
hört, noch auch aus dem sacralen Inhalte derselben erklä- 
ren darf. TAgn. IIa. 12a. 14b. 15b. hat nämlich die al- 
tere form Diovei = Jovi, während die jüngere Jov- auf 
einer inschrift bei Momms. t. VII n. 2 und auf der pompe- 
janischen inschrift in dieser zeitschr. II, 55 vorkommt; ja 
vielleicht findet sich diese jüngere form auch auf dem cipp. 
Ab., im nomen Jovkiioi 4, das von Jov- wie umbr. 
Kastru-^iio gebildet, scheint. Lepsius und Stier (z. f. d. altw. 
1851 s. 470) lesen jedoch Jovkiioi, welche form mir un- 
erklärbar ist. — Ich möchte hiemach die inschrift ins s e c h s t e 
Jahrhundert der Stadt setzen. 

a. 2. vezkei. Die erklärungen der vorigen interpre- 
ten schlugen schon darum fehl, weil sie den werth des z 
mifskannten oder nicht festhielten. Wie az und horz 
lehren, vertritt dasselbe einen Zungenlaut und s. Das wort 
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wird der consonantischen declination gehören. Ich theile 
vez-kei und suche in vez das lat. vetus, welches, wie 
ich aus ops-ä = lat. oper-ä schliefse, im osk. so lauten 
müfste. In k-ei sehe ich dasselbe suffix als in lat. senex, 
griech. vea^ (vgl. Curtius in dieser zeitschr. IV, 215); der 
ausfall des suffixvocales darf gar nicht auffallen, wenn sich 
gleich kein völlig gleiches beispiel findet, denn das oski- 
sche liebt überhaupt zusammenstolsen der consonanten; vgl. 
noch umbr. Japuzku. — Hiemach scheint vezkei = 8eni 
zu sein. Welchen gott bezeichnet aber dieser allgemeine 
name? das wage ich nicht zu bestimmen. 

Uebrigens bemerke ich hier beiläufig, dafs man nicht 
mit Mommsen s. 26 sagen darf: „es scheint fast, als sei z 
im osk. einmal abgekommen und nur noch im aiphabet und 
den abkürzungen (auf der inschrift bei Momms. ta£ VIII 
n. 7 liest Stier anders) beibehalten, dann aber wieder her- 
vorgesucht, um den doppelconsonanten ts zu bezeichnen^. 
Es hängt diese bemerkung mit seiner meinung in betreff 
des alters unserer tafel zusammen: das wort zicel (tag) 
z. b. mufste gewifs in nationaler schrift jederzeit durch 
J3>H2C ausgedrückt werden. 

a. 15. Der name der göttinn ist nach Mommsen osk. 
GenSto, lat. GenSta. Aber nach analogie von likitud 
= lic^to, mufs einer lat form Geneta osk. Genito entspre- 
chen; auch wird sich kaum ein beispiel des suff. -eta mit 
dieser bedeutung finden (in MonSta gehört ja e dem stamme). 
Plutarch hat revsivt]; bei Plin. XXIX, 14 liest man ge- 
wöhnlich Genita; man hat dies als Genita = Jsi/sit?? ge- 
nommen, aber auch so bleibt das sufSx unerklärt, und osk. 
Gen et o weicht ab. Ich glaube daher, dafs der name 
osk. Geneto, lat. Genita lautete, und wage bei Plutarch 
revert] zu ändern (vgl. Jofieriavog = Domitianus). 

a. 17. saahtom = sanctum. Irrig nimmt Mommsen 
8. 292 an, die dehnung des a sei ein ersatz für die erwei- 
chung des gutturals in die aspirata. Die vocalverstärkung 
vertritt vielmehr hier die nasalirung, und es verhält sich 
saahtom zu lat. sanctum gerade so, wie Itjyjofxai, ^A?y- 
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ip&YiV ZU lon. Xd(jL\po^(xi y ikdfi(p&r^Vy vergl. Kuhn in dieser 
zeitschr. 11, 470. 

(Fortsetzung folgt.) 

Christiania im juli 1855. Sophus Bugge. 



lieber deutsche schattirung romanischer worte 
von Max Müller. 

Die Vorstellung von einer mischung verschiedener spra- 
chen, welche früher in der Sprachkunde so geläufig war, 
ist jetzt durch die wissenschaftliche erforschung des Orga- 
nismus der sprachen in solchen mifscredit gerathen, dafs 
es kaum noch einen dialect giebt, dem man den namen 
einer mischsprache zuzuschieben wagt. Es giebt natürlich 
keine spräche ohne Fremdwörter, aber diese sind dem we- 
sen einer spräche nur äufserlich; und da das lebensprincip 
oder die individuahtät jeder spräche allein in ihrem gram- 
matischen Organismus liegt, so wäre es allerdings undenk- 
bar, wie der lebendige Organismus der einen spräche mit 
dem einer andern zummengeschmolzen werden könnte. Li 
dieser beziehung ist namentlich das Studium der neuem 
sprachen von grofsem nutzen gewesen. War je eine spräche 
gemischt, so war es die spräche Englands, wie sie sich im 
munde der verschiedenen bewohner dieser insel. Gelten, 
Römer, Sachsen und Normannen, gebildet hat. Und den- 
noch giebt es keine einzige grammatische form im heutigen 
EngUsch, die nicht sächsisch wäre, so dafs, selbst wenn 
jedes wort sächsischen Ursprungs, Zahlwörter, pronomina 
und Präpositionen nicht ausgenommen, gänzlich ausgerottet 
und mit romanischen ausdrücken ersetzt worden wäre, 
dennoch das einfache s, als endung der dritten person sin- 
gularis präsentis, vollkommen hinreichen würde, um den 
deutschen, oder wenigstens den nicht-romanischen Ursprung 
der heutigen englischen rede darzuthun. 

Wenn es aber von diesem standpunct aus gerechtfer- 
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tigt erscheinen könnte, die neuern romanischen sprachen 
als wesentlich identisch mit dem lateinischen zu betrach- 
ten, so ist es doch unmöglich im italienischen ebensowohl 
als im französischen, einen bruch, eine Störung, zu verken- 
nen, wodurch die continuität des romanischen Organismus 
zu einer bestimmten zeit aufgehoben worden ist. Es ist 
ein unterschied zwischen dem neuhochdeutschen in seinem 
Verhältnisse zum althochdeutschen, dem romäischen in sei- 
nem verhältnifs zum altgriechischen, und dem italienischen 
in seinem verhältnifs zum lateinischen. Die neuen deut- 
schen formen haben sich im munde der Deutschen langsam 
und unmerklich abgerieben, vereinfacht und ergänzt. Die 
spräche hat gealtert, aber sie ist nicht durch äufsere Stö- 
rung erkrankt. Ebenso* das neugriechische. Das italieni- 
sche hingegen, obgleich der grammatik nach durchaus ro- 
manisch, ist dennoch dem lateinischen weit mehr entfrem- 
det, als das neuhochdeutsche dem althochdeutschen, das 
romaische dem griechischen, ja selbst mehr als das bengali 
dem sanskrit. Der grund davon ist: die romanischen spra- 
chen stellen nicht das lateinische dar, wie es sich im munde 
der Römer in Italien oder in den provinzen naturgemäls 
entwickelt haben würde, sondern das lateinische, wie es 
fremde, und entschieden deutsche naturen, erlernten und 
sich zurecht legten. Die romanischen sprachen sind das 
lateinische, aber aus römischen in deutschen mund ver- 
pflanzt, und dort gezeitigt. Es liegt daher auf den römi- 
schen Worten ein fremder schatten, und wenn wir diesen 
schatten genauer betrachten, so vermögen wir in ihm 
noch deutlich die züge nicht nur einer fremden spräche im 
allgemeinen, sondern der deutschen insonderheit zu erken- 
nen. Das folgende soll einige belege dieser beobachtung 
geben. 

Fragen wir nach den einflüssen^ welche eine spräche 
erleidet, wenn sie von fremden gesprochen wird, so finden 
wir sie am leichtesten, wenn wir auf die fehler acht geben, 
welche wir machen, indem wir eine fremde spräche spre- 
chen. Ich will nur drei arten davon erwähnen. Ein deut- 
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scher, welcher englisch zu sprechen hat, ist oft in gefahr, 
namentlich wenn das englische dem deutschen wort sehr 
nahe kommt, das englische wort nach deutscher weise aus- 
zusprechen, oder durch eine kleine phonetische Veränderung 
das englische dem deutschen anzuähneln. So sagt man 
finger statt des englischen fing-ger; flee statt fly, 
wegen fliege; stock statt stick, wegen stock; man 
spricht das u in under wie das u in unter, während es 
im englischen den neutralen ton hat und nicht verschieden 
ist von i in bird oder o in work. 

Zweitens, wird es einem Deutschen leichter, sich eines 
englischen ausdrucks zu erinnern, der mit dem deutschen 
eine gewisse ähnlichkeit in form und bedeutung hat, und 
er gebraucht ihn daher statt eines andern im englischen 
mehr natürlich klingenden ausdrucks. Er sagt glass auch 
wo er von einem bierglas spricht, welches im englischen 
tumbler heifst; er sagt dish statt table; clock anstatt 
bell; it will go anstatt it will do. 

Drittens übersetzt man oft wörtlich aus dem deutschen 
ins englische, wie z. b. a leaf of paper, ein blatt papier, 
statt a sheet of paper; oder man giebt dem entspre- 
chenden englischen worte alle bedeutungen, welche das 
deutsche hat. Witz, z. b. ist wit, mutterwitz; aber defs- 
halb darf man doch nicht sagen, hemadeawit, er machte 
einen witz, oder he tore a wit, er rifs einen witz. 

Was sich nun hier in diesen drei fallen als rein zu- 
faUig und fehlerhaft zeigt, das hatte eine art von berech- 
tigung in dem munde der deutschen, welche sich die rö- 
mische spräche aneigneten und deren germanismen nach 
kurzer zeit sitte und regel in der neuen spräche wurden. 
Die folgenden beispiele lassen sich, wie mir scheint, nur 
durch annähme eines solchen hergangs in der geschichte 
der romanischen sprachen erklären, und sie beweisen, was 
sich schon aus historischen gründen voraussetzen liefs, dafs 
die grofse krise des lateinischen nicht in lateinischem munde 
der Kömer und Provincialen, sondern im munde der grofsen 
massen, der deutschen Völker, statt fand. 
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Lautliche anähnelung. 

Das lateinische altus wird im französischen haut, 
und zwar durch einflufs des althochdeutschen hoch. Dafs 
man, wie Diez bemerkt, nach Genin, zur zeit Franz I. 
(1515 — 1547) das wort noch nicht aspirirt hatte', beweist 
mehr daftir als dagegen. Die hohem stände mögen sich 
der lateinischen etymologie bewufst geblieben sein, aber im 
Volke wurde es aspirirt, nicht nur zur zeit Franz L (wie 
Bouille sagt, hault ab alto, sed vulgus eam aspirat), son- 
dern gewifs schon viel früher. Man vergl. auch h ausser. 

Averon, wilder hafer, kommt von avena, da sich, 
nach Diez, auch aveneron findet. Wie erklärt sich aber 
die Schreibart haveron? Am einfachsten durch eine erin- 
nerung an das althochdeutsche habaro, wodurch der deut- 
sche verleitet wurde das romanisirte aveneron zu aspiri- 
ren und zu verkürzen. 

Das altfranzösische heingre, schmächtig, kommt al- 
ler Wahrscheinlichkeit nach von dem lateinischen aeger. 
Ist diefs der fall, so läist sich der nasal und die aspiration 
nur durch eine ähnliche unwillkührliche erinnerung an das 
ahd. hungar erklären, welches nicht nur hunger, son- 
dern auch hungrig, schmächtig bedeutet. Das einzige 
bedenken macht hierbei das wallachische hink. 

Der Übergang von ululare, ital. urlare, in das fran- 
zösische hur 1er zeigt wiederum, dafs dem Franken die 
erinnerung an das deutsche heulen gegenwärtig war. 
Ebenso ist nach Diez das französiche huppe aus lateini- 
schem upupa, durch das deutsche wiede-hopf ver- 
mittelt. 

Wenn wir Sergeant aus dem lat. serviens erklären, 
so bleibt immer noch die unregelmäfsigkeit von ge, da lat. 
V wenn es in g übsrgeht, als media gutturalis, nicht als 
flatus lenis palatalis erscheint; wie pagone und pavo; 
golpe und vulpes. Diese unregelmäfsigkeit deutet daher 
wiederum auf einen versteckten einflufs des ahd. scarjo. 
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Scherge. Man könnte jedoch volgere für volvere bei 
sergente anfiihren. 

Gridare leitet man wohl seit Scaliger richtig von 
quiritare (eine vox urbanorum, Varro) ab. Spanisch und 
portug. gritar aber scheint sich dem goth. gretan ange- 
ähnelt zu haben. Es kann nicht direct von gretan abge- 
leitet werden, weil im franz. crier sich die lateinische te- 
nuis erhalten hat, und es wohl nicht anzunehmen ist, dafs 
(der lautverschiebung gemäfs) das spanische aus einer go- 
thischen, das franzosische hingegen aus einer althochdeut- 
schen quelle geschöpft habe. Im deutschen drücken worte, 
die mit gr anlauten, so oft mit grunzen und greinen ver- 
wandte ideen aus, dafs man sich das herüberspielen des 
deutschen anlauts in ein römisches wort wohl erklären kann. 

Auch in guastare, gäter, von vastare, räumt Diez 
dem deutschen wastjan, verwüsten, einen phonetischen 
einflufs ein. Diefs setzt voraus, dafs anlautendes gua im- 
mer auf deutsche mit labialer liquida anlautende worte hin- 
weist, eine ansieht, die Diez früher in seiner grammatik 
noch nicht so entschieden hinstellt, da er guado, fürt, von 
vadum, nicht von watan, guivre von vipera, nicht 
von ahd. wipera, ableitete. Ist aber diese ansieht rich- 
tig, so würde allerdings die unregelmäfsigkeit des anlauts 
in guastare mit hinblick auf wastjan erklärt werden 
müfsen. Als grund warum guastare nicht direct von 
wastjan abgeleitet werden kann, giebt Diez das adjectiv 
guasto = vastus, und diguastare = de vastare an, 
gesteht aber doch dem altfr. gastir die möglichkeit einer 
directen herkunft aus wastjan zu. 

Die romanischen worte für braun sind alle vom deut- 
schen brün herzuleiten (bruno, brun). Die worte fiir pflaume 
aber stammen vom lateinischen pruneus, und lauteten ur- 
sprünglich mit der tenuis an; it. sp. pruna, £r. prune. 
Da dieses wort nicht verständlich war, so dachte man an 
bruno, die braune frucht, und daher sp. bruno, die wilde 
pflaume, fr. brugnon, die blutpfirsiche; brignolle, die bru- 
nelle. 
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Wortwechsel. 

Wie in den bisher angeführten beispielen deutscher 
einflufs sich durch geringfügige phonetische änderungen, 
wodurch das deutsche Sprachgefühl sich das fremde wort 
aneignete und zurechtlegte, zu erkennen giebt, so hilft der- 
selbe erklärungsgrund uns zum verständnifs einer zweiten 
classe romanischer Wörter, die ohnedem ganz räthselhaft 
dastehn. Manche worte und zwar worte von häufigem ge- 
brauch im lateinischen, verschwinden plötzlich in den ro- 
manischen dialecten, und an ihrer stelle tauchen lateinische 
ausdrücke auf, die zwar im allgemeinen dieselbe bedeutung 
haben, aber dem lateinischen Sprachgebrauch fem blieben. 
Warum verschwindet das lateinische ignis, und zweitens, 
warum tritt an seine stelle focus ein? Ich glaube, weil 
ignis dem deutschen Sprachgefühl unverständlich war, und 
weil das lateinische focus den deutschen Wörtern feuer 
und funkeln, ahd. funcho, goth. fun, ahd. fiur, näher 
kam. Der einflufs des gleichlauts in der wähl von werten 
beim übersetzen zeigt sich namentlich in den glossen, wo 
unwillkührlich ein lat. wort gewählt wird, das an das deut- 
sche anklingt, wiewohl es seiner bedeutung nach nur ent- 
fernte ähnlichkeit hat. So wird das ahd. agaleizi, be- 
schwerlichkeit, nicht durch importunitas oder impro- 
bitas, sondern durch agilitas gegeben, gleichsam von 
einem geschäftigen, bestürmenden, beschwerlichen menschen 
hergenommen. (Cf. Diefenbach, s. v.). Ein ähnliches ge- 
fühl hat die deutschen auf focus geleitet, wovon sie fuoco, 
fuego und feu gebildet. Dafs focus schon in der latei- 
nischen Volkssprache an die stelle von ignis getreten, läfst 
sich durchaus nicht beweisen ; und selbst in dieser soge- 
nannten lateinischen volks- oder provincialsprache zeigen 
sich spuren dieser reibung zwischen lateinischen und frem- 
den sprachbewufstsein. 

Anstatt culina finden wir ital. cucina, sp. cocina, 
frz. cuisine. Hier möchte man wohl zunächst auch an 
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ahd. kuchina denken, als grund warum coquina dem 
gewöhnlichen culina vorgezogen; doch mag in diesem 
falle allerdings das gesprochene volkslatein den weg ge- 
bahnt haben, da auch dem proyincialen coquina (vergl. 
coquinare bei Plautus) verständlicher und handlicher sein 
muiste als culina (coquilina). Das wallachische cocnS 
namentlich spricht för diese ansieht. 

Das franz. laisser, ital. lasciare, steht an der stelle 
des lat. sinere und weist auf ein lat. laxare, loslassen. 
Der einzige grund, der sich denken läist, um diesen Wech- 
sel zu erklären, ist wiederum das deutsche lassen, ahd. 
läzan, goth. letan. Das wallachische l§sä ist allerdings 
auffallend, doch darf wohl, selbst zur zeit der individualisi- 
rung des wallachischen, der einflufs der deutschen mund- 
arten namentlich auf die volks- und grenzsprache des nord- 
östlichen Italiens nicht gai^z in abrede gestellt werden. 

Wie laxare sich an lazan anlehnt, so lassus an 
ahd. laz, goth. lats, müde, träge. Hierdurch wird dann 
ital. lasso, sp. laso, franz. las, als Vertreter der gebräuch- 
licheren lat. adjectiva segnis und piger, verständlich. Da 
bei den Sachsen die knechte Laz zi (laz, freigelass^ hie- 
fsen, im gegensatz zu den Edhilingi (nobiles) und Fri- 
lingi (ingenui), so mag sich daher auch wohl die enteh- 
rende bedeutung von lache schreiben. 

Wenn sich anstatt aula im neulateinischen chors, 
chortis, in der bedeutung Viehhof findet, so ist chors 
oder cohors allerdings ein echt lateinisches wort, aber die 
wähl ist doch wohl hauptsächlich defshalb auf dasselbe ge- 
fallen, weil es dem deutschen durch gart, garten (in Zu- 
sammensetzungen, ort, gehege) verständlich und bequem 
wurde. Cors und cohors sind nur verschiedene formen 
desselben wertes, und der unterschied dafs cors, viehhof, 
bürde, cohors, die cohorte, die horde, bedeute, ist rein 
künstlich. Den weitem Übergang der bedeutung von corte 
und cour, viehhof und palast, könnte man dadurch erklä- 
ren, dafs in der spätem kaiserzeit die prätorianischen co- 
horten das wirkliche hoflager, den hofstaat bildeten. Wahr- 
V. 1. 2 
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scheinlicher ist jedoch auch hier ein unbewufster deutscher 
einflufs. Im ahd. bedeutet hof nicht nur hof, sondern haus 
und hof (hus enti hof) und namentlich ein grofses öffent- 
liches gebäude, wie fronohof, frithof, und hof, i. e. pa- 
last. So wurde denn auch, da corte einmal Viehhof hiefs, 
die doppeldentigkeit des deutschen hof auf seinen romani- 
schen Stellvertreter übertragen, ein Vorgang, von dem vnr 
unter III. andere beispiele finden werden. Man bemerke 
übrigens wie auch palatium, von collis palatinus, 
dem weidehügel, trotz langer historischer Verkettung, noch 
den hintergrund des alten hirtenlebens erkennen läfst. 

Batuere ist im lateinischen ein seltenes verbum. Im 
neulateinischen ist es der fast ausschliefsliche ausdruck für 
schlagen geworden ;>^ital. battere, sp. batir, pg. bater, 
franz. battre, wal. bäte. Es verdankt diese popularität 
einem deutschen werte, welches wir allerdings nur im nor- 
dischen und angelsachsischen nachweisen können, welches 
aber wohl (ähnlich wie bei gant, handschuh) auch den 
andern deutschen dialecten nicht gefehlt haben kann; ags. 
beatan, engl, to beat, schlagen. Wie man nun von diesem 
verbum im ags. und altn. beado, böd, schlacht, bildete (cf. 
padainunpada)und wie auch das wort schlacht den be- 
griff des schlagens in sich trug, so ist wohl auch battualia 
statt proelium von deutschem einflufs nicht ganz frei zu 
sprechen, ein einflufs der viel früher begonnen haben mufs, 
als man gewöhnlich annimmt. 

Das deutsche grofs begünstigte das lateinische gran- 
dis mehr als magnus. Demgemäfs finden wir grande 
im sp. und ital., grand im franz., während magnus ver- 
altet und aufgegeben wird. Ebenso begünstigt das deut- 
sche roth, das seltnere russus mehr als das classische 
ruber und rufus, und so finden wir ital. rosso, sp. rojo, 
franz. roux. Buber hat sich jedoch erhalten als rubeus 
im ital. robbio, während das sp. roxo auf russus weist, 
wt>von auch roggio und rouge stammen. Statt sein- 
dere nehmen die neulateinischen sprachen taleare von 
talea; ital. tagliare, franz. tailler. Diefs wäre wohl 
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schwerlich geschehen, hätte nicht das deutsche sprachbe- 
wuistsein für taleare in tailon und tail einen besseren 
anhält gefiinden als für sei ndere in snidan. Ob schnei-* 
der eine Übersetzung aus tailleur, oder tailleur (statt 
sartor) eine nachbildung von Schneider ist, bleibt un- 
gewifs bis man das betreffende alter beider ausdrücke fest* 
stellen kann. Im ahd. ist snitari noch nicht Schnei- 
der, sondern ein schnitten 

Auf ähnliche weise mag denn auch jocus statt lu- 
dus vom deutschen juwian, juwizan, jauchzen, her- 
rühren, und davon franz. jeu, spiel. Ebenso ballare statt 
saltare (sauter), ital. ballare, sp. bailar, tanzen, we- 
gen deutschen walzön; und caminus (chemin, cam- 
mino) statt via^ wegen kommen (queman); ja selbst 
viaticum (voyage) statt iter, wegen weg. Die letztem 
beispiele lassen jedoch auch andere erklärung zu. 

m. 

Wortdehnung. 

Zur dritten klasse dieser germanisirenden worte in den 
neulateinischen dialecten gehören erstens solche, welche 
nach deutschem Vorgang in ausgedehnterer bedeutung ge- 
braucht werden als ihnen im lateinischen zukommt; zwei- 
tens solche, welche einfach übersetzt sind, ohne auf das 
idiomatische des lateins rücksicht zu nehmen. 

Das deutsche wort hat schon früh die bedeutung 
Sprüchwort, spruch, angenommen, und das gleichnüs 
hiefs im gothischen vaurda-jiuka. In diesem sinne ent- 
sprach parabola genau dem deutschen wort. Nun hiels 
aber wort viel häufiger wort im allgemein^ und indem 
das romanische parabola dem deutschen worte getreulich 
folgte, so rückte auch parole and parier (parolare) in 
die allgemeine bedeutung von wort und sprechen nach. 
Die erklärung, dafs v erb um wegen seiner biblischen be- 
deutung vermieden wäre, hält kaum stich, da ja auch pa- 
rabola einen biblischen anstrich hatte. 
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Wir sahen schon früher wie hof, Corte, das neulat. 
Corte weiter nach sich zog, so dafs corte nun auch in 
der bedeutung Ton hof und palast gebraucht wiu*de. Man 
bedenke dabei die biographie von faire la cour! 

Das deutsche band hiefs im neuromanischen mano, 
main. Da nun aber band weiter fortschritt, und goth. 
handugs, geschickt, ahd. hantalon, handeln, bildete, so 
leitete man auch von manus, manarius, handlich, ma- 
niera, handlungsweise, und manoeuvre, hand-werk, ab. 

Costa hiefs rippe, dann im neulateinischen cöte und 
Costa, Seite. Da man im deutschen das ufer des meeres, 
die Seite des meeres (sea-side) nennt, so nahm nun auch 
Costa dieselbe bedeutung an, wie cöte, die küste, das 
ufer. 

Minare hiefs das vieh treiben, wie man sagt, von 
minae (cf. Apuleius: asinos et equum sarcinis onerant et 
minantes baculis exigunt ; woselbst auch se prominare, 
sich austreiben, se promener). Von minare haben wir 
ital. menare, sp. menear, franz. mener. Für „treiben^ 
i. e. das vieh treiben, bediente sich also der römisch spre- 
chende Franke des ausdrucks minare. Nun hiefs aber 
sein triban, nicht nur vieh treiben, wie tribil, kutscher, 
tribari, treiber, sondern treiben hatte in seinem köpfe 
zugleich die allgemeinere bedeutung von betreiben, und 
so übersetzte er es denn auch in diesem sinne mit dem ein- 
mal ihm gegenwärtigen minare. Daher provenc. menar 
secretz, geheimnisse treiben; mener la vie, ein leben 
führen. Nur mufs man hierbei das lateinische tudidan- 
tes, bei Festus, negotium tundentes i. e. agentes, 
nicht ganz aufser acht lassen. Menar führt uns jedoch 
noch einen schritt weiter. Diez meint nämlich, dafs me- 
nar die bedeutung von betreiben, heimlich betreiben, an- 
nahm, und dafs hiervon mina (mit ursprünglichem i) ein 
geheimer anschlag, eine mine, ein bergwerk, und hiervon 
wiederum miniere, bergwerk, mineral, metalle, abgelei- 
tet wurde. Möglich jedoch dafs auch hierbei deutsche aus- 
drücke wie der betrieb eines bergwerks, oder der gang. 
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der Stollen, den anlafs zur übertragenen anwendung von 
minare und menare gaben. 

Da im deutschen knabe und knappe dasselbe wort 
waren, und die doppelbedeutung von kind und soldat 
hatten, so wie auch knecht, im deutschen sprachbewu&t* 
sein, kind und soldat, hiefs, so erklärt sich wohl hieraus 
die dionymik von infans, das ursprünglich kind (in- 
fante, fante, enfant), dann aber in infanteria, kriegs- 
knecht, fufssoldat, hiefs. 

Grund oder abgrund wurden im romanischen durch 
abisso, abis, abime ausgedrückt. Deutsche ausdrücke, 
wie zu gründe richten, flührten weiter auf den verbal- 
ausdruck ab im er. 

Ebenso war fassen, prehendere, prendre; und 
davon kam, angeregt von deutschen ausdrücken, wie ge- 
dankfazzen, das neuere lateinische apprehendere, ap- 
prendre, lernen, statt des gewöhnlichen discere. 

Herberge im ahd. heriberga, hiefs ursprünglich 
ein rasthaus für Soldaten an der heerstrafse. Die Römer 
nahmen das wort an und sprachen es in Frankreich her- 
bere, in Italien albergo aus. Die romanisirenden Deut- 
schen hingegen bildeten ein neues wort. Das gewöhnliche 
spätlateinische wort für he er war hostis, ital. oste, sp. 
hueste, franz. ost, wal. oaste. Hiervon bildete man nun 
hostellum anstatt heriberga, und diefs hostellum 
pafst besser zu hotel als hospitale. Selbst böte er- 
klärt sich leichter auf diesem umweg, als rückbildung von 
hostellum, da die gewöhnliche gleichstellung von böte 
und hospes aller lautlichen analogie ermangelt. 

Compter in der bedeutung zählen ist zweifelsohne 
das lateinische computare. Wenn aber conter im sinne 
von erzählen gebraucht vnrd, so mujfe diefs deutschem 
einflufs beigemessen, werden, indem entweder die deutsche 
Zweideutigkeit auf das lateinische übertragen wurde, oder 
indem das ahd. kundi, künde, sich jRihlbar machte. So 
mag selbst das adjectiv kund nicht ohne einflufs auf co- 
gnitus in seiner Verstümmelung zu cointe gewesen sein; 
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und obgleich to acquaint, das franz. accointer von 
adcognitare abstammt, so darf doch auch hier der ein- 
flufs von ahd. kundo, ein bekannter, ein freund, ein künde, 
und gakundjan, verkünden, nicht aufser acht gelassen 
werden. Accointer heifst nämlich bekannt machen; aber 
accointance, ist Vertraulichkeit, wie das englische ac- 
quaintance, ein bekannter, ein freund. 

Andere worte sind einfach und plump von den Deut- 
schen aus ihrer spräche in das lateinische übersetzt. 

Im ahd. findet sich zuochunft, die zukunft, tempus 
fiiturum, von zu und kommen. Im franz. ist avenir 
eine genaue Übertragung, ce qui est ä venir; und nicht 
etwa von ad venire. Es ist gebildet wie alarme, was 
auch nicht etwa von lärmen, sondern von all' arme 
kommt. 

Gegendi im ahd. ist gegend, von gagan, entgegen, 
was uns entgegensteht, was man sieht, das object. Davon 
contr^e, gleichsam contratum. 

Gesicht im ahd. ist visio ; dann anasihti, nicht nur 
ansieht, sondern das angesicht, facies. Ebenso im franz. 
le visage, das gesicht, das antlitz. 

Das adverb hinab, hinunter, deorsum, ward im ahd. 
durch zetale ausgedrückt, wie man noch jetzt zu thal, 
anstatt hinab sagt. Diefs müssen die Deutschen mit ih- 
rem kauderwelsch mit aval (ad vallem) ausgedrückt ha- 
ben, wovon sie dann ein neues verbum avaler, hinunter 
bringen, verschlucken, bildeten, was bald rechtmäfsiges ei- 
genthum der spräche wurde. Les Romains, wie Schlegel 
Sagt, c'est-ä-dire les habitans des provinces, ä force d'en- 
tendre mal parier leur langue, en oubli^rent ä leur tour les 
r^gles, et imit^rent le Jargon de leurs nouveaux maitres. 
Dieselbe beobachtung kann man jetzt bei den Indiern ma- 
chen, wenn man sie, namentlich in den gerichtshöfen, mit 
den Engländern hindustani sprechen hört; ja etwas ähn- 
liches trägt sich in jeder familie zu, wo die altern oft die 
unbeholfene spräche der kinder (leurs nouveaux maitres) 
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sich im scherze angewöhnen, so dafs es för einen fremden 
unmöglich ist ihrer Unterhaltung zu folgen. 

Ein anderer adverbialer ausdruck im deutschen war 
zu pass. Seine herkunft ist dunkel. Es hängt wohl mit 
passen zusammen; diefs aber kann man nicht vom roman. 
passare, passer, herleiten. Denn dafs cela passe, es 
geht, es passirt, auch es paTst, bedeuten kann, ist eine rein 
äuTserliche Übereinstimmung. Ebensowenig hängt es mit 
bass, besser, zusammen, obgleich mhd. unbafs, das- 
selbe ist als nicht zu pafs, unpafs. Das ahd« unpata, 
segnis, lentus, ist wohl auch nicht herbeizuziehn. Im eng- 
lischen hat man jedoch das adjectiv pat, und das adv. 
patly, passend; z. b. a pat answer. Dafs nun unpafs 
ein altes wort war, und wenn auch nicht in der schrift, 
doch in der Volkssprache als un-pafs genommen wurde, 
zeigt sich in der Übersetzung male-aptus, schlecht-pas- 
send, welches das lat. aeger fast ganz verdrängt hat, und 
im prov. malapte, im ital. malato, im franz. malade 
geworden ist. 

Die waage ist im ahd. wäga. Hiervon mufs ein 
Zeitwort wägen und erwägen, in frühster zeit gebildet 
worden sein, da dasselbe unter der form wichet, wägen, 
als fremdwort eingang im lappischen gelinden hat. Eine 
romanische nachbildung ist das franz. penser, denken, er- 
wägen, von pensum, welches sich im ital. peso, altfrz. 
poix findet; und wovon, neben pesare, wägen, pensare, 
erwägen, gebildet ward. 

Das historische resultat ist also diefs: Die romani- 
schen oder neulateinischen dialecte haben sich im munde 
der Völker gebildet, welche, nach der entdeckung des Sü- 
dens, unaufhaltsam nach Itahen, Gallien und Spanien vor^ 
drangen, und, wie später die Normannen in Frankreich, 
ihre eigene spräche gegen das überall auf ihren zügen ver- 
ständliche römische aufgaben. Die fehler, welche durch 
diese Völker in die römische spräche eingang und heimaths- 
recht fanden, und welche die kleine minorität der römi- 
schen provincialen verdauen mufste, sind der art, dafs sie 
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von anfang an bis in die spätere zeit nur von ursprüng- 
lich deutsch redenden Völkern ausgegangen sein können. 
Taylor institution, Oxford. Max Müller. 



Etymologische forschungen über die älteste 
axzneikmist bei den Indogermanen. 

Vom anbeginn ist wohl der mensch immer den kör- 
perlichen gebrechen und der krankheit ausgesetzt gewesen, 
obgleich wahrscheinlich in minderm maafse als in den spä- 
tem Zeiten der verfeinerten kultur und der Verweichlichung. 
Mit der krankheit aber entsteht zugleich das bestreben sich 
davon zu befreien; und daher die frühe entwickelung der 
heilkunst, natürlich sehr roh in ihren anfangen, da sie mehr 
als alle andern künste von lang fortgesetzter beobachtung 
abhängt. Nicht nur bei den meisten wilden Völkern aller 
Zonen, sondern auch im europäischen mittelalter und sc^ar 
noch jetzt in den untern volksklassen, findet man abergläu- 
bische gebrauche, wunderliche verfahren, zaubermittel und 
Zaubersprüche, um die krankheiten abzutreiben, da die 
krankheit selbst oft als ein dämonisches wesen betrachtet 
wird^). Die älteste arzneikunst wird wohl kaum anderer 
natur gewesen sein; es lohnt sich aber der mühe, durch 
das aufsuchen und die vergleichung der ursprünglichen aus- 
drücke, die begriffe zu erforschen, welche ihr zum gründe 
lagen. Dies ist der zweck gegenwärtiger arbeit als ein 
anfang zur auf hellung dieser frage, und als beitrag zur al- 
ten geschichte der Indogermanen. Diesem zwecke gemäfs 
wird es vorerst am besten sein die einzelnen ausdrücke der 
reihe nach als Vorbereitung fär eine zusammenhängende 
darstellung abzuhandeln. 



•) Darüber Grimm's d. mjrthol. 668, und im anhang der ersten aus- 
gäbe. 
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1) Ich beginne mit den ältesten sanskritischen namen 
des arztes und des heihnittels die schon oft im KigvSda 
vorkommen, und noch^ so viel ich weifs, unerklärt daste- 
hen, nämlich bhishaj und bheshaja*). Der ursprüng- 
liche sinn muTs sich früh verdunkelt halben, da die indi- 
schen grammatiker, um sie zu erklären zu einer sautrawur- 
zel bhish, morbum devincere, ihre zuilucht nehmen mufs- 
ten. Die verschiedenen formen des wertes sind bhishaj, 
arzt, bhdshaja oder bhaishaja, arznei, auch bhishaj- 
jita, vom arzte bewältigt oder gehandhabt. Im sanskrit 
und zend aber finden wir neben bhishaj u. s. w. auch b a fi- 
sh aza, heilmittel und bagshazya, heilung,gesundheit, auch 
ein Zeitwort bhishaj yati (Väj. Sanh. 19, 80. 85. Rv. 8, 22. 
10 u. s. w.) bafishaz, heilen. Dieses Zeitwert nun scheint 
mir zusammengesetzt aus den praef. bhi für abhi (wie 
öfters pi för api) und der w. sanj (sajati) adhaerere 
(to embrace, to cling, adhere to. Wilson), auch activ figere, 
affigere, welche bedeutung jedoch Westerg. mit einem fra- 
gezeichen begleitet. Das compositum abhishanj existirt 
wirklich mit dem sinne von maledicere, objurgare, und 
überhaupt verbinden, umfassen, wie man aus abhishanga 
ersidbt, das zunächst Vereinigung, Verbindung, umarmung 
u. s. w., und dann specieller Verwünschung, beschwörung, 
eid, besessen sein von bösen geistern^ bedeutet. Das nahe 
verhältnifs dieser begriffe zu dem von bhishaj springt in 
die äugen, da die alte heilkunst vorzüglich in beschwö- 
rungsformeln bestand, wie wir sie noch im Atharvaveda 
und anderswo finden. 

Das hohe alter dieser Wörter erhellt schon daraus, dafs 
ihre ursprüngliche bedeutung im sanskrit und zend so fiüh 
sich verloren hatte. Durch das zend sind sie auch in das 
persische und armenische gekommen, denn persisch heifst 
der arzt bizashik, bizshik, pisishk, pisisk, und ar- 



*) Im B. V. werden die A9vin8 bhishaj au, medici genannt, (v. Rosen. 
8. 244). Lassen anthol. gloss. sagt zu bhishaj, or. ine. Auch Bopp's 
glossar gibt keine erklärung. 
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gebundenseins recht klar hervortritt. Weitere analogien 
bei Diefenbach (g. w. v. cit). 

Die cdtischen sprachen bieten auch interessante ver- 
gleichungen nach verschiedenen Seiten hin. So erklärt ge- 
wissermaafsen das irische soighim, angreifen, anfallen*), 
woher soighid, sagaidh, saighin, -angriff, den ur- 
sprünglichen sinn des goth. sakan. Sighe, friede, ist 
gleicher abkunfb mit ags. sahte; seagha, seaghmhar, 
geschickt, listig, verschlagen, erinnert an lat. sagax, so 
wie sioghach, faul, an segnis. Im cymrischen findet 
man sangu sengi, mit den föfsen treten, festtreten wie 
aaTTeiv'^ und sagiaw, ersticken, erdrosseln, fest zusam- 
mendrücken. Saig, nahrung und seigiaw, essen, gehö- 
ren zu advvto und sagina. Das altgallische sagum, 
cymr. segan, mantel, armor. sa^, kleid, altir. s&i, tunica, 
steht sehr nahe zu skr. sajja, sajjana, aäyri u. s. w. 

Im litauischen hat sich die wrz. sanj schön erhalten 
in segti (segu), heften, schnallen, woher sagtis, sek- 
tis, schnalle, genau das skr. sakti, Verbindung. Das zu- 
sammengesetzte prisegti, anheften, annageln, prisaga, 
heftnadel, stimmt ganz zu prasanj, und prasanga, Zu- 
sammenhang, einlegen u. s. w. Auch das altsl. weist un- 
sere Wurzel auf in sjagnuti, attingere, o-sjazati, tan- 
gere, russ. sjagatj, poln. si^gnaö, id.; femer in po- 
sagnuti, po-sagati, heiraten (sich verbinden), woher 
poln. posag, böhm. posah, mitgift. Wir werden sogleich 
eine andere wichtige anwendung derselben wurzel finden. 

Bis jetzt nämUch haben wir die verschiedenen formen 
der wrz. sanj in ihrem eigentlichen sinne zusammengestellt. 
Ansprechender aber ist die erscheinung, dafs ihre ablei- 
tungen in den verwandten sprachen mehrmals die begriffe 
ausdrücken, welche im sanskrit durch das praef. abhi her- 
vorgerufen werden, diejenigen nämlich der heilkunst, der 
Zauberei, des beschwörens und des eids. 

So zuvörderst das böotische adxrag, arzt, das man 



*) Saig im, adeo. (Zeufs g. c. 4SI). 
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gewöhnlich zu accTtoo stellt, obgleich die verschiedenen 
bedeutungen des Zeitworts wenig dazu berechtigen. Ich 
möchte eher darin, wie in bhishaj^ den sinn des binders, 
des beschwörers, des bewältigers der krankheit suchen. 

Das lateinische sagana, zauberin, mit sagax ver- 
wandt, doch nicht davon abgeleitet, bedeutet wohl so viel 
als fascinatrix; das gleichsinnige sä ga, von sägus, scheint 
aber eine secundäre bildung zu sein wegen des langen ä. 

Dieselbe beziehung zur Zauberei zeigt sich im irisc^hen 
sighe, slghid, sigheog, hexe, kobold. Das cymr. aber 
besitzt eine merkwürdige form ar-sang, beschwörung, 
Zauberspruch (genau das skr. abhi-shanga), auch druck, 
auflegen. Das Zeitwert ar-sangu, das nach Owen nur 
drücken, festtreten bedeuten soll, hat gewifs auch den sinn 
von beschwören. 

Das skr. abhishanga heifst nicht nur, wie bemerkt, 
beschwörung und fluch, sondern auch eid, im guten sinne 
als bindendes. Nun hatten, wie bekannt, die Sabiner einen 
gott Sangus (Gruter. Inscr. 96. 6), welchen Ovid dem 
Hercules fidius gleichstellt und der den eiden vorstand. Form 
und begriff stimmen hier durchaus zusammen. 

Gleich merkwürdig ist das litau. s6gti oder segti 
(segiu auch pri-segiu), schwören, woher segimas, und 
pri-sega, schwur, segejas, schwörer u. s. w., ganz nahe 
verwandt mit segti, heften, wovon wir früher gesprochen. 
In den slawischen sprachen findet man, so viel ich weifs, 
das einfache zeitwort nicht mit dem gleichen sinne, sondern 
nur altslaw., russ. prisjaga, schwur, poln. przysi^ga, 
böhm. pfjsaha u. s. w. 

Diese verschiedenen analogien umfassen den ganzen 
umkreis der begriffe der wrz. sanj. Einerseits bestätigen 
sie unsere erklärung des wertes bhishaj, und anderseits 
werfen sie ein interessantes licht auf die alte arzneikunst, 
insofern sie vorzüglich in beschwörungen und Zauberfor- 
meln bestand. 



SS 
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2) Dieselbe ideenverbindimg zeigt sich im skr. ydga, 
welches zugleich Vereinigung, Zauberei und heilmittel be- 
deutet. Die arzneikunst hei&t yogyä, und yogavid ist 
sowohl der zauberer als der apotheker; ersterer heilst auch 
yögin, yogepvara und Zauberei überhaupt prayoga 
und samprayöga. Die wurzel ist yuj, jüngere, injun- 
gere. Nun meint zwar Wilson, dafe der begriff des 2?au- 
bers aus dem mystischen yöga, der geistigen Vereinigung 
mit Gott, geflossen ist, da dadurch dem yögin, beson- 
ders im dienste des Qiva und der Durgä, eine übematCUv 
liehe gewalt zukam. Da die yöga -lehre ganz indisch ist, 
so wäre in diesem falle das wort späteren Ursprungs, und 
der name des heilmittels, wie öfters sonst, von dem des 
Zaubermittels erborgt. Dagegen streitet jedoch der um- 
stand, dafs er sich im fernsten westen wiederzufinden 
scheint. 

Im irischen nämlich ist ioca, heilung, heilmittel, io€- 
lus, heilkraut, und iocaim, heilen. Die Verhärtung des 
g ZU c, wie im goth. juks, jugum, findet öfters statt im 
irischen, z. b. in cineal, geschlecht neben gin^al und 
geinim = skr. ja n. Obige Wörter finden sich zwar auch 
unter der form ic, ice, icim; das u kann aber verschwun- 
den sein wie im altsl. iga, jugum. Für die ursprünglich- 
keit des o spricht besonders die cymr. form iach, iachus, 
gesund, iachad, heilung, iachäu, heilen u. s. w.; nur er- 
regt wieder das a einiges bedenken^ da es sonst nicht ftkr 
u steht; doch entwickelt sich auch ein a neben u in iau, 
armor. iaö, jugum. Das wort kann aber auch aus dem 
gaelischen in's cymrische gekommen sein, und dann wäre 
das o in ioca nicht stammhaft, und nur da um das gleich- 
gewicht der vocale herzustellen, wie es im gaelischen die 
regel ist. 

Mit erhaltener media findet sich auch wahrscheinlich 
die wrz. yuj, im irischen iogain, liebend (durch liebe 
vereint, und iog, mutter als liebende; ferner mit der na- 
salirung, aber mehr verborgen, in cuing, joch, cuingim, 
das joch auflegen, zusammengesetzt aus co, cum und ing. 
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welches isolirt nöthigung, zwang, bedeutet und gewiis für 
iung steht (cf. jungo). 

Sind diese vermuthungen gegründet, so wäre fiir das 
skr. yöga als heilmittel ein hohes alter gesichert. 



^ 3) Ein neues beispiel dieser dreifachen begriffsverbin- 
dung findet sich im sanskrit besonders, wo jäli, heilmit- 
tel und jäla, Zauberei und beschwörung ausdrückt. Die 
Wurzel ist jal, tegere, operire, circumdare (to encompafs 
as with a net. Wils.), also auch circumligare. Von jäla, 
kommen jälin, jälika, beschwörer, gaukler. Das wort 
gäli, beschwörung, fluch, scheint identisch mit jäli, arz- 
neimittel. 

Die wrz.jal ist auch den europäischen sprachen nicht 
fremd. Das netz, jäla (pers. jäl, id. jal, faden) hat sich 
merkwürdiger weise, wie ich anderwärts gezeigt habe, in 
den europäischen namen des schwans erhalten, die zum 
skr. jälapäd, gans, stimmen'*'). 

Das lateieische galea, heim als bedenkendes, ags. 
colla, id. nord. kollr, gale^tus, stehen nah an skr. jä- 
lika, rüstung, panzer. Das irische galiath, heim, ist 
wohl römisch,- dagegen findet sich die verbal wurzel, mit 
dem allgemeinen sinne des bindens, in geallaim, geloben, 
wetten, wünschen, geall, gioll, pfand, wette, wünsch, 
geallmhuin, gelübde, geallmhar, begierig. Femer in 
geillim, untertibänig sein, geille, bände, gehorsamkeit, 
giolla, diener u. s. w. Noch näher an jal steht das cymr. 
golo, umgeben, bedecken, gol, bedeckung, kleidung; 
armor. gölei und gölö id. Auch cymr. gail, augenlied, 
gehört hierher als bedeckendes. 



4) Ein wort, welches im sanskrit fehlt, sich aber bei 
den Deutschen 9 Slawen und Gelten findet, führt uns, wie 
ich glaube, zum selben begriffe -des arztes als des Ver- 
binders, sey es im materiellen sinne des verbindens der 



•) In dieser Zeitschrift IV. 124. 
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wanden, oder' im magischen sinne von fascinare. Es ist 
dieses das goth. leikeis, lekeis, arzt, sammt leikinön, 
heilen und leikinassus, heilung. Im ags. lautet der name 
laeca, lece, lyce (engl, leech), im nord. laeknari, im 
ahd. lähhi m. lachanarra f. Das mhd. lächenaere 
bietet wieder den sinn des Zauberers neben dem des heil- 
künstlers, und hat sich erhalten im schweizerischen 
lachsner, viehbesprecher. Andere verwandte formen bei 
Diefenbach, goth. wöterb. 

In den slawischen sprachen, so wie im litauischen, 
sollte man für goth. k ein g erwarten; die tenuis jedoch 
behauptet sich durchweg: altsl. lekarj, poln. l^karz, illyr. 
Ijekar u. s. w., arzt; altsl. ljek'\ illyr. Ijek, böhm. 16k 
u. s. w. heilmittel. So auch im lit. Kkorus, lekarstwa, 
und im finnischen lääkäri. Dies bestehen der tenuis 
macht eine entlehnung aus dem germanischen sehr wahr- 
scheinlich. 

Im irischen hingegen, und zwar schon in alten quel- 
len, findet man legi, leighi, medici (Petrie, bist, and 
antiq. of Tara HUI. trans. of the ir. Acad. XVni, 203, 210) 
jetzt leagh, leigh, liagh, in der einzahl; davon leigh- 
eas, arznei, leigheachd, medicin, leigheamhuil, 
ärztUch, leigheasaim, heilen u. s. w. Dem cymrischen 
scheint das wort ganz zu fehlen. 

In den asiatischen ästen des sprachstammes finde ich 
nur das pers. läk, medicamentum, das anzuklingen scheint; 
da es aber auch das indische lac, die tinctur (skr. raktä, 
laktaka) und wachs bedeutet, und sonst vereinzelt da- 
steht, so ist es wohl verschiedener abkunft. 

Das goth. leikeis ist bis jetzt so viel als unerklärt, 
denn das nordische leka, stillare, welches Grimm als Wur- 
zel vermuthet (d. gr. 11. 27), scheint wenig geeignet die 
thätigkeit des arztes zu bezeichnen. Boxhom. (Ang. S. 
Dict.) stellt laece zu laecan, lac an, offerre (to aflford re- 
lief or ease firom pain), gewifs zu weit hergeholt. Diefen- 
bach schweigt gänzlich darüber. So ist es wohl erlaubt 
einen neuen weg zu versuchen. 
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Die ursprüngliche wurzel mufs lag oder lig sein, und 
wir finden sie wirklich unter diesen zwei formen im skr. 
lag, adhaerere, und ling, amplecti (gewöhnlich mit vor- 
gesetztem ä). Lag ist somit gleicher bedeutung mit saiij, 
wovon wir schon gehandelt, und langa wie sanja ist Ver- 
bindung, einigung, lagna, lagita, wie sakta, verbun- 
den, vereinigt u. 8. w. Aus ling entstehen linga, zeichen 
(wie Signum aus sanj), ideelle Verbindung, vermuthung, 
lingana, umarmung u. s. w. Auch die wrz. laj, operire, 
vestire, ist verwandt, wie wir aus sanj ausdrücke für klei- 
dung, rüstung, hervorgehen sahen. 

Zu lag und ling stimmen ganz das lat. ligo und 
lego so wie Xiyco im sinne von colligo. Das celtische 
bietet mehrere vergleichungen, so ir. ligh, leaghadh, 
band, cymr. lieg, llegr, band, schnalle, auch llaing (cf. 
skr, langa, Verbindung). Ferner Uog, vertrag, llogi, ei- 
nen vertrag eingehen (cf. skr. 1 a g n a k a , pfand). L 1 o g a w d , 
llogail, Umzäunung gehören auch hierher als umfassendes. 

In den germanischen sprachen findet man auch ver- 
wandte begriffe; so im ags. laecan, nehmen, fassen, wo- 
her laece (engl, leech), der blutigel, der sich anhängt. 
Davon geneah-laecan, sich nähern, in-laecan, nach- 
ahmen u. s. w. Lach, kleidung (ftir lac?), alts. lacan, 
ahd. lach an, mantel, schleier, stehen näher zur skr. wrz. 
laj, tegere. 

Im gothischen ist leikan, gefallen, in-leikan, sich 
gefallen, leikains, lust zu etwas, und der begriff ist der 
des sich anhängens, wie man aus dem englischen to like 
noch besser ersieht. Ags. lician, nord. lika, ahd. liehen 
haben denselben sinn. Das ags. lic, laec, läc, darbrin- 
gung, opfer, lacan, schenken, opfern, stammt gewifs aus 
dem begriffe des gefalligseins, des beschwichtigens, wie 
placere und placare gleicher abkunft sind. 

Andere, mit leikon und leiks der form nach ganz 

identische gothische Wörter sind, wie es mir scheint, auch 

hierher zu ziehen. So zuerst leiks, galeiks, gleich, ga- 

leikon, vergleichen u. s. w.; ags. lic, nord. likr, ahd. 

V. 1. 3 
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lieh, in Zusammensetzung. Der sinn stimmt ganz zum 
ags. laecan, sich nähern, denn das gleichen ist geradezu 
annäherung. Aus Diefenbach (G. W. II. 135) ersehe ich, 
dafs Pott für leiks auch eine wurzel lik annimmt, und 
ich glaube mit recht. Bopp's vergleichung mit skr. dr^a, 
drk (vgl. Gr. 17,596, 600) scheint sehr zu bezweifeln, da 
das k nicht stimmt, und die ursprüngliche media durch das 
litauische lygus, gleich, gesichert ist. Eher kann man 
Bopp's vermuthung für -lixog und sl. -lik gelten lassen, 
deren zusammentreffen mit leiks somit nur scheinbar 
wäre. 

Endlich stellt sich noch, mit groiser Wahrscheinlichkeit, 
das gota. leik, ags. lic, nord. lik, ahd. lih (gen. lichi), 
körper, fleisch hierher, dessen Zusammenstellung mit skr. 
de ha (Bopp vgl. gr. 16) gar zu vielen einwendungen räum 
giebt. Vom verbunden sein, sei es der glieder unter sich 
oder des körpers mit der seele, kann der leib sehr schick- 
lich benannt werden, und wir haben wirklich dafür das 
beispiel des skr. bandha, leib (cf ags. bodig, engl, body) 
von der wrz. bandh, ligare. 

Ich kehre nun zum celtischen zurück, wo unsere wur- 
zel wiederum die bedeutungen des schwörens und zaubems 
zeigt, gerade wie die wrz. sanj. Im irischen ist nämlich 
luighim, lughaim, schwören, lugha, lughadh, eid; 
cymr. 11 w, armor. le, mit verlust der endconsonanten, wie 
öfter. 

In Verbindung mit den zwei präf. eas, as, ex, re-, 
und ar, super, bildet sich aber das irische eas-ar- lui- 
ghim, bezaubern, woher eas-ar- luigheachd, hexerei, 
zaubergesang, bezauberung durch kräuter. Auf das u der 
Wurzel ist wie sonst kein gewicht zu legen, da 'es mit a 
abwechselt, und man auch asarlaigheacht findet. Man 
vergl. ferner suidhim, sedeo mit skr. sad u. s. w. 

Nach all dem gesagten wäre bei den Germanen und 
Gelten der name des arztes hervorgegangen aus dem be- 
griffe des bindens der krankheit durch zauber und Sprü- 
che, und leiks, wie bhishaj, würde den fascinator 
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bezeichnen"'). Es ist zu bemerken, dafs gerade bei diesen 
zwei Völkern die ärztlichen Zauberformeln in hohen ehren 
standen, worüber man Grimm's d. mythol. nachsehen kann. 
Für die Gelten müssen besonders die alten irischen formein 
bei Zeu& (gr. Celt. 925) berücksichtigt werden, so wie 
die noch älteren bei Marcellus Burdigalensis, die sich, wie 
Grimm zuerst durch die glückliche erklärung einer dieser 
formein gezeigt hat, recht gut durch das irische deuten 
lassen**). 



4) Dieselbe Verbindung des heilens und zauberns, aber 
aus einem andern urbegriffe, zeigt sich in einigen anwen- 
düngen der skr. wrz. car, eigentlich ambulare, errare, aber 
auch in opere versari, agere, facere. Mit vorgesetztem 
upa nun, erhält car die bedeutung von mederi, adjuvare, 
colere, wovon upacära, upacärya, heilkunst. Mitabhi 
aber nimmt es den entgegen gesetzten sinn, perfide agere, 
violare, und dann fascinare, incantare, woher abhicära, 
Zauberei, und abhicärin, zauberer, in böser bedeutung. 

Im persischen finden wir das einfache car ah als be- 
Zeichnung des heilmittels und der heilung; es ist aber auch 
im allgemeinen hülfe, art, weise. In den slawischen spra- 
chen und im litauischen, wo die wurzel auch einfach da- 
steht, nimmt sie aber ausschliefslich den sinn des zauberns 
an. So das altsl. car (pl. car"i) magia, praestigia, ca- 
rodjei, magus, carovati, incantare, carovanie, incan- 
tatio (Dobr. Inst. 100); poln. czary, böhm. cary, carove, 
artes magicae; poln. czarownik, illyr. cjarovnik, ma- 
gus u. 8. w. Das litauische czerai (pl.)? Zauberei, ist 
wohl dem polnischen entlehnt; dagegen finden wir das Zeit- 
wort kereti, kyrti (kerü, kyru) für behexen, bezau- 
bern, wovon kerejimas, keryczos (pl.) hexerei, und 



*) Binden und heilen finden sich zusammen im hebräischen, wo cho- 
besh, arzt, von chäbash, ligavit, abstammt. 

*♦) In den abhandl. der Berl. akad. 1847. 429. Es ist mir seitdem ge- 
lungen, wie ich glaube, sämmtliche formein (es sind deren acht im ganzen) 
ohne anstofs aus dem irischen zu erklären; worüber anderswo mehr. 

3* 
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nu-keretojis, zaubercr. Obwohl aber im sanskrit c und 
k gleichzusetzen sind, da ersteres aus letzterem entspringt, 
so entsteht doch der zweifei, ob kerü nicht zur wrz. kr, 
facere, gehört, da das davon abgeleitete skr. krt^ft auch 
Zauberei bedeutet. Derselbe zweifcl erneuert sich fär das 
irische cro, croan, hexerei, das jedenfalls zusammenge- 
zogen ist. Uebrigens sind die wurzeln kr und car, dem 
sinne und der form nach sehr nahe verwandt. 



5) Nach einer andern seite hin, aber immer zugleich 
zum heilen und zaubern, fährt uns ein merkwürdiges ger- 
manisches wort, das mir im sanskrit zu wurzeln scheint; 
es ist das goth. lubi, oder lubja, zaubertrank und gift, 
erhalten in lubja-leisei, cpagiiaxda. Im nord. ist lubbi 
auch gift^), im ahd. luppi, gifb und maleficium; im ags. 
aber erweitert sich die bedeutung, und lyb, Hb ist über- 
haupt fascinum, obligamentum magicum, lybesne, phy- 
lacterium, liblaecan, fascinatores, lybsyn, maleficium 
(bei Boxh. purging by sacrifice or witchcraft). Das wart 
nimmt sich auch, wie q^aQfiaxoVy im guten sinne; so ags. 
lif, medicamenta, nord. lif, id. lifia, sanare, ahd.~Iap- 
pön, medicare (aber luppari wieder maleficus). Die Ur- 
bedeutung scheint die des ags. zu sein, nämlich zauberim 
allgemeinen, woher nach zwei richtungen hin, die heilsa- 
men oder bösen zaubermittel benannt werden, und nichts 
scheint zum begriffe von saft, trank, salbe zu fähren, wie 
Diefenbach es vermuthet (goth. wörterb. 11. 152). 

Dies bestätigt sich durch den wahrscheinlichen Ur- 
sprung des Worts, das uns zur skr. wrz. lubh, perturbare 
(to bewilder, perplex, delude. Wils.) zurückfährt. Dies gilt 
besonders von der zauberischen Verwirrung des geistes, 
denn lubhita, vi-l6bhita bedeuten nach Wilson fascina- 
ted, allured, beguiled, perplexed, und vi-16bha, pra- 
lobhana u. s. w. allurement, seducing, attraction. Der 



) Lubbi fehlt zwar in Biöm's lex., doch findet es sich im comp, 
kiia -lubbi, kuhgift, welches eme art pilze bezeichnet. 
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andere sinn derselben würze], nach der 4ten classe (lubh- 
yati), cupere, avere, caus. löbhayati, illicere, libidines 
excitare, ist vom ersten abgeleitet, und soviel als libidine 
perturbatum esse; lobha, pralöbha, begier, heifes ver- 
langen, bezeichnen eigentlich die Verwirrung der seele durch 
leidenschaft. So hängt dasgoth. lubi zunächst mit Hubs, 
liubjan zusammen, wie cpiXtQov mit q)iXi(a, was Die- 
fenbach nicht erkannt zu haben scheint. 

Das irische lubaim hat nur die materielle bedeutung 
von krümmen, neigen, die wohl nicht ursprünglich ist, und 
aus dem begriffe des ablenkens, abföhrens vom rechten 
wege, mit concreterm sinne, entstehen konnte. Dies zei- 
gen die derivata, die sich ganz wieder an die sanskritischen 
anschliefsen. So lüb, lüba, lobais, luibineachd, be- 
trug, list, lubaire, betrüger, und besonders luibin, 
schöne frau, als Verführerin. Lubha, lob ist ganz ger- 
manisch. Das cymr. 116 b, einfältiger mensch (cf. nord. 
lubbi, servus ignavus, engl, lubber etc.) lehnt sich, dem 
sinne nach, an das skr. lubhita, verwirrt, bestürzt u. s. w. 

Diefenbach vergleicht mit recht, wie mir scheint, das 
irische luibh, luibhean, kraut, luibh-colas, kräuter- 
kunde. Dafs sich damit magische kunst verband, erhellt 
aus einem andern namen des krauts, lus, luis, woher 
lusrog, luisreog, zaubermittel, philtrum, und luisreo- 
gaidhe, der solche mittel anwendet. 

Ich weils nicht, ob man hier auch das armor. lor- 
bein, bezaubern, verführen, lorbour, hexenmeister, lor- 
berez, hexerei, das sonst vereinzelt dasteht, zu unserer 
Wurzel stellen kann. Es müTste denn das r unorganisch 
sein. 



6) Berührungspunkte zwischen heilen und zaubern 
Unden sich nochmals im germanischen worte selbst; denn 
goth. hails, ags. hael, nord. heill, ahd. heil, bedeutet 
sanus, hailjan u. s. w. sanare, aber nord. heilla, fasci- 
nare; heill (ags. hael) omen, gutes und böses; ags. hael - 
sian, obsecrare, ahd. heilisön, augurari. Im ersten sinne 
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nur findet es sich auch bei den Slawen, altsl. tsjel", sa- 
nus, tsjeliti, sanare, tsjelitel', medicus u. s. w.*) und 
im hth. czelas, ganz, unbeschädigt. 

Ueber den Ursprung des wertes ist man noch wenig 
im klaren. Bopp denkt an skr. kSvala oder sakala, 
totus; Benfey stellt es zu wrz. ^ri, colere, venerari (gr. 
wurzellex. II. 173). Viel näher scheint mir das skr. kalya 
zu stehen, gesund, vollkommen, von guter Vorbedeutung 
(auspicious), wovon kalyatva, gesundheit, kalyäna, 
glücklich u. s. w. Es gehört wahrscheinlich zur wrz. kal 
im sinne von animadvertere, videre, aestimare, und bedeu- 
tet somit etwa conspiciendus. Die bedeutung auspi- 
cious erklärt auch das nord. ags. heill, hael, omen, und 
ahd. heilis6n, augurari. 

Das irische cail, stärke, calma, stark, gehören viel- 
leicht auch hierher. 



7) Das heilen hat man sich auch vorgestellt als ein 
reinigen von der krankheit, und diese reinigung wurde so- 
wohl durch Zauber im guten sinne als durch opfer und re- 
ligiöse handlungen erstrebt. Zu diesem kreise der Vorstel- 
lungen führt uns nun, wie ich glaube, das lateinische sä- 
nus, sanare, von dessen ursprünglicher bedeutung wir 
jetzt handeln wollen. 

Dafs das n in sanare nicht wurzelhaft ist, zeigt das 
griech. aaooj, und haben schon Pott und Benfey erkannt 
(et. forsch. I. 201, gr. wurzellex. I. 360). Letzterer stellt 
oaocj mit Benary zu skr. sahya, gesundheit, mit wenig 
Wahrscheinlichkeit, da sonst ;^=h nicht so leicht abfällt. 
Mir scheint aaoco für Gajroco zu stehen, so wie sänus 
für savnus, und dies führt uns zur skr.wrz.su, welche 
besonders das bereiten des somasafts und opfers ausdrückt, 
aber auch im allgemeinen stillare und libare bedeutet**). 
Sava, savana (zend havana), abhishavana stehen 

*) Sl. ts für ursprüngliches k wie in tsj es ar ' = Caesar. 
*•) Im R. V. sunvat, libans, nach Rosen. 101. 13. 
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geradezu för opfer, besonders aber für die dem opfer vor- 
hergehende reinigung durch waschen und baden. 

Zu savana als religiöse reinigung stimmt nun ganz 
das goth. saun, ahd. suana, suona, mhd. suone, die 
sühne mit dem begriffe der reinigung von der schuld; und 
schon Pott stellt das wort zur wrz. su (et. forsch. I. 216). 
Aber auch goth. sunis, wahr, sunja, Wahrheit, sunjons, 
rechtfertigung, scheinen hierher zu gehören, denn die be- 
griffe des wahren und des reinen stehen nah zusammen» 
Von obigen formen kann man aber schwerlich das ags. 
Bund, ahd. ki-sunt, sanus u. s. w. trennen, wodurch wir 
wiederum zu der griechisch-lateinischen bedeutung zurück- 
geführt werden. 

Im persischen und in den celtischen sprachen finden 
sich, in merkwürdiger Übereinstimmung, an Wendungen gleich- 
lautender Wörter für heilkunst und Zauberei, was unsere 
vermuthungen bestätigt. Die wrz. su, im sinne von stil- 
lare und lavare, zeigt sich vorerst im pers. shawidan, 
träufeln, und shüyidan, waschen (imper. shü, wasche! 
auch als subst. das waschen). Shünist aber, und mit 
praef. af-sün, bedeutet zugleich heilmittel und Zauberei. 
Für letzteren begriff findet man ferner af-sänah, af-säy, 
fu-sün, so wie für zauberer af-sä, fa-säy, fa-säni- 
dah, fu-sünä u. s. w. *). Alle diese formen führen uns 
zurück zum skr. sava, savana, abhishava, abhisha- 
vana, welche nur opfer und reinigung ausdrücken. 

Im irischen stimmen sabh, Speichel, salbe, und subha, 
saft zu skr. sava, blumensaft, wasser u. s. w., aus su, de- 
stillare. Die form savana zeigt sich aber wiederum in 
seun, sean, zaubermittel im guten sinne als schützendes, 
daher auch segen, glück; seanaim, ist segnen, durch gute 
zaubermittel gegen hexerei beschützen. Davon seana- 
doir, zauberer, seanmhar, seunta, bezaubert, glück- 
lich, seanadh, zanber und segen u. s. w. Im cymrischen 

♦) Man berücksichtige hier den abfall des n als unwesentlich, in meh- 
reren formen, und den Wechsel des ü und ä, beide aus av, wie das ä in 
sänus. 
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finden wir swyn mit denselben bedeutungen von zauber, 
segen und schütz, aber auch von heiknittel; swynaw ist 
zugleich bezaubern, segnen, schützen und heilen. Davon 
viele ableitungen, wie swynwr, swynydd, zauberer, 
swynogl, amulet, swynawl, bezaubernd, schützend, heil- 
sam u. s. w. Heiliges, gesegnetes wasser heifst dwfr 
swyn. 

So zeigt uns diese wichtige wörtergruppe in den ver- 
schiedenen ästen des indogermanischen Stammes, die reiche 
begriffsreihe von opfer, reinigung, sühne, segen, zauber und 
heUung. 



8) Die doppelte bedeutung des arztes als reiniger und 
opferer hat sich, wie mich dünkt, schon erhalten in den ni^ 
men der beiden gottlichen ärzte Ilaitav und Ma;^««^, 
die schon im Homer auftreten*). Ilaicüv (bei Homer 
llavriüjv) ist der arzt der götter und selbst ein gott; er 
heilt den von Herakles pfeile verwundeten 'Atdr^Qy und 
wieder, auf befehl des Zeus, den von Diomed's lanze ge- 
trofienen Ares. Da naifhv sonst überhaupt einen arzt be- 
deutet, so wird der sinn des wertes wohl ein allgemeiner 
gewesen sein, und der beiname afivfiiav zu IrjrrJQ bei 
Homer bezeichnet [den arzt par excellence. Ma^amv 
dagegen ist nur ein halbgott, ein r;(>a;g, als söhn des Ascle- 
pios, und ist mit den Griechen vor Troja gezogen. 

Der name Tlanav scheint sich am besten aus der skr. 
wrz. pü, reinigen, zu erklären; dabei mufs man aber von 
der homerischen form 7tac7]ct)v ausgehen. Diese nun steht 
vermuthlich fiir Ttafitjcüv, gleich einem sanskr. pavyävän. 
Dieses findet sich zwar nicht, doch wäre es ganz regel- 
mäfsig gebildet aus einem femininum pavya, reinigung 
(aus pü, wie vidyä, Wissenschaft aus vid, payyä, bett, 
lager aus pi) und dem suffixe van. Das ganz ähnliche vid- 
yä van bedeutet gelehrt, im besitze der Wissenschaft, und 



•) n. IV. 218. V. 401, 900. 
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80 würde pavyävan den arzt bezeichnen als den der rei- 
nigung und heilung mächtigen. 

Für Mdxaav haben wir zur hand das ved. makha, 
opfer*), worüber Kuhn in dieser zeitschr. (IV. 9); also 
makhavan, der opferer, von gleicher bildung mit navi^cjv. 
Eine direkte ableitung von fidj^ofiai würde sich dem be- 
griflfe nach weniger rechtfertigen, da der arzt kein käm- 
pfer ist**). 

9) Auch das griechische fidyyavov, arznei und zau- 
bermittel, zaubertrank, geht von der idee der reinigung 
aus, da es mit Pott (et. forsch. L 172) gewifs zur skr. wrz. 
manj, purificare, zu stellen ist. Die ableitungen von 
manj im sanskrit lehnen sich fast sämmtlich an die be- 
griffe von Schönheit und glück, ohne anwendung auf arz- 
neikunst und Zauberei. Eine heilpflanze (bengal madder) 
heifst zwar manjishtha, aber nur als sehr schöne oder 
vortreflfliche. Die durch ihre Schönheit verführende hure 
heilst manjikä, was merkwürdig mit dem litauischen 
manga übereinstimmt. 

Mit fidyyavov als Zaubermittel, fiayyavBiay Zau- 
berei, (layyavBVTriQ, Zauberer u. s. w., scheint mir aber 
fidyog, fiaysia^ fiayevTt^g nahe verwandt; nicht direkt 
zwar, da das wort persisch ist, aber als aus derselben quelle 
geflossen. Im persischen nämlich ist mäjidan (für älteres 
mägidan) auch purificare, und da die alten magier feuer- 
priester waren, so kam ihnen der name der reiniger mit 
recht zu. Neupersisch heifst der magier mugh, mügh, 
V gewifs eine verdorbene form, da die rechte ausspräche nicht 
nur durch fjtdyog sondern auch durch das hebräische mag 
(Jer. 39. 3) gesichert ist. Im armenischen* ist mok, Zau- 
berer, mokuthinn, Zauberei. Im zend hat sich das wort 
noch nicht gefunden, wird aber wohl da gewesen sein. 



*) In Nigh. unter den yajiianäqiäni. 
**) Vgl. jedoch Ebel in dies, zeitschr. I. 294. 
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10) Ich gehe. nun über zu einigen Wörtern, die uns 
zu neuen begriffen führen. 

Im Sanskrit heifst yäpana, das mildern des Schmer- 
zes, das lindem der krankheit, yapya, yäpantya, ein 
übel das gemildert werden kann. Yäpana bedeutet ei- 
gentlich austreibung, und gehört zur wrz. yä, ire, in der 
causalform yäp (yäpayati) facere ut abeat, expellere. Zu 
diesem yäp stimmt sehr schön das griechische ia^ro», 
mittere, noch besser aber, dem sinne nach, ^Tii^äw, 
rjTtioo), besänftigen, mildem (genau yäpayami), '^Tnj- 
aaa&ai, heilen, ausbessern. Von heilmitteln besonders 
wird ij 71 10 g, mild, besänftigend gebraucht (s. 'iptta (pag- 
(iccxa bei Homer. U. IV. 218, XI. 830) und das heilmittel 
selbst heifst rjniafia. Diese ausdrücke sind gewils uralt, 
da sich die namen des göttUchen arztes 'Aaxlijniog und 
seiner gemahlin 'Hniovr^ daran reihen, lieber die bedeu- 
tung von aöTiX ist man noch im dunkeln, wenn man nicht 
die sage von einem könig "AaxXtjg in Epidaurus gelten las- 
sen will, von welchem der göttliche arzt, nach glücklicher 
heilung eines augenübels, den namen 'AaxXi^niog erhalten 
hätte, da er zuvor nur i^niog hiefs. Die wahrscheinlichste 
auslegung scheint mir die von aax^oi, besorgen, mit Sorg- 
falt bereiten u. s. w. öfters bei Homer, wodurch 'AaxXriniog 
der besorger des heilmittels wird, was sehr gut pafst. Das 
eingefügte X bleibt jedoch dabei unerklärt. Jedenfalls ist 
der name zusammengezogen, was auch die römische form 
aesculapius anzeigt. 

Nun fragt es sich ob man nicht auch laopiat sammt 
laTQog^ latriQ, HaficCy laaig u. s. w. hierher ziehen 
könnte. Die bekannte ableitung von iaivo), wärmen, ist 
wenig befriedigend, da der arzt eben so oft durch kühlung 
als durch wärme die schmerzen lindert, und er sonst mehr 
ist als ein erwärmer. Vermuthen könnte man eineu abfall 
des causalen ;r, das zuerst zu ^ sich erweicht hätte: also 
idofiai für lajrof^ai und i^aTiofiai, iargog für la^Qog 
und lanTQog, Man findet auch IcccofAai dessen co für da- 
gewesenes jr zu sprechen scheint. Doch kann man auch 
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annehmen, dafs die wrz. yä, ohne das causale p, die cau- 
sale bedeutung erhalten hätte, was sonst bei manchen wur- 
zeln der fall ist. Der wahre sinn von largo g wäre so- 
mit austreiber der krankheit, was gewifs besser pafst als 
erwärmer. 



11) Vom besiegen der krankheit heifstim sanskrit das 
heilmittel jäyu, aus wrz. ji, vincere wie jaya, sieg. Im 
litauischen aber hat die wurzel selbst die bedeutung von 
sanare angenommen, und gyti (gyiu, gynu) ist heilen, 
eigentlich vincere (morbum). Davon abgeleitet sind ga- 
jus, heilbar, gyimas, heilung, gyjoma iol§, heilkraut, 
gajutte, CheUdonia majus als heilsam. Von der causal- 
form gydyti (gydau) kommen ferner gydytojis, arzt, 
gydimas, heilung u. s. w. 

Im polnischen findet man das übereinstimmende goiö, 
heilen, goiene, heilung, goisty, heilsam. In den andern 
slawischen sprachen habe ich das wort nicht entdecken 
können, denn das altsl. gon'znati, salvare ist wohl ganz 
verschieden. Miklosich vergleicht goth. ganisan, schwer- 
lich mit recht; man könnte eher an die skr. wrz. ja ms, 
servare, tueri, denken. 

Eine merkwürdige analogie mit skr. jayu bietet aber 
noch das irische gius, die mistel, das vorzüglichste heil- 
mittel bei den Gelten schon zur zeit der Druiden. Aus 
Plinius wissen wir, dafs ihr gallischer name omnia sa- 
nans bedeutete, und dazu stimmt ganz das irische uil- 
iocadh, wie die mistel auch genannt wird. Das s in 
gius gehört wahrscheinlich zu einem neut. thema jäyus 
(wie in aes, aos, aetas = skr. äyus). Damit verwandt 
scheint geasa, zaubermittel, geasadoir, geasr6ir, Zau- 
berer, geasaim, wahrsagen (denomin.?); womit wiederum 
das armenische gius, zauberer, giukh, Zauberei, zusam- 
mentrifft. 



12) Unter den namen des heilmittels findet sich im 
sanskrit dravya, arznei im allgemeinen. Das wort be- 
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deutet auch harz, gummi, pflanzensafl und überhaupt was 
von bäumen kommt oder zu den bäumen gehört. Es wäre 
somit eine ableitung von dru, bäum; man kann es aber 
auch mit drava, saft, ausfluis, flüssiges u. s. w. zur wrz. 
dru, stillare, setzen. 

Wie dem auch sei, dieses wort findet sich wieder mit 
praef. und erweitertem sinne, im altsl. z"drav",' sanus, 
russ. zdorovyi, poln. zdrowy u. s. w.; illyr. ist sdrav, 
heilsam, und osdraviti, heilen. 

Darms kann man auf uraltem gebrauch der pflanzen- 
Säfte zur heilkunst schliefsen, wie auch ganz natürlich zu 
vermuthen war. 



13) Dals die arzneikunst sehr früh als eine Wissen- 
schaft betrachtet wurde, bezeugt das skr. vaidya, arzt, 
eigentlich gelehrter, weiser, von veda, Wissenschaft;, und 
wrz. vid, noscere. Der name kommt schon im Rämäyana 
vor (II. IX. 9I. 9. ed. Gorresio. 11. x. ed. Schlegel); ob in 
den veden weifs ich nicht. Aus der angegebenen stelle er- 
sieht man, dafs die medizin damals schon mit vieler Sorg- 
falt betrieben wurde, da der könig Daparatha von seinen 
ärzten spricht als, ku^alä vaidyäh samvibhaktäpca 
vrttibhih, geschickte heilkünstler in den verschiedenen 
zweigen ihrer kunst getheilt*). 

Dals der name vaidya aber uralt sein mufs, erhellt 
aus dem litauischen^ wo waistas, waikstas, heilmittel, 
und waistitojus, arzt, bedeuten. Die nähere wurzel ist 
wid, wyd (wysti, sehen), welche in den ableitungen zu 
weid, waid, waizd wird. Im illyrischen finde ich auch 
is-vidati, sanare, medicare, is-vidagne, medicatio. In 
den andern slavischen sprachen geht die bedeutung über 
zur Zauberei und Wahrsagung; so russ. vjedün", hexen- 
meister, vjed'ma, hexe; poln. wiedma, wieszczka, id. 

•) Nach Manu's gesetzbuch scheint aber die Stellung der Urzte gerade 
keine sehr glänzende gewesen zu sein, da ihre speise fiir die Brahmanen un- 
rein war (IV. 212), sogar gleich eiter (IV. 220); und die medizin überhaupt 
nur von den ambaBht](jLd.](jL (söhnen eines brahmanen und einer vai9yä, das 
ist von einer untergeordneten käste) betrieben wurde (X. 47). 
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und Wahrsagerin; böhm. wjeehtiti, wahrsagen, illyr. 
wjesctica, hexe u. s. w., sämmtlich vom altsl. vidjeti, 
videre. 

Ebenso im germanischen vom goth. vi tan, scire u.s.w., 
das ags, wita, nord. vitkr, magus, vates; ags. witega, 
ahd. wizago, id. Dazu die weisen firauen als hei- 
lende. Auch im celtischen, ir. faidh, ers. fäidhe, vates 
(cf. fadh, fodh, feath, scientia); ir. fiothnaise, Zau- 
berer; cymr. gwiddan, hexe (gwyddyd, wissen) a.dgl.m. 

Da die wurzel vid in allen diesen sprachen lebendig 
geblieben ist, so kann man nicht überall auf eine ursprüng- 
liche anwendung auf medizin und zauberei schlielsen; doch 
ist das begegnen des skr. vaidya mit dem lith. waistas 
und dem illyr. is-viditi schwerlich zufallig. 

Aus demselben begriffe des wissens in wrz. kit (ci- 
keti) entspringt in der desider. form cikitsati die be- 
deutung sanare, woher cikitsä, medizin und cikitsaka, 
arzt, schon im Rämäyana (11. xc. 9I. 24. Gorres.). Berüh- 
rungen finde ich anderswo damit keine. 



14) Ich komme nun zur zendwurzel mädh, metiri, 
welche, wie Bumouf zuerst gezeigt hat, mit dem präf. vi 
die bedeutung von medicare annimmt, woraus vimädha, 
medicamentum (J. A. 1840. 42). Im sanskrit findet man 
für metiri die wrz. mäh, die wohl für mädh oder madh 
steht. Zu dieser form scheint mir madhya, medius und 
centnim, zu gehören, da die mitte recht eigentlich das ge- 
messene ist. Das wort findet sich, wie bekannt, in allen 
indogermanischen sprachen, wozu man Diefenbach goth. 
wörterb. voc. midja nachsehen kann. Ich will nur dabei 
bemerken, dafs fiiaoQ*)^ so wie das irische meas, mensura, 
besser zum skr. mas, metiri, als zu madhya stimmt. 

Für das fehlende madh, mädh, bietet uns das sans- 
krit die verwandte wurzel midh, medh, intelligere, da 
das begreifen als ein geistiges messen verstanden werden 
kann. Man vergleiche dazu mSdhi, der pfähl im centrum 

*) Aber fjtiaaoql K. 
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der tenne, yielleicht auch medha, zend maSdha, opfer, 
als Vermittlung. So scheint mir auch hierher fiavO-dvaa 
(fidd-o))^ intelligere, discere, das man sonst zur wrz. manth, 
agitare, gestellt hat, zu gehören; wobei man berücksichti- 
gen mufs, dals fid&tjaigy fid&tjfia vorzüglich die kennt- 
nifs der zahlen und maafse ausdrückt. Ein ähnlicher Zu- 
sammenhang zeigt sich zwischen goth. mit an, metiri und 
mitön, considerare; doch stimmt die wrz. mit wieder 
besser zu skr. mad (für mad?) metiri, als zu medh, so 
wie auch fii^Sofiai^ welches Burnouf damit vergleicht 
Das ir. meadh, wage und cymr. meidr, maafs, können 
so gut zur einen als zur anderen form gehören. 

Nicht so das lateinische mederi, medicus u. s. w., 
dessen specieller sinn, der sich sonst nirgends erhalten hat, 
bestimmt auf das zend. mädh zurückweist. Es ist dar- 
nach zu vermuthen, dafs meditari und modus (eigentL 
maafs) gleichfalls zu mädh gestellt werden müssen. 

Was ungevirifs bleibt ist der eigentliche begriff, den 
man mit vi mädh als heilen verband. War es ein nach- 
denken über die krankheit, ein streben nach der kenntnüs 
des Übels wie skr. cikits, oder ein wirkliches, materielles 
messen? Letzteres wäre sehr möglich, da nach Grimm (d. 
myth. 1116. 2te ausg.) es ein uralter gebrauch ist die 
kranken zu messen, um sie zu heilen. In diesem falle 
würde das zusammentreffen des zends und lateins diesen sonr 
derbaren gebrauch bis in die fernste vorzeit zurückfiihren. 

15) Nachträglich erwähne ich noch einiger ausdrücke 
und gebrauche, die mehr vereinzelt dastehen, aber dennooh 
bemerkenswerth sind. 

a) Von der anwendung des gesangs und der musik, 
auch wohl des blofsen lärmens und Schreiens, als heilver- 
fahren, finde ich im sanskrit keine spur. Sie scheint be- 
sonders den Griechen und Slawen eigen gewesen zu sein; 
bei den Römern, Germanen und Gelten hingegen blofs für 
Zauberei im gebrauch. Der heil- und zaubergesang hieJGs 
bei den Griechen inaoiSiq, ^ntpS^y schon im Homer, 
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WO die söhne des Autolykus damit den blutflufs des ver- 
wundeten Odysseus stillen (Od. XIX. 457). Nach Theo- 
phrast heilte man die gicht mit flötenspielen über das kranke 
glied. Der schreier aber, yorig^ war nur zauberer, gauk- 
1er, betrüger, wie marktschreier; und yo'^ galt für ulula- 
tus magicus (cf. skr. gu, sonare). 

Das altsl. balii vereinigt die bedeutungen von incan- 
tator und medicus, und bal'stvo ist medicamentum. Mi- 
klosich stellt es zu o-bavati, incantare, und vergleicht 
(pd(a und fa-ri (man könnte eher an ßod(o denken). Im 
poln. ist batuch dumpfes betäubendes getöse; im russ. ist 
baly, geschwätz, narrenspossen , balii ein possenreüser; 
ferner balakatj, schwatzen, baldkanie, geplauder u.s.w., 
und so ist wohl der begriff des Schreiens, lärmens der ur- 
sprüngliche. Vergleicht man nun damit das lat. bälare, 
blocken, das ags. bellan, nord. belia, ahd. pellan, boare, 
latrare; das cymr. ballaw, clamare, das lit. byliti, loqui, 
auch noch das pers. bälah, klage u. s. w.^ so wird man 
wohl zu einer wurzel bhal geführt, die sich auch im Sans- 
krit findet, aber mit der secundären bedeutung von me- 
morare, describere (bei Wilson: to teil, to describe, also 
durch reden). 

b) Das ahd. arzät, arzenari, medicus, steht ganz 
vereinzelt da, und wird bis jetzt aus artista erklärt. Da 
aber, nach Grimm's bemerkung (d. myth. 1103) es nicht un- 
mittelbar daraus abzuleiten ist, so kann man sich wohl 
nach einer andern quelle umsehen*). Die wurzel müfste arz 
sein, und damit stimmt ganz das griech. 'igSeiv, facere, 
Sacra facere, sacrificare ; auch einem etwas anthun im bösen 
sinne, igdeiv xi^vi ri, einen behexen. Dafs igStiV gleich 
igyBiv sei, wie Benfey als gewifs angibt (griech. wurzellex. 
I. 84) scheint sehr zu bezweifeln. Es gehört wahrschein- 
lich zum vedischen ard, ire (in Nigh.), woraus der sinn 
von facere sich leicht entwickelt, wie in der wrz. car. Der 
arzt wäre somit wieder ein zauberer, und es ist merkwür- 

*) Neuerdings leitet Grimm arzüt, gestützt auf mnl. aersatre, aus aqxtoir- 
TQoq, d. wb. 577. K. 
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dig, dafs das pers. ärdäw gerade diesen sinn hat, und 
ardä einen magischen priester bezeichnet. 

c) Dunkle irische namen des arztes sind freapaire 
und teibe. Ersteres, wozu auch freapadh, arznei, be- 
deutet ebenfalls Springer (a bouncer), so wie freapadh, 
Sprung, lauf, ausschlagen mit den ftifsen. Man findet auch 
als verbum preabaim, springen, stampfen, und preab, 
preabadh, Sprung, zucken. Ers. ist priobadh, das 
zucken der augenlider. Weist dies auf das tanzen des arz- 
tes um den kranken, wie es bei mehreren wilden Yölkem 
der brauch ist? Doch könnte man auch das wort mit prea- 
ban, flickstück, und preabanaim, flicken, vergleichen, 
wodurch es sich, dem sinne nach, zum griech. äxBOv^g^ 
axiofxai, und zum hebr. räphä, sarsit und sanavit, stel- 
len würde. 

Was teibe betriffi, so gibt das irische kerne erklä- 
rung; es stimmt aber sonderbar zum arabischen tab|b, 
arzt, tabibi, heilkunst, tabb, tibb^ tubb, arznei und 
Zauberei. Die wurzel ist tabba, etwas mit mufse thun, 
medizin ausüben. Vom arabischen ist das wort auch in 
die malayischen sprachen gedrungen, mal. tabib, dajak. 
tabit, arzt. Es finden sich nun zwar im irischen eine 
gewisse anzahl von Wörtern, die sich schwerlich anders als 
aus dem semitischen erklären; wie sie aber hineingekom- 
men sind, ist noch eine sehr dunkle firage. 

d) Das Sanskrit hat viele eigcnthümliche ausdrücke 
für arzt, heilkunst und heilmittel, die theils neueren Ur- 
sprungs sein können, theils ungewisser abkunft sind. 
Vom leben heilst die medizin äyurveda, Wissenschaft 
des lebens, und jivada, lebengebend, und die arznei 
jivanta, jaivatrka. Als gegner der krankheit heilst 
der arzt rogahan, rögahärin, rogäntaka, röga^&n- 
taka, der die krankheit tödtet, wegnimmt, endet, beschwich- 
tigt. Von gada^ übel, kommt gadäräti, arznei (krank- 
heitsfeind); agada, übellos, heil, heilsam, agadak&ra, 
heilmacher, arzt. Doshajna ist der krankheitkenner. Un- 
ter daivi, göttliche, verstand man einen besondern zweig 
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der medizin durch Zauberei. Andere leicht verständliche 
namen des heilmittels sind päcana, als gekochtes, amrta, 
todloses, s&dhana, wirkendes, kshStriya, zum körper 
gehörig, takilä wahrscheinlich sustentans, von tak, 
ferre*). Das vieldeutige' t antra eiklärt sich wenig, als 
arznei, aus tan, tendere. — Dunkle namen des arztes sind 
vathara (vielleicht aus vath, valere, suflScerej unbelegt) 
und das wunderliche ha, auch vieldeutig und schwer zu 
deuten. 

Diese au&ählung macht keinen anspruch auf Vollstän- 
digkeit und wird sich leicht vermehren lassen. 



Blicken wir zurück auf den durchlaufenen weg, so 
dürfte die ernte im ganzen reicher • erscheinen als zu er- 
warten stand. Der berührungspunkte zwischen den ver- 
schiedenen ästen des groisen sprachstammes sind hier ziem- 
lich viele, obgleich die analogien weniger durchgreifend 
sind als in andern Wortklassen. Sie umfassen aber das 
ganze gebiet des indogermanischen, und was sich hier ver- 
loren hat, findet sich dort noch erhalten. Wörter, die sich 
auf gewisse gebrauche und sitten beziehen, verschwinden 
eher und leichter im laufe der zeit mit der sache selbst, 
als diejenigen, welche unveränderliche naturgegenstände be- 
zeichnen; und in hinsieht auf die heilkunst, die so man- 
chen Wechsel er&hren hat, muTs man noch erstaunen über 
die masse des nach mehreren Jahrtausenden zurückgeblie- 
benen. 

Was die begriffe anbetriffl:, die sich uns, als zur vor- 
historischen medizin gehörend, enthüllt haben, so sind sie 
im ganzen ziemlich roh und sehr wenig wissenschaftUch. 
Zauberei und abergläubische gebrauche scheinen vom an- 



*) Diese bedeutong scheint mir anch die des griech. rpägfianov zu 
sein, das ich nicht mit Benfey (gr. wurzellex. I. 516J zu fiaaaw stellen 
mochte, als geknetetes (<jpa§ für (pga und pra?), sondern zu (pigw (bhy) 
als sustentans (cf. skr. bharma Stipendium, bharmaka?). Dafür spricht 
nicht nur die analogie von takila, sondern die des pers. därü, arznei, von 
däshtan (2 pers. praes. däri) ferre, teuere dar, dar and ah, träger u. s. w. 
Cf. skr. dhf, ferre, sustentare, nutrire. 

V. 1. 4 
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b^inn gewaltet zu haben, wie sie sich sp&ter anter ver- 
schiedenen formen fast überall wiederfinden. In diesem 
gebiete, wie auch in allen andern, fifthrt uns die forschung 
auf emen zustand des schlichten naturlebens bei unseren 
ältesten vorfahren. Das mag denen wenig gefallen, wie 
Kuhn es anderswo bemerkt*), die noch immer von einer 
anfänglichen goldenen zeit der Wissenschaft träumen, aber 
die beweise davon liegen unumstöfslich in den sprachen zu 
tage; und es ist dieses schon ein wichtiges ergebnifs der 
vergleichenden Sprachkunde. 

Adolphe Pictet. 



Zusatz des herausgebers über idofiai und 
mederi. 

Unter den im vorstehenden au&atz zusammengestelltoi 
Wörtern befinden sich auch die beiden gebräuchlichsten verbs 
der alten sprachen för den begriff der heilung nämlich ldofAa& 
und mederi, über welche ich noch noch ein paar worte hin- 
zuftkgen will. 

Dem griech. läofiai entspricht genau das skr. cansale 
y&vayämi der wrz. yu cL 3, welches wie das einfache ver- 
bum die bedeutung arcere, avertere hat; beide werden 
nicht selten mit amivä f. plage, drangsal, schrecken; drfia- 
ger, plagegeist; leiden, krankheit (auch die persönlich ge- 
dachte Ursache der krankheit, vgl. Böhtlingk-Roth sanskr. 
wörterb. s. v.) verbunden. So findet sich das simplex B. 
1. 189. 3: 
Ägne tväm asmäd yuyodhy ämivä änagniträ abhy&manta 

krshtih I 
„Agni, wehre du von uns die krankheiten; mögen sie auf 
die von Agni nicht beschützten sterblichen fallen!** R. 10- 
63. 12. 



*) In Weber's Ind. Studien I. 363. 
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apämiväm apa vipväm anähutim apätätim durvidaträm 

aghäyatah | 
äre dTesho asmad yuyotana | 
^Entfernt von uns krankheit, jegliche Unterlassung der spen- 
den, die unheilvolle bosheit des Sünders, weit von uns den 
feind!^ B. 7. 34. 13: yuyota vishvag rapas tanünäm haltet 
ferne ganz und gar die übel des leibes. — Vom causale 
finde ich so namentlich den aorist gebraucht. R. 7. 38. 7 
= V&j. 9. 16: 
jambhayanto 'him vrkam raxänsi säuemy asmäd yuya- 

vann 4miväh | 
„den drachen vernichtend, den wolf, die Raxasen, mögen 
sie gänzUch von uns die dränger (oder die krankheiten nach 
Mahidhara) fem halten^. Dazu vergleiche man noch die 
häufig vorkommende formel yävaya dveshas wehre ab den 
feind, sowie B. 1. 5. 10: yavayä vadham halte ab die Ver- 
letzung u. ä. und es kann wohl kein zwcifel bleiben, dafs 
laofiat ursprünglich dieselbe bedeutung hatte, aus der sich 
dann, da die krankheit als in den körper einziehender dä- 
mon betrachtet wurde, die des vertreibens und heilens der- 
selben entwickelte. 

Denselben Vorstellungen scheint sich auch mederi an- 
zureihen. Die veden bieten die wrz. mith oder meth mit 
der bedeutung zusammenstofsen, schlagen, schmähen, wo- 
von auch mithäs adv. wechselsweis, einer nach der andern, 
eig. aneinanderstofsend, mithuna, adj. verbunden, geminus 
u. a. w. stammen. Von dem dieser wurzel entstammenden 
verbum meth&mi findet sich das atmanepadam B. 1. 113. 3, 
wo es von nacht und morgenröthe heifst „na methete na 
tasthatuh sie treffen sich nicht und stehn (doch) nicht still'^ 
(vgl. ags. metan, e. to meet, die aber nur verwandt nicht 
identisch zu sein scheinen, da sie tenuis statt media zeigen); 
femer parasm. B. 1. 42. 10: na püshanam methämasi süktair 
abhigrrdmasi „nicht schmähen wir den Püshan, mit loblie- 
dem preisen wir ihn^ und das ptc. amithita ungeschmäht, 
ungereizt Nir. 4. 2 : 
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kö Qü maryä dknithitah säkhä s&khäyam abravit | 
jah£ k6 asmäd tshate || 
„Wer doch, ihr sterblichen, jso sprach er (Indra), hat ohne 
gereizt zu sein als freund seinen freund ins verderben ge- 
bracht? wer mufs vor mir flüchten (Roth)? ^ Yäska erklärt 
an dieser stelle methati durch akro^akarma d. h. schmähen. 
Zu dieser wurzel mith scheint sich nun auch mederi als 
eine causalform zu stellen, die einmal den vokal verkürzte, 
und zweitens, wie oft geschieht, die bedeutung des simplex 
bewahrte, so dafs mederi morbo ursprüngUch „der krank- 
heit fluchen" bedeutete. Für die gleichstellung von skr. e 
mit lat. e sprechen skr. devara, levir, skr. suff. eya, Sjus, 
die Verkürzung zu lat. e zeigen suff. eya = eus und deva, 
deus, wo sie aber freilich dem allgemeinen prosodischen 
gesetz gemäis ist; einen speciellen grund der Verkürzung 
fär un&ern fall weifs ich nicht anzugeben, doch hat sich 
in ganz gleicher weise das e in meditari, verglichen mit 
skr. medhä Weisheit, verkürzt. 

A. Kuhn. 



Gothisch und althochdeutsch*). 
Zu IV. 266 fgd. 

Zur lautlehre. Reines a zeigt das ahd. in 2pl. 
praes., wo das goth. i angenommen hat: ahd. nSmat be- 
ruht auf älterer form als goth. nimi}>. 

In der lautverschiebung zeigt das ahd. öfters dritte 
stufe, wo das goth. auf der ersten stehen geblieben ist. 
Neben goth. du, dis- finden wir ahd. za, zuo (= ags. 
to) und zar, zir-; selbst ahd. släfu (wie ähnliche formen) 
schliefst sich nicht an das dem goth. slSpa zu gründe lie- 
gende släpami, dem ein ahd. släphu entsprochen liätte, 
sondern setzt ein älteres släfami voraus. An der schnei- 



*) Vergl. auch weiter unten den aufsatz von Bugge. 
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leren Verschiebung in patar (skr. pitr) und mätar nimmt 
es dagegen teil: ahd. fatar, muotar stimmen nicht zum 
urdeutschen fa]>ar, mö}>ar, sondern zum goth. fadar, 
*m6dar. 

Nicht beistimmen kann ich, wenn ahd. g älter sein soll 
als goth. h; befremdet hat mich aber, dafs das böhm. h 
statt g zum beweise angefahrt wird, während doch jede 
spradbe, ja jeder dialect seine eignen lautgesetze hat^ die 
oft denen der nächstyerwandten sprachen geradezu wider- 
sprechen. Skr. s geht z. b. vor s in t über, griech. r da- 
gegen vor a und t in (7, lat. t zieht sogar nach dem fiber- 
gange in s den des folgenden t vielfach nach sich, und 
goth. vaist von vait, selbst ahd. wissa statt wista aus 
witta zeigen uns dasselbe gesetz. 

Zur Wortbildung. Die Grimm'sche ansieht, dafs 
die deutschen sufifixe sämmtlich mit vocalen angelautet hät- 
ten, von Pott et. forsch. 11. 229 bekämpft, hat jetzt einen 
neuen Vertreter geftmden, indem nach Schleicher ahd. fo- 
cal, vinkar, wafan u. a. älter sind als goth. fugls, 
figgrs, vepn. So wenig aber bei dem jetzigen stände 
der Untersuchungen über die Wortbildung in vielen fallen 
ursprünglich vocalischer anlaut der suffixe geleugnet wer- 
den kann, so entschieden müssen wir in vielen, oft in den- 
selben fallen eine solche grundform fiir das deutsche in ab- 
rede stellen. Es ist nicht abzusehen, wie aus einer urform 
fugalas das harte fugls sich entwickeln konnte, während 
fuglas sich leicht einerseits in goth. fugls, andrerseits 
durch foclas focls focl oder durch fugalas focalas 
focals in ahd. focal verwandeln konnte; das nhd. mauer, 
feuer gegen ahd. müra, fiur zeigen sehr deutlich, wie 
sich allmählich ein bindevocal eingeschlichen hat, und die 
beispiele bei Kirchhoff (I. 39 dieser zeitschr.) stimmen da- 
mit um so mehr überein, als der einschub nicht immer 
zwischen wurzel und sufifix fallt: vergl. z. b. das lehnwort 
churipiz = lat. (cu)curbita. Den deutlichsten beweis 
liefert aber das ahd. selbst in der mangelnden lautverschie- 
bung einiger Wörter auf -tar. Bekanntlich ist die laut- 
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Verschiebung nirgends consequenter durchgefiihrt als bei 
den dentalen, und doch stehn z. b. ahd. pittar, otar, 
hlütar, snottar neben goth. baitrs, ags. oter, goth. 
hlutrs, snutrs: ohne allen ersichtlichen grund, wenn die 
Urform auf -aras ausging; nach unabänderlichem lautge- 
setz, wenn auf -ras. üeber tr konnte die hochdeutsche 
lautverschiebung nicht hinaus: während ursprüngliches tr, 
goth. }>r, ahd. dr, urspr. dhr, goth. dr, ahd.tr, urspr. 
dhv in dreifacher Verschiebung goth. dv, ahd. tw, mhd. 
zw, urspr. tv sogar in vierfacher goth, }>v, ahd. dw, mhd. 
tw, nhd. zw gab, blieb ursprüngliches dr constant auf der 
goth. stufe tr stehn. Dais wir also ahd. pitar neben pt- 
zan finden, beweist zur genüge, dafs goth. baitrs der ur- 
deutschen form näher geblieben, diese bitras gelautet hat; 
wäre die urform b itaras gewesen, so hätte sich ahd. piz- 
zar ebensowohl daraus entwickelt wie pizan aus bei tan 
oder wazar aus watar. Ebenso verhält es sich mit otar 
hlütar snottar, urdeutsch utras hlfttras snutras. 
Jedenfalls ist also mit Pott als urdeutsche form dieser Suf- 
fixe -ra, la, na anzusetzen; in weteher der beiden oben 
angenommenen reihen sich aber fug las zu focal gestal- 
tet hat, ist schwer zu entscheiden, doch spricht die ana- 
logie des ahd. wolf neben goth. vulfs mehr för die erste 
reihe: fuglas focl(a)s focl(s) focal. 

Das Suffix -as, das im ahd. so zu sagen determi- 
nativ auftritt, im nord. hoen9 nachzuweisen, erscheint 
individualisirend im goth. vehs, veihs, welches ich 
neulich mit unrecht unter den kritformen aufgeführt habe. 
Der vocalismus des griech. otxog zeigt, dafs veihs (statt 
veihas) erst aus einem vorangegangenen veiha = ahd. 
wtch durch anftigung des taddhitasufi*. -as entstanden ist 

Zur conjugation. Vom goth. völlig unabhängige 
entwicklung zeigte in der starken conj. im ahd. aulser 
den oben erwähnten formen des indicativs -u, ames, at 
auch die 1. pers. cj. praes. auf -e, das aus dem goth. -an 
nicht entstehn konnte, und cj. praet. auf -i, das eben so 
wenig direct aus goth. -jau stammen kann. Wie im ind. 
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praes. das goth. das m scheinbar ohne ersatz verloren, das 
ahd. das -am in u verwandelt hat, so hat im conj. umge- 
kehrt das goth. m in u verwandelt, das ahd. es abfallen 
lassen. Das goth. vergleicht sich in dieser hinsieht dem 
griech., welches ebenfalls die endung -|Ut nach dem binde- 
vocal (ohne ersatz auTser der Verlängerung -w; Verlänge- 
rung haben wir aber auch für die urform des goth. anzu- 
nehmen, da kurzes a im auslaut geschwunden wäre) abge- 
worfen, -^ dagegen in der Schwächung v bewahrt hat (au- 
iser nach airirvipay iTvipa), Das ahd. erinnert mit dem 
m der 1. praes. ind. der schwachen conj. salpöm, ha- 
pern an das äolische änaivfjfity doaxifjiODfii, 

Die conj unctiv formen lassen verschiedene deutun- 
gen zu, doch kann die contraction in den goth. formen der 
ö-conjugation wohl um so weniger bezweifelt werden, als 
selbst in den ahd. quellen ee eje und S, oS öjS und ö 
neben einander vorkommen. Schwieriger ist die former- 
klärung in der ai-conjugation, da namentlich wegen der 
formen des ind. -a am and und des inf. -an einfache 
contraction nicht gut anzunehmen ist. Wir müssen des- 
halb auf die einfache, starke conjugation zurückgehn, wo 
uns eine ähnliche erscheinung begegnet. 

(Zu n. 181 fgd.) 

Dem goth. conj. liegen nur im du. und pl. formen 
mit -1, im sing, dagegen solche mit -ja zu gründe, ähn- 
lich wie im griech. opt. sg. -0/971/ pl. -o*^6v oder im alt- 
lat. siem pl. simus, genauer wie im opt. aor. 1 •Bia (aus 
auxfA,) "Siag -«^«(r) neben atfiev aire^ aiev(T) aus 
cuvT, das nur durch Verkürzung oder vocaleinschub mund- 
recht wurde, vgl. oben IV. 283. Die urform lautete folg- 
lich im praet., also ohne bindevocal: -jam (jas oder) jis 
(ja}> oder) ji]? eimä eij'a ein(d), woraus mit ausnähme 
der ersten person -jau streng nach dem auslautgesetz -eis i 
eima eip eina hervorging ; im praes., mit bindevocal : -aiam 
(aias, wohl) aus (aia)?, wohl) aii}? aimä ai}?a ain(d), woraus 
wieder mit ausnähme der ersten person -au streng nach 
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dem auslautgesetz -ais ai aima ai> aina h^vorgmg. (Im 
ang. wäre ursprüngliches -ais, ai}>, eis in -as, a, is über- 
g^angen*), während im pl. die mehrsilbigkeit ai und ei 
schützte; die nebenform der 3. pers. sg. -ai)), ursprünglich 
-ai)?i, hat natürlich von vom herein so wenig ein a ge- 
habt als das griech. -otfjii.) Wie erklärt sich nun aber das 
-au der ersten person statt -aiam, also eines zu erwarten- 
den -aiau? Wir haben wohl hierin ein eigentümliches 
lautgesetz des goth. zu erkennen, krafl dessen sich ai 
vor a nicht blofs in aj verwandelt, sondern zunächst das j 
verliert wie im griech. - ita statt -i/ü), bis endlich auch das 
a ausfallt wie im ep. ion. ^eaiy bo statt -teai, seo. aja scheint 
im goth. gar nicht vorzukommen, aia nur statt äia, wie in 
den reduplicirenden verbis der 7ten classe bei Grimm (saian 
laian vaian) das prät. saisö und die analogie der 6ten classe 
fleka faiflok entstehung aus sä -ja u. s. w. am wahrschein- 
lichsten macht. Dann muTste -aiau zu a(j)au (a)au wer- 
den. So erklären sich auch am leichtesten die formen d^ 
schwachen conjugation, in denen ai spurlos verschwindet: 
-a am and an au aus -aja (urf. aiami) u. s. w.^ aber -ais 
ai}> im ind. aus -ajis aji]), -ais ai im conj. aus -ajais ajai 
(urf. im ind. -aiisi, im conj. -aiaiis); denn dafs nicht der 
nasal in diesen formen^ wie es scheinen könnte, die Schwä- 
chung des ai in a bewirkt hat, ergiebt sich daraus, dafs 
mit ausnähme der 1. sg. cj. -au alle diese silben erst später 
nach .abfall des vocals endsilben geworden sind. Ist das 
aufgestellte lautgesetz richtig, so folgt daraus, dafs die 2te 
und 3te pers. sg. cj. ursprünglich auf -jis, ji}? geendigt hat, 
weil sonst -ajas und aja()?) in -as und -a übergegangen 
wäre**); dafe wir im cj. praet. -eis finden, erklärt sich aus 



*) Westphal ist inconscquent, wenn er II. 164 annimmt, dafs ai nnr 
im ursprünglichen auslaute zu a werden müsse. Wenn a und i eben- 
sowohl vor consonanten als im auslaute fortfallen, so kann der endconsonant 
auch nicht die kürzung des ai in a aufhalten, namentlich nicht, wenn er in 
der Periode, wo die kürzungen eintreten, schon geschwunden ist, wie in 3. sg. 
cj. das p. Somit fallen auch W.'s deutungen des gen. dat. der i-declination, 
die ich IV. 152 noch fttr möglich, aber unwahrscheinlich hielt. 

•*) Ich hätte daher auch den gen. der i- stamme entschiedener in der 
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der länge der Wurzelsilbe: föreis, seteis, bundeis, -de^is. 
Die IV. 141 bemerkte assimilation von -asi zu -isi hat 
also stattgefunden, ehe die endungen der nebentempora sich 
durch abfall des i erleichtert haben. — Das -au der Isten 
pers. sg. statt -am vergleicht sich wohl am besten mit der 
erweichung des m in v, u, die das skr. vayam, goth. 
veis und die dualendungen skr. -vas, va, goth. -ös, u, 
va zeigen. (Dafs im ind. nur 'im, wie im lat. sum, das m 
bewahrt, hat wohl seinen grund im consonantischen aus- 
gange der wurzel, der es unmöglich machte, wenn -mi ohne 
weiteres abfiel, erste und zweite person zu unterscheiden; 
oder, was nach analogie der pron. decl. fast wahrschein- 
licher ist, dams m von !m ist gar nicht allein das m der 
endung, sondern zugleich das diesem assimilirte s von 
Immi statt 'ismi wie j^amma statt j^asmai.) 

Im ahd. conjunctiv der e- und ö-conjugation entsteht 
nur die fi:age, ob -ejd, oje oder -ee, 6e die urspr. form 
ist. Im ersten falle stände das -je für ja, was nach analo- 
gie von plinter, farames nicht unmöglich wäre, jedoch durch 
die starken conjunctivformen ohne bindevocal -1, mit 
bindevocal -e höchst unwahrscheinlich wird. Wir müssen 
daher wohl von der form -de, ee ausgehn, und annehmen, 
dafs der hiatus entweder durch einschub eines j oder durch 
contraction (wie beim goth. 6) getilgt wurde oder oflFen 
blieb, denn alle drei formen finden sich in den ahd. quellen. 



Indem ich die obigen bemerkungen, wozu mich zu- 
nächst der von hm. prof. Schleicher ausgesprochene 
wünsch veranlafst hat, wobei natürlich neben bestätigun- 
gen auch manches bedenken hervorgetreten ist, noch ein- 
mal überblicke, und mir ein bild der urform der goth. con- 
jugation entwerfe, wie sie sich mir ergeben hat, kann ich 
nicht umhin, auf den imperativ zurückzukommen, der 



goth. Urform -ajis ansetzen sollen, als dort geschehn ist, den der u-stämmc 
•avis, wie schon die analogie der cons. decl. verlangt. 
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xm^ einen interessanten blick in die geschichte unsefes 
Sprachstammes thun lälst. Die urform des goth. Impera- 
tivs lautet nämlich, wie schon West|>hal U. 187 bemerkt 
hat, auf -i aus; das beweist die i-conjugation mit ihrem 
sökei wie s6kei]' neben sökjats, ebenso die ai-conju- 
gation mit dem habai neben habats (statt habaji, haba- 
jats). DaTs aber dies i keine dialectische Schwächung wie 
im pl. gibi]? (aus gibij^a statt giba]>a) ist, beweist das ahd^ 
welches in seinem göbat, kSpat das ursprüngliche a be« 
wahrt hat, hier aber in kip (wie in kipu kipis kipit) deut- 
lich zeigt, dafs in ihm kein a abgefallen ist. Ist also das 
i der goth. urform organisch, so kann es niur derselben 
assimilation durch das i der ursprünglichen endung -di 
= skr. dhi sein dasein verdanken, die in 2. 3. sg. praea 
-asi, aj'i in -isi, ij'i verwandelt hat. Wenn nun die 
abwerfimg des -dhi, wie die Übereinstimmung des skr., 
griech., lat., deutschen zeigt, schon uralt ist, so beweist, 
das deutsche -i, das jedenfalls noch vorher eingetreten sein 
mufs, wie sehr alt die assimilation des a durch und zu i 
im deutschen ist. Das bestätigen denn auch die oben naich- 
gewiesenen urdeutschen formen der 2.3. cj. -jis^ ji}>, die 
uns auf die überall verschwundenen formen -jasi, jati des 
potentialis zurückweisen. 

Dieselbe imperativform bietet uns aber auch einen an- 
hält f&r die geschichte des ahd. vocalismus. Zwei assi- 
milationen treten im ahd. auf, die des i und u durch a in 
e und o, und die des a durch i in e, der umlaut. Wenn 
nun in der, ahd. starken conjugation der imp. und sg. praes. 
überall das'i rein bewahrt hat, aber der pL praes. es in S 
verwandelt, dagegen nirgends ein umlaut im imp. erscheint, 
far neben ferit, so beweist das zur genüge, wieviel frü- 
her die erste assimilation durchgedrungen sein muis, ehe 
auch nur die ersten anfange des umlauts eingetreten sind. 
Daflir sprechen freilich auch formen wie wolf neben an st, 
die uns ebenfalls zeigen, dafs a schon vor dem abfall der 
endvocale auf den vorletzten vocal eingeveirkt hat (also 
entweder im ahd. die vocale später abgefallen sind als im 
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goth., oder diese assimilation im ahd. zu einer zeit einge- 
treten ist, die über die uns erhaltene gestalt des goth. hin- 
aufreicht), der umlaut hingegen erst nach dem abfall der 
urdeutschen endvocale angefangen hat. 

Juni 1855. a Ebel. 



Althochdeutsch und gotisch. 

Nach dem vorschlage des herm Schleicher in die- 
ser zeitschr. IV, 266 versuche ich hier einige spracher- 
scheinungen im althochdeutschen, die sich nicht aus dem 
gotischen herleiten lassen, zusammenzustellen. Die formen 
der anderen deutschen hauptsprachen fiige ich bei, wo- 
durch es sich zeigen vnrd, dafs diese bald mit dem ahd., 
bald mit dem got. stimmen. 

Lautlehre. Das ahd. hat, theils in Stammsilben, 
theils und besonders bei Suffixen, das ursprüngliche a be- 
wahrt, wo dies im got. in i oder u verwandelt ist. So 
1) ahd. a statt got. i: ahd. ab ah, abuh (altn. aftigr, öfugr, 
alts. avuh) = got. ibuks; ahd. anu, ano (altn. an, alts. 
äno) = got. inu; ahd. morgan (altn. morgunn, morginn, 
myrginn, alts. morgan, ags. morgen) = got. maurgins; 
ahd. rag an- neben ragin- (altn. ragn-, regin-, alts, regin-, 
ags. regen-) = got. ragin; ahd. opasa, obisa (altn. ufs, 
ups, ags. efese) = got. ubizva. 2) ahd. a statt got. u: 
ahd. mittamo, metam (altn. mjöSm f., ags. mittam, me- 
dum, medema) vergl. got. miduma; ahd. hachal neben 
hachul (altn. hökuU, hakull, ags. hacele) = got. hakuls. 
Ahd. silabar, silibar, silbar (altn. silfr, alts. silubhar, 
ags. seolfer, sulfor) ist nicht aus got. silubr, sondern aus 
der gemeinsamen grundform silbr(am) s. in dieser zeit- 
schr. IV, 252 entstanden. 

Ahd. huaz (altn. alts. ags. hvat) ist älter als got. hva. 
Ahd. daz (altn. alts. ]>at, ags. j'ät) = got. j'ata, hat wahr- 
scheinlich nicht einen auslautenden vocal verloren, sondern 
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ist aus einer älteren form ]>at entstanden; was nicht durch 
ez neben iz = got. ita widerl^ wird, s. unten. Auch 
ist vielleicht in den (altn. )>an, dagegen alts. ]>ane, ags. ]>one), 
geben (altn. gefi, alts. gibin, ags. gefen) gegen got. }>ana, 
gibaina, wo ein vocal, wie im neugr. vove = rov, &d' 
yjave = H&ayjav, angefügt ist, der ältere auslaut bewahrt. 

Ahd. triwi, pliwan u. m. dgl. (altn. trür, aber auch 
tryggr, alts. triuui, ags. treove) sind wahrscheinlich älter 
als got. triggvs, bliggvan. 

Ahd. zwei 6 (altn. tveggja, ags. tvegra), ei (altn. egg, 
ags. äg) kommen nicht von got. tvaddje, *addi (von 
Grimm gewifs richtig vermuthet), sondern, wie ich mit 
Grimm deutsch, gr. I^, 107 annehme, von den Grundfor- 
men tvajS, aji her; man vgl. ital. diacere sas jacere, mllat. 
madius = majus (Diez rom. gr. I, 219); finn. aadja, aagja 
(grofsvater) = enarelapp. aije. 

Ahd. zer weicht in betreff des anlauts vom got. dis 
ab, während es mit dem griech. Sid stimmt; vgl. auch ahd. 
zu (alts. te, ags. to) gegen got. du. 

Wortbildung. Ahd. wazzar (alts. water, ags. v&- 
ter, aber altn. vatn) ist nicht unmittelbar aus got. vatö 
entstanden. 

Flexion. Declination. Bei den männlichen und 
weiblichen Substantiven auf i (Grimms 4ter decl.) geht dier 
ser vocal in gen. pl. im ahd. in j über, fällt dagegen im 
got. weg, z. b. ahd. pelcjö = got. balge m., enstjö = 
got. anste f. (altn. belgja m., aber braga m., ästa f.; alt& 
liudjö m., dädjo f.; ags. leoda m., daeda f.). 



Von dem, was Schleicher zusammengestellt hat, scheint 
einiges nicht hierher gehörig. Er will mit Grimm deutsch, 
gr. I^, 83 ahd. wolf, weg u. s. w. aus den grundformen 
vulfas, vigas, nicht aus vulfs, vigs erklären; das kann 
ich nicht billigen: für ahd. sehs z. b. läfst sich ja keine 
grundform sihsa, fiir der nicht dira aufstellen; auch die 
vergleichung anderer deutschen sprachen, wie des altn., 
wird diese erklärung widerlegen. 
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Ahd. wollet neben wellet geht nicht nothwendig 
auf die grundform val zurück; das o konnte sich aus e 
durch einfiufs der umgebenden consonanten entwickelt ha- 
ben; vgl. Grimm deutsch, gr. I^, 86. 

In ahd. focal, achar u. m. nehme ich a (mit Pott 
n, 302) als eingeschoben*). 

Sophus Bugge. 



Zur griechischen lautlehre. 

1. Die Vertretung des kurzen a. 

ä und ti wechseln bekanntlich im att. dialect nach 
einem bestimmten princip, indem nach q und den weiblichen 
Yocalen 6 und i das männliche a, nach den männUchen a 
und o wie nach t;, das doch auch von hause aus männlich 
gewesen sein mufs, — böot. und lakon. ov zeigen noch den 
alten klang, böot. lov (Ahrens 11. 519) wie osk. iu und 
engl, u (zeitschr. 11. 59) den tibergang: u in ü — das weib- 
liche ti eintritt, ersatzdehnung meist selbst ionisch a giebt 
wie im acc. pl. -äg aus -avg^ mit ausnähme des schwan- 
kenden vocals im aor. 1 der verba liquida. Unerkannt sind 
bis jetzt die bedingungen, unter denen das ursprüngliche 
kurze a bald als a, bald als 6 und o auftritt, abgesehn von 
dem falle, der dem deutschen ablau t und der griech. Ver- 
tretung des guna und vriddhi an die seite tritt. Ac- 
cent, folgende und vorhergehende consonanten oder vocale 
mögen eingewirkt haben. Einige punkte möchte ich der 
beachtung und prüfimg der mitforscher empfehlen. 

1) Assimilation tritt uns in einzelnen föllen unver- 
kennbar entgegen, vor wirkend z. b. in oXoog neben Tcga- 
vaog tavaog, vermuthlich auch in äf^oaa, vtjfieQTijg neben 



*) Das seltene ahd. sumna (sonne) ist aus sunna durch dissimilation 
entstanden, vgl. mllat. bampnum = bannum; Kamnetes = Nannetes. Dies 
bemerke >ich wegen der vermuthungen Pictets (in dieser zeitschr. IV, 354) 
und Diefenbachs (got wSrterb. D, 195). 
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(IßSofioq an das geschwächte septimus) im gegensatz za 
nivTB = qumqae, gerade wie im goth. sibmi, niun, taihun 
neben fimf. So mag auch das dor. ion. fiiya&og und das 
altdor. aregog eine hindeutung auf den nasal in mahant 
und liv enthalten. Eine nachwirkung des nasals mag auch 
darin erkannt werden, dafs eixart^ ixaxoVy diaxdrtoi wohl 
zu sixoai, %xoT0Vy dcaxoaiotj aber nicht zu eixeot n* &. w. 
werden. 

3) Das princip der Schwächung bei belastung der 
Wurzel durch hinzutretende endungen läfst sich nur in ein- 
zelnen spuren nachweisen, am deutlichsten in -/cicer, -/etoy 
(seltner -,m€v), -/ttevo, -^i/io; doch zeigen dergleichen fälle 
wenigstens klar, dafs nach analogie des skr. a u i auch 
hier die Schwächung in der folge a o 6 vor sich geht, was 
freilich schon die bedeutsame Verwendung des o, wo sonst 
wriddhi, das e, wo sonst guna eintritt, bewiesen hat. Im 
einklang damit steht, dais a im auslaut zunächst in o 
übergeht, vgl. ano, imo = skr. apa, upa, in den einsilbi- 
gen enditischen formen jedoch in s, wie r« = skr. ca, y« 
=ss ha, ved. gha, o aber im ursprünglichen auslaut in 
fi, so im vocativ der zweiten decUnation, während im neu- 
trum, wo der vocal erst durch abfall des r in den aus- 
laut tritt, o bleibt: ro, am 6^ kxeivo u. s. w. Finden wir 
also a im attischen dialect am ende, so ist in der regel 
entweder abfall eines nasals oder wie im goth. kürzung 
eines ursprünglichen ä anzunehmen. Vom Wegfall des 
nasals ist schon vorhin gesprochen, die kürzung des & fin- 
den wir oft auch an- und inlautend, wie in äyog = ägas, 
fdöTv = västu (neben ^sifia ^ififjia aus ^icfAav = vas- 
man), im auslaut zeigt sie sich namentlich in Mov(Ta, avxoy 
danach müssen wir sie auch in den partikeln dvd^ xard^ 
fisvdy Sid annehmen, die wie nagd = parä sämmtlich ent- 
weder auf instrumentale ävd = anä oder neutra plur. zu- 
rückzuführen sind. Ich ziehe daher jetzt meinen einspruch 
gegen Westphals behauptung, dafs der nom. acc. pl. der 
neutra ursprünglich überall auf -ä geendet habe, zu dem 
mich das -i des gewöhnlichen skr. veranlafst hatte, zurück. 
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Auch das -xa in avrixa^ Tigoxa ist wohl ein alter instr. 
entweder vom pronominalstamme ka, oder, was mir wahr- 
scheinlicher ist, da dies x nie in ;r oder r übergeht, von 
der uns häufig begegnenden wurzelform anc, vor der auch 
im skr. öfters i auftritt. In ^a könnte zwar das kurze a 
schon vor der Sprachtrennung dagewesen sein. 

4) Ein ähnlicher unterschied wie zwischen ä und f] 
scheint nämlich bisweilen auch zwischen er und € zu wal- 
ten. Das dor. a erscheint vielfach gerade nach i und (>, 
so in Tiid^w, axiagog, iccQog, tgaveg, rgdcpo), argdcfo), TQ(i%a) 
{(pgaai s. unter 2), im ion. dor. rganM; auch in "Agrccfiig 
könnte q gewirkt haben wie im att. dxgoäaofxai, doch ist 
es wohl besser mit dem dor. ion. rdfipca zu 2 zu stellen. 
Unmöglich wäre es also nicht, dafs ga des g wegen in allen 
dialecten unverändert bliebe, während dem dor. böot. xa im 
äol. ion. x€(v)j dem dor. böot. ya ein att. ion. ys, dem dor. 
'&a der ortsadverbien ein att. ion. -i5^€(i/), dem dor. -xa der 
zeitadverbien äol. -ja, att. ion. -rs gegenübersteht. Indes- 
sen ist die entstehung des ga bis jetzt noch nicht mit Si- 
cherheit nachgewiesen. Es kann aus ägcc apocopirt sein, 
dann entspräche sein -a wahrscheinlich einem ursprüng- 
lichem -am, aga = aram (Bopp nach Härtung) zeigt ei- 
nen leichten Übergang der bedeutung: schnell, leicht, na- 
türlich, also; es kann aber auch selbständig neben aga 
stehn, und sich aus gela, gia entwickelt haben, wie rd^a, 
wxa, Uya aus xaxicc u. s. w., und die bedeutung würde 
sich in diesem falle ebenso leicht ergeben. In beiden fal- 
len wäre das -a kein ursprünglicher auslaut. — Für das 
verhältnifs von € und o ist namentlich die oftmalige ent- 
stehung eines o (neben v) aus va, ^6 zu berücksichtigen, 
woÄr in dieser Zeitschrift oftmals beispiele gegeben sind. 
Damit mag denn auch das im anlaut nach abfall eines gut- 
turals häufig erscheinende o zusammenhangen, da gutt. vor- 
zugsweise V nach sich ziehen. Ich habe schon früher o^og 
statt yogog aus y^egog gedeutet, wie oxog n. stMS ^i^og, 
weil das o dem gewöhnlichen e der neutra widerspricht; 
dieselbe Schwächung aus y^eg glaube ich jetzt auch in 
V. 1. 5 
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oQVig, oQvvfxij orior*) zu finden, die wohl derselben 
•wrz. gar (gvar) mit der grundbedeUtung erheben ange- 
hören wie skr. garat (der hebende), garva = yavQog, yegag 
und lat. vereor, endlich auch kyslgco statt ysyelga) „sich er- 
heben machen" und skr. jägr „sich erhoben haben" (wie 
daridrä nach Benfey's trefflicher erklärung „zerlumpt sein*' 
von dr). Bei ovofia (statt yovoficc) ist wohl assimilation 
im spiele, dagegen scheint oXkvfii (statt ölwfii) ausjc-eA- 
vvfAi entstanden und zum lat. vulnus zu stimmen. 

2. Metathesis aspirationis. 

Von der allgemein angenommenen met. asp. in &gi^ 
gegen rgi^og und ähnlichen fällen sehe ich einstweilen ab, 
ich werde später darauf zurückkommen imd meine etwas 
abweichende ansieht entwickeln, hier haben wir es nur mit 
dem spir. asper zu thun in föllen, wo die verwandten 
sprachen vocalischen anlaut zeigen. Benary IV. 50 hat 
bei der scharfsinnigen erklärung des ctfiagrccvo) aus aofAaQ- 
ravta das princip ausgesprochen, dals der spir. asper nie 
unorganischer zusatz sei. Darin geht er nun wohl insofern 
zu weit, als anlautendes g und v sich wenigstens im ge- 
wöhnlichen griech. überall mit dem asper bekleiden, wie- 
wohl zugestanden werden mufs, dafs anlautendes q häufig 
statt ^() (gT^yvvfjii, ^ijfia, gia, giL,(jt)^ Qvouai\ in gion statt 
cg steht, vno dem lat. sub ebenso nahe kömmt als dem 
skr. upa. In einer ziemlichen anzahl Wörter und wurzeln 
läfst sich aber auch jetzt schon die Versetzung eines asper 
aus der mitte an den anfang darthun. Am deutlichsten 
liegt sie zu tage bei jeder art von augment (und redupli- 
cation) sowohl beim augm. temp. ünofiriv^ slact, tiXdftrjv, 
SiöTi^xeiv) als syllab. (icckcov, UaSa, ioigcov), wo ieaaatOy 
evaSov einzeln dastehn. Andere beispiele sind die von 
Kuhn II. 273 fgd. angeführten ifiegog statt Ufitgog (vgl. 



♦) orior, ogvv^u gehören, wie IL 396 gezeigt ist, unbedenklich zu skr. 
wrz. f (praes. njomi, aor. drU = äqxo^ ribta = oqovToy K. 
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das thraciscbe "lofictgog), legog dor. iagog statt laecQog (das 
dor. a entscheidet wohl die von Cortius HI. 154 aufgewor- 
fene frage zu gunsten des griech., zumal das skr. auch 
sonst oft ir statt ar hat, wie in tiras) ^fzai statt '^a/aat. 
So mag auch ijfiegog statt ijaftsgog von wrz. äs stehen, 
also zunächst sefshaft, civilisirt bedeuten, von menschen 
auf ti^re und pflanzen übertragen sein, das begriffsver- 
wandte ijav^og stillsitzend, sicher zu wrz. äs gehörig, 
(etwa = *äs-tva-ka?) den asper dem s der wurzel ver- 
danken, alfjia aus äaifta entstanden sein (vergl. skr. asan, 
altlat. assir, asser), ivvvfxiy slfia, iavog nicht das digamma, 
sondern das s durch den spir. vertreten, worauf äarv zu 
deuten scheint. Ebenso vertritt wohl in if]fii der hauch 
das j von tjt]fjii, in ^vsxa das ^ von ISvfsxa (auf diese er- 
klärung weisen das deutsche „um willen^, äol. h^vexa, ion. 
Bivsxa; auch scheidet die form 'ivsxsv es wohl von dem 
Suffix in avTixcc, rivlxa, ngoxa). Den von Kuhn angenom- 
menen lautwechsel in 1 71710 g kann ich dagegen als einen 
speciell arischen im griechischen nicht anerkennen, da uns 
xvtav zeigt, dafs das griech. den Übergang in 9p nicht 
kennt ; die form widerstrebt einstweilen noch einer genauen 
aoalyse, und der asper erscheint unorganisch. — Nament- 
lich erklären sich aber durch diese erscheinung einige dop- 
pelformen, in denen vorzüglich der att. dialect den as- 
per behauptet: so das oben erwähnte afiagr- neben ajx- 
ßQOT-f die schon von Kuhn besprochenen t^fietg und vfieig 
neben äfifisg und Vfif^sg, avca und «ü« neben avo) und 
^fo. Dadurch erklärt sich femer Itiag neben riaog, ccMg, 
avcog*)^ und Curtius deutung des ^'Ätog neben rjihog, ailiog, 
aßiXiog aus avaiXiog erhält dadurch gröfsere Wahrschein- 
lichkeit (wiewohl die vergleichung mit goth. sauil und mit 
lat. sol, wenn dies eine zusammenziehung enthält, immer 



•) Dafs wir für ^'ws nicht von einer form ^iatoq oder ^afftaq auszugehn 
haben, sondern von at/iretf?, zeigt aufser den nebenformen avai?, aurora und 
den verwandten avgtov^ ^gi (TV. 256) anch die analogie von ?;^f a, wo sich 
nach dem aasfall des «r das v von ^j^<i/((r)a in ganz gleicher weise zum 
halbvocal gewandelt und dann verflüchtigt hat. 

5* 
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noch nicht streng widerlegt ist). Die noch nicht recht er- 
kläri;en Wörter äfAa^a^ afjiaXog, afiaXdvrw werden sich also 
wegen der att. formen ä^a^a u. s. w. wohl auf ähnliche 
art deuten lassen. 

Mai 1855. H. Ebel. 



II. Aiizeig;e. 



G. Ascoli, studj orientali e linguistici, raccolta 
periodica. Fascicolo primo. Milano 1854. 

Wie der name „ indogermianiseher sprachstamm " aufgehört 
hat, die äufsersten glieder der Sprachenkette zu bezeichnen, die 
er umfafst, so hat die vergleichende Sprachwissenschaft, obwohl 
hauptsächlich von deutschem fleifse und deutscher grundlichkeit 
gepflegt, doch ihre wurzeln bereits weit über Deutschland hin- 
ausgetrieben. Ein recht erfreuliches zeugnis von ihrem gedeihn 
auch unter den Völkern romanischer zunge legt das vorliegende 
erste heft einer Zeitschrift ab, von der vorläufig drei hefte einen 
Jahrgang bilden sollen. Die einleitung beginnt mit der frage 
nach dem göttlichen oder menschlichen Ursprung der spräche,, die 
der verf. nach aufzählung der gründe für die eine oder die an- 
dere ansieht ungefähr dahin beantwortet, dafs die fäbigkeit der 
rede eine angeborene, die entwicklung der spräche dem mensch- 
lichen geiste angehörig sei: tutto dimostra la parola divina in 
potenza, umanamente tradotta in atto. Wenn der verf. dabei 
den fortschritt vom naturlaut zu den geistigeren Sprachgebilden 
zu verfolgen sucht, kann man freilich über manches mit ihm 
rechten, was er als onomatopoetisch darstellt. Daran schliefsen 
sich betrachtungen über die entwicklung der schrift, den einflufs 
der buchstabenschrift auf die fixirung und ausbildung der spräche, 
die entstehung und entfaltung der dialecte, die einwirkung ver- 
schiedener sprachen auf einander, den einflufs, den die berüh- 
rung und kreuzung der Völker auf Sprachkenntnis und Sprachstu- 
dium gehabt, zuletzt ein überblick über die allmähliche entwick- 
lung der linguistik bis in die neueste zeit und aufschlufs über 
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den zweck der Zeitschrift;, die zanächst einen dreifachen leser- 
kreis im aoge hat: stadiosi non del tatto dediti a siffatte ricerche» 
anfanger, die mit den fortschritten der Sprachwissenschaft bekannt 
gemacht werden sollen, und endlich gelehrte von fach. Eine 
wfinschenswerthe beschränkung wird wohl mit der zeit von selbst 
eintreten. Auf diese einleituug folgen nach andeutungen über 
die gebrauchten Umschreibungen des skr., arab. und hebr. alpha- 
bets unter der Überschrift epica indiana die fünf ersten ge- 
sänge des Nala (zehn sind verheifsen) im urtext und in ital. Über- 
setzung (zwei gesänge in prosa, drei in reimlosen Jamben) mit 
erklärenden anmerkungen; voran geht eine einleitung in das Ma- 
habharata überhaupt und den Nala insbesondere. Ueberall zeigt 
sich der verf. (mitglied der deutschen morgenländischen gesell- 
schaft) als einen besonnenen und mit den neuesten forschungen 
vertrauten Sprachforscher, so dafs wir seinem unternehmen, wenn 
keine äufsere hindernisse eintreten, einen gedeihlichen fortgang 
weissagen können. 

H. Bbel. 



III. Miscellen. 



Griechisches. 

1) ktog. 

Anlautendes s wird bekanntlich im griech. in der regel durch 
spir. asper vertreten, wie 6 = sa, ebenso unzweifelhaft aber bis- 
weilen durch den lenis, teils neben dem asper, wie aXto neben 
aXXofJiai = salio, teils ausschliefslich wie in eigm = sero. Na- 
mentlich tritt der lenis öfters da in nebenformen auf, wo ur- 
sprünglich SV anlautete, wie ddeiv neben dvddvm (würz, svad), 
ibio} neben Iöqooo (wrz. svid) und, was uns hier besonders nahe 
angeht, idiog (= *svadiya oder *svatya?) neben ov ol e. Somit 
erklärt sich ohne die mindeste Schwierigkeit et 6g aus dem skr. 
svatas „von selbst", eigentlich „aus sich selbst". Das sufEx 
-zog = skr. -tas findet sich in iatogy ivtog =z lat intus wieder, 
der lenis in dem unzweifelhaft stammverwandten idiog, der Über- 
gang der bedeutung, der besonders in der (vielleicht ausschliefs- 
lich gebrauchten) Verbindung ovx itog klar hervortritt (nicht von 



70 Bbel 

selbst, nicht ohne grond, nicht umsonst) in o&ttag. Das di- 
gamma fehlt in idioo, ejüso) (= vomo, skr. vam) gleichfalls, and 
wo eine vei^leichnng so von allen selten durch die analere ge- 
schützt ist, kann sein fehlen keinen gegenbeweis abgeben; spuren 
des j: zeigen sich aber auch noch bei Homer (nicht mehr bei 
Hesiod) vor «rojcrtoff, das von> itog ebenso abgeleitet ist wie 
itijatog von Irog (stamm ^«V«ff), vermuthlich durch suffix -tya, 
so unsichere spuren zwar, dafs sie für sich allein gar nichts be- 
weisen könnten, jedoch neben den andern gründen immer von 
bedeutung. Hiatus findet sich nämlich im dritten trochäus H. e, 
854. C, 407 = jt» 292. Od. x, 256. 273. Theogon. 182 und 
ist durch tilgnng des v ig), leicht herzustellen II. y^ 368. ^, 633. 
<T, 104, auch das ds Od« oi, 283 ist entbehrlich, da das dem ftdv 
entsprechende da im vorigen verse steht; dagegen ist bei Hes. 
Op. 402. 411. 440 das digamma spurlos verschwunden. 

2) V- 
ij ist nach Benfey griech. wurzellex. I. 273 auch von Kuhn 
n. 133 und Curtius HI. 76 mit skr. va, lat. ve zusammengestellt 
worden, die unmittelbare vergleichung ist jedoch schwerlich rich- 
tig. Abgesehen von dem mangel jeder spur von digamma und 
der ab weichung in der Stellung (vS, und ve wie goth. u statt va 
immer enclitisch, ^ niemals), läTst sich die epische form 9/e dann 
gar nicht aus ^ erklären. Gehen wir dagegen von tji aus, so 
kommen wir, wie dor. $ und böot. ei zeigen, auf eine grundform 
ijre; sind also ly« und vä verwandt, so enthält entweder ifs ein 
zusammengesetztes e, oder va hat apocope erfahren. Jedenfalls 
entspricht entweder ijri dem skr. iva, welches indessen wie vä 
enclitisch ist, oder es gehört dem pronominalstamme ava an, 
dem auch lat. avt, osk. avti, umbr. ute, ote entstammt; ist vä 
aus avä gekürzt, so findet dasselbe Verhältnis statt wie in odoft 
neben skr. da(n)t, lat dent, dveg neben skr. nar, altital. ner; nur 
zeichnet sich das skr. vä durch die länge vor den griech. lat goth. 
formen aus. Dem lat aut scheint ijvre (drs H. y, 10. r, 386) 
unmittelbar zu entsprechen, da „wie** und „oder** sich vielfach 
berühren, und j/vw wie ^ auch nach comparativen steht. 

3) ivioi. 

Von Seiten der Sprachvergleichung sind verschiedene deu- 
tungen von ivioi versucht worden. Bopp von anya, Pott aus 
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«Vti Oi, Benfey von elg. Diesmal hat indessen wohl die dassi 
sehe Philologie recht, wenn sie das wort for eine einfache «u» 
sammenrücknng aus ivi ol erklärt: ,,e8 sind einige darunter, 
welche**; dafür spricht die im attidsmus beliebte Verbindung 
dalv ol (selbst iativ ovg\ und ivioi scheint auch erst in der at- 
tischen periode aufgekommen zu sein. 

H. Ebel. 



vacca. 



In dem vorigen hefte hat unser verehrter mitarbeiter dr. Ebel 
gegen die von Pott zuerst aufgestellte herleitung von vacca ans 
würz, vah protest erhoben, da die ausschliefsliche bezeichnung 
der kuh als zugthier ebenso unpassend gewesen wäre, als die- 
selbe bezeichnung für den ochsen (skr. uxan, goth. auhso) pas- 
send sei. Er selbst sagt, dafs er eine sichere deutung des Wor- 
tes nicht zu bieten vermöge und bringt dann zwei solche, die 
allerdings nur nothbehelfe wären. Wenn nun aber die kühe von 
den Indern in ziemlicher ausdehnung als zugthiere bezeichnet 
werden, so wird sich wohl auch gegen die römische bezeichnung 
derselben als solcher kein begründeter einwand erheben lassen. 
Einer der gewöhnlichsten namen des rindes in älterer zeit war 
anadväh, welches „den wagen ziehend ** bezeichnet, davon bildete 
man die feminina anadvahi und anaduhi; den zweijährigen und 
vierjährigen stier bezeichnen die Wörter dilyaväh und turyavah 
„der das zweite (nämlich: jähr) und das vierte ziehende**, wozu 
sich abermals die feminina dityauhi, turyauhi (Yajurv. Yajas: Sanh. 
18. 26) finden. Daraus geht jedenfalls hervor, dafs die kühe, 
wie es ja noch heute geschieht, vielfältig auch als zugthiere ge- 
braucht wurden, und die spätere ansschliefslichkeit der bezeich- 
nung der kuh durch vacca kann jedenfalls keinen grund gegen 
die richtigkeit der etymologie abgeben, da leicht einß einmal all- 
gemeiner gewordene bezeichnung, zumal wenn ihre etymologie 
unklar wird, vollständig durchdringt und andre nicht selten bes- 
sere verdrängt. Der wagner ist bei uns längst dem nichtssagen- 
den Stellmacher gewichen, der topf er führt in den grÖfseren Städ- 
ten schon längst seinen namen mit unrecht und wird von dem 
ofenfabrikanten verdrängt, und nun gar das schöne rofs, goth. aihva 
(equus), alts, ehu, altn, ior nebst all den trefflichen bezeichnun- 
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gen, welche Grimm gesch. d. d. spr. 30. 31 zusammenstellt, ha- 
ben dem verstümmelten, unverstandenen mischling dreier spra- 
chen, dem pferde, den platz räumen müssen. Dieselbe bemer- 
kung kann man beim schaf , der ziege und anderen thieren ma- 
chen, wo ebenfalls einst allgemeine bezeichnnngen fast vollstän- 
dig verschwunden sind. Mir scheint deshalb am gerathenst^ 
vorläufig noch für vacca bei wrz. vah (auch die obigen bezeichnnn- 
gen anadväh u. s. w. sind ja composita damit) und speciell bei 
der Verwandtschaft mit uxan (st. vaxan) stehen zu bleiben, da 
auch bacca, wie Benfey gr. wlL s. 222 und Benary lautl. 172 anneh- 
men, auf bhax zurückgeht, m. vgl. bhaxa m. speise, genufs und das 
des gutturals verlustig gewordene goth. basi, ahd. beere (Bopp 
gl. s. bhaxya, Dief. goth. wb. I. 288). 

A. Kuhn. 



Zur erwiedening. 

Herr redakteur! 
Es kann im allgemeinen einer Zeitschrift kaum zugemuthet 
werden, dafs sie entgegnungen von autoren aufnehme, deren ar- 
beiten eine ungünstige kritik von ihr erfahren haben, da mög- 
licherweise eigenliebe das urtheil des Verfassers befangen macht. 
Es sind indefs im vorliegenden falle umstände vorhanden, die 
eine ausnähme vielleicht zulassen dürften. Das gröfsere interesse, 
welches sich in den letzten jähren in England für Sprachwissen- 
schaft gezeigt, hat den wünsch nach einem lebhafteren verkehre 
auf diesem gebiete zwischen diesem lande und Deutschland un- 
zweideutig hervortreten lassen, sicherlich wenigstens auf englischer 
Seite, und ich zweifle nicht, nach literarischen erscheinungen zu 
urtheilen, dafs die gleiche neigung in Deutschland vorhanden ist 
Die hiesige philologische gesellschaft z. b. , deren Verhandlungen 
von der betriebsamkeit englischer philologen, in wenn auch be- 
schränktem mafse, zeugnifs ablegen, die aber bisher eigentlich 
nur für den engeren kreis der mitglieder bestimmt waren, hat 
kürzlich beschlossen ihren arbeiten gröfsere öffentlichkeit zu ge- 
ben, und ihre Zeitschrift selbst liefert den beweis, dafs sie ge- 
neigt ist auf den inhalt derselben bezug zu nehmen. Um so 
mehr scheint es bedauernswerth , dafs der erste Wiederbeginn, 
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wenn ich so sagen darf, der linguistischen gegenbeziehungen von 
einer ungünstigen, wenn schon keinesweges unfreundlichen beur- 
theilung einer* englischen arbeit bezeichnet sein soll. 

Aus diesem gründe werden sie selbst es daher wohl für 
wunschensw6rth erachten, dafs mir gelegenheit gegeben werde, 
die vorwürfe, die herr H. Ebel in dem letzten hefte ihrer Zeit- 
schrift gegen meine etymologische „methode^ und ihre haupt- 
sächlichen resultate erhebt, zu entkräften und meinerseits damit 
auch zu zeigen, dafs es mir um einen unparteiischen und die 
Wissenschaft fordernden austausch unserer auslebten ernst ist 
Vielleicht gelingt es mir sogar darzuthun, dafs mein recensent 
bei aufmerksamerer prüfüng meines Versuches „On the represen- 
tatives of the greek preposition ava^ einen anderen eindruck ge- 
wonnen hätte als den welchen er mittheilt, da ich nicht umhin 
kann zu glauben, dafs manches urtheil, welches er fällt, nur der 
eile zuzuschreiben ist mit welcher er meine abhandlung gelesen 
zu haben scheint. So enthält z. b. schon der titel seiner kritik 
einen irrthum, indem er von den Verhandlungen der „philos. 
Society" statt von denen der philoL Society spricht und bald 
darauf läfst er mich „13 bedeutungen" von ava entwickeln, ob- 
wohl der leser sich überzeugen kann, dafs die 13 abschnitte, 
welche die frage behandeln, höchstens 9 bedeutungen darlegen, 
von denen die letzte sogar als irrthümlich abgewiesen wird, wäh- 
rend andere nur ihrem hypothetischen character nach betrachtet 
werden, wie bei gelegenheit der frage ob es richtiger ist ava- 
fiiyW' mit „mix thoroughly" oder mit „mix up" zu übersetzen. 

Die bedeutungen von ava, die ich entwickelt, sind nämlich 
englisch folgende: 1. up, 2. back, 3. again, 4. reversal (wie das 
englische präfix un- in unbind), 5. opening, 6. beginning, 7. oflF, 
away, 8. through, 9. thoroughly (wenn diese letzte bedeutung nicht 
schon unter 7. enthalten ist). 

Dodb ich will zur hauptsache kommen. Mein recensent fin- 
det es auffallend, „dafs alle vergleichungen ohne hülfe des Sans- 
krit geschehen''; „doch", fährt er fort, „möchte. es drum sein 
wenn nur der vergleichung selbst eine sichere methode zu gründe 
läge. Allein gerade diese vermissen wir .... Zwei mifsstände 
treflfen die ganze beweisführung in formeller hinsieht: erstlich 
wird mit den beiden Sätzen, denen wir nur im nothfalle be- 
schränkte anwendung zugestehen können, dafs nämlich eine form 
sich in einer spräche in mehrere spalten und umgekehrt mehrere 
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sich in einer form wiederfinden können, verschwenderischer ge- 
brauch oder vielmehr mifsbranch getrieben. 

Ich will bei diesem ^erstlich ^ anhalten und zunächst behaup- 
ten, dafs allerdings die beispiele dieser art nicht nur nicht be- 
schränkt, sondern im gegentheil zahlreich sind und namentlich 
auf dem gebiete der untrennbaren präfixe. Von gewöhnlichen 
Worten will ich nur anfahren, von lateinischen: Providentia, pn»- 
dentia und provintia (provincia); subrigo (transit) und surgo (in- 
trans.); porrigo (trans.) und porgo oder pergo (intrans.); vulpes 
und lupus (s. zeitschr. p. 208);- von englischen: faction und £as- 
hion; fragile und frail; qapital, chattle und cattle; parson und 
person; facully und facility; procurator und proptor; deacon und 
dean; pau:, peer und par; cape, cap und chief; beam und boom; 
besom und broom; bottom und bum; twig und switch; other und 
or; outer und utter; over und upper; later und latter; latest 
und last; tag und tow; black und blue (s. zeitschr. p. 179 anm.); 
too und to*); bag, bay und bow. Ferner sind umgekehrt ans 
mehreren formen in eine zusammengeflossen: ministerium und 
(ivctf^Qia in „mystery**; z. b. Trade and mystery (L e. altfranz. 
mestier, ital. mestiere) of a Goldsmith ^; (angry) mood = muth 
und (subjunctive) mood = lat. modus; do = angelsächs. do-n, 
mid do = angels. dug-an; cleave = kleben, und cleave = klie- 
ben; one = ein und one (in „one says% „no one^)=: man oder 
mann; the = der und the = je; bnt =: aber und but (i. e. be- 
out) =: aufser. 

Am häufigsten treten diese Wechsel aber bei den untrenn- 
baren präfixen ein und zwar gerade deshalb, weil sie untrennbar 
sind. Der nicht -philologe, welcher z. b. das englische Zeitwort 
„answer^ braucht, denkt gewöhnlich nicht daran, dafs es von 
dem angelsächs. an-s wer i an kommt und folglich das präfix an 
enthält Das präfix an hat mit anderen Worten in „answer* far 
ihn seine vitalität verloren, weil er in diesem verbum ihm nicht 
mehr als abtrennbare präposition sondern als untrennbares präfix 
erscheint. Der philologe dagegen wird sogleich erkennen, dafs 
answer ein gutes analogon zu dem lat. re-spondere ist, da an 
(= ava) dem lat. re und swer (=: swear) dem spondere ent- 

*) Es könnte indefs umgekehrt auch das deutsche zu, welches too und 
to repräsentirt , als ein beispiel der anderen kategorie von dem verschmelzen 
ursprünglich verschiedener formen zu einer angeführt werden; wovon ich so- 
gleich sprechen will. 
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spricht, and dafs die zasammengesetzten an-swer und re-spon- 
dere ursprunglich eine gegenstipnlation ausdrücken, die von einem 
religiösen bindungsmittel, etwa einer libation oder einem eide, 
begleitet war. 

Ich sollte vielleicht noch ausführlicher bei diesem punkte 
verweilen, um die resultate zu vertheidigen zu denen ich gelangt 
bin, aber ich will, um die grenzen die ich in dieser erwiederung 
mir setzen mufs, nicht zu überschreiten, nur darauf hinweisen, 
dafs die thatsachen, von denen ich so eben gesprochen, bereits 
von anderen als solche anerkannt und mit belegen erhärtet wor- 
den sind. So hat Orimm schon darauf aufmerksam gemacht, 
dafs das ent in ent-zwei von ganz anderem Ursprünge ist als 
das ent- in ent-nehmen; und dafs nn in nnwise nichts gemein 
hat mit un in unbind; Leo: dafs das irländische zwei unabhän- 
gige präfixe 'do' hat, welche den englischen from und to ent- 
sprechen; Orimm: dafs das angelsächs. präfix on mit dem deut- 
schen ent-, und folglich nicht mit der engl, präposition on iden- 
tisch ist Herr Ebel selbst scheint zuzugeben, dafs per in per- 
jurus (=: naQo) keine beziehung zu dem per in permagnus (= 
neQi) hat; und es bedarf keiner bemerkung, dafs in in inire 
(= ev) nichts mit dem in in insanus (= av priv.) gemein hat; 
noch das angels. to (= zer) mit dem to (== zu), oder en in 
en-lighten mit en in en-quire. Oder wer mochte die ersten be- 
Qtandthcile von fordo, forget, forlorn, verthun, vergessen, verlo- 
ren (for, ver = per in perdere) und von foresee, forestall, for- 
ward, oder von vermuthen, verfahren, versehen 'provide' (hierzz: 
pro oder prae) identificiren, obschon sie alle im englischen den- 
selben laut und im deutschen sogar dieselbe form haben? 

Hier wären also neun beispiele, die ich schon als sicher an- 
nehmen durfte, bevor ich meine theorie bildete. Und nicht we- 
nige davon befinden sich schon in der angegriffenen abband- 
lung; sie scheinen indefs von herrn Ebel unbeachtet geblieben 
zu sein« 

In betreff des umgekehrten falles, dafs dieselbe partikel zu- 
weilen verschiedene formen annimmt, will ich mich hier nur auf 
den versuch beziehen, den ich in den proceedings of the philol. 
soc. neulich gemacht, die Identität der engl, präpositionen at und 
to nachzuweisen, die ich aus der volleren form ado oder ato 
entstanden glaube. Man ist in der that nur zu oft geneigt eine 
Sprache so anzusehen, als ob sie aus einem gulüs entstanden und 
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in sich voUkommen homogen sei. Stellt man z. b. die engl. 
Worte „rieh, red, run, rush^ neben die provinziellen formen 
^hirch, hird, hirn, hirsh**, so hat man gewissermafsen ein gesetz 
für das hoch-englisch gegenüber dem dialect von Dorsetshire for- 
mulirt, und findet sich getauscht sobald man horse mit rofs ver- 
gleicht. Ebenso soll zwischen dem griechischen und lateinischen 
das gesetz meistens obwalten, dafs n im ersteren einem c oder 
q im letzteren entspreche, wie in inoiJiai, XeiTTOD, nefintog einer- 
seits und sequor linquo, quin(c)tus andererseits; doch wir finden 
XvKog gegenüber lupus. Ich habe übrigens gründe angegeben, 
warum besonders in England eine grofse menge von dialecten 
unter dem namen von angelsächsischen vorkommt und warum 
daher alle Wörterbücher das deutsche ent in so vielfacher form 
z. b. als aet-, 08-, 0I1- und a- wiedergegeben haben. Wie dem 
aber auch sei, ich bin nicht allein für diese behauptung verant- 
wortlich. Schon Rask sagt, dafs angels. 08- gleich deutschem 
ent, und Grimm dafs angels. on- ebenfalls gleich ent- sei. Die 
bedenken, welche die lautliche Verschiedenheit zwischen sei- und 
ent- einflöst — eine Verschiedenheit die übrigens nicht zu grofs 
ist — werden beseitigt, wenn wir die gleichbedeutenden astfieogan 
und entfliegen, sethleapan und entlaufen und setsacan, entsagen, 
»tniman und entnehmen, a^tsliSan und entgleiten, setswymman 
und entschwimmen nebst vielen anderen ähnlichen Worten zu- 
sammenstellen. Das einzige präfi^:, welches übrig bliebe, wäre 
demnach a-. Dafs aber die form on- (= ent-) zu a- werden 
kann, wird durch die Verwandlung der andern präposition on 
(= an) bestätigt, wie aus den (s. 29) citirten beispielen und vie- 
len anderen hervorgeht; vergl. z. b. a-sleep, a-jar, a-bed, a-wry, 
a-skew, a-slant, a-cross, a-drift, a-miss, a-mid, a-crying, 
a-laughiug etc. 

Herr Ebel beschuldigt mich zweitens „anerkannte lautüber- 
gänge zum beweise der entgegengesetzten laut Wechsel" gebraucht 
zu haben. Nun habe ich aber gerade im gegentheil meine leser 
auf irrthümer dieser art warnend aufmerksam gemacht (vergl. 
s. 45). Wenn ich daher die identität von ad und ava beweisen 
wollte, so habe ich weder dem einen noch dem anderen Prio- 
rität zuerkannt. Das lateinische ad kann, so viel ich weifs, eben 
so alt oder vielleicht sogar älter sein als ava. Ich hatte folg- 
lich gar nicht zu beweisen, dafs n sich in d verwandeln, son- 
dern einfach nur, dafs in schwestersprachen oder in dialecten 
ein Übergang von u in d und umgekehrt stattfinden kann. Da- 
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her ist das beispiel von dant ' tooth' und von saith nant ' seven 
teeth' nicht ohne kraft, um die genaue Verwandtschaft der buch- 
staben festzustellen. Andererseits ist aber auch die behauptung 
ungenau, dafe ich aus diesem beispiel allein und aus der ^aus- 
spräche der nasale beim schnupfen^ meine argumente für den 
lautwechsel geschöpft hätte. Ich kann mich hier aber, der kürze 
wegen, sogar auf die nummer ihrer Zeitschrift selbst, in welcher 
meine abhandlung recensirt ist, nämlich auf seite 184 beziehen, 
wo für den Wechsel von n und d die gesch. der deutschen spr. 
s. 355 citirt ist*). 

Der scheinbar wichtigste einwurf des herrn Ebel ist aber 
der, dafe ich auf „zufällige Übersetzungen ** zu grofses gewicht 
gelegt habe. Die beispiele, die er anführt, sind drei, und ich 
darf wohl annehmen, dafs sie die stärksten beweise in seiner 
ansieht gegen mich enthalten; nämlich: intumesc- „swell up^ 
und incresc- „grow up", „wo andere sprachen % wie es heifst, 
„andere präpositionen anwenden % endlich drittens agnosc- „re- 
cognize". Nun wird aber erstlich, was intumescere betrifft, zu- 
gegeben werden müssen, dafs die gewöhnliche folge von schwel- 
len ein sich-erheben ist, nach dem natürlichen gesetze, dafs aus- 
dehnung da stattfindet, wo der widerstand am geringsten ist, also 
beim anschwellen nicht nach unten sondern nach oben hin. Es 
ist daher ganz richtig, dafs flügel in seinem Wörterbuch „swell" 
8. V. mit „schwellen, anschwellen, ausschwellen, auflaufen, auf- 
steigen, aufragen etc." übersetzt. Mit ausnähme des ersten Wor- 
tes in dieser Übersetzung ist die analogie mit ava in dem ersten 
theil der folgenden wohl deutlich genug, und der schlufs scheint 
daher nicht ungerechtfertigt, dafs der begriff, der in „up" ange- 
drückt ist, auch in den deutschen synonymen desselben Wor- 
tes liegt. So übersetzt auch Freund intumescere mit „aufschwel- 
len, anschwellen, sich erheben, steigen etc.'' Dagegen wäre es 
sehr schwierig das in in intumesco mit der gewöhnlichen präpo- 
sition in zu identificiren, da der gewöhnliche gebrauch derselben 
durchaus nicht zu dem begriffe von schwellen pafst; während 
dieser gebrauch sogleich hervortritt, wenn vom umgekehrten be- 
griffe <üe rede ist, wie in dem zeitworte „einfallen". Vorläufig 
möchte ich daher intumesco immer noch mit 'swell up' d. h. mit 
aus- oder auf-schwellen und nicht — wenn die behauptung, dafs 
„ andere präpositionen " angewandt worden , einen thatsäch- 

*) Grimm sagt am angeführten orte: „Höchst selten scheinen D und N 
zu tauschen". d. r. 
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liehen Binn haben soll — mit dem nicht vorhandenen weil nicht 
möglichen ^ einschwellen ^ übersetzen. 

Der fall von in er esc- ist dem von intumesc- so Shnlieh, 
dafs ich nur dieselben gründe anzufahren hätte, um zu demsel- 
ben Schlüsse zu gelangen. Mit bezug auf agnose- habe ich nun 
aber zunächst zu bemerken, dafs agnose- ebenso gut als eine 
corruption von an-gnose als von ad-gnose angesehen werden kann, 
da in-gnosc- zu ignosc- wird. Und ich kann so wenig die Vor- 
liebe anderer sprachen für andere präpositionen bei der bezeieh- 
nung des in agnose- enthaltenen begriffes zugeben, dafs ich im 
gegentheil auf die grofse gleichmäfsigkeit der form in dem vor- 
liegenden falle hinweisen miffs. Wir finden z. b. im grieeh. afOr 
yiyvmax'^ im breton ana-vez-out, im angels. on-enaw-an, im deut- 
schen an-erkennen und wieder-erkennen, im engl. a(c)knowledge 
(und re-cognize) etc. Freund will allerdings agnoscere mit (ali- 
quid) ad se noscere erklären; aber dies scheint mir eben so ge- 
zwungen und künstlich als wenn Orimm das gothische and-beitan 
mit „gegen jemand beissen^ übersetzt. 

„Freilich^, fährt herr Ebel fort, „hält man sich nur an das, 
was und nicht daran, wie es bezeichnet wird, nun dann kann 
man alles beweisen — oder nichts''. 

Von dieser art der Widerlegung kann ich nur sagen, dafs 
sie weder ernsthaft noch unparteiisch ist. Denn, ob ich nun 
recht oder unrecht habe, konnte irgend jemand aus den oben 
angefahrten zeilen entnehmen, dafs ich mehrere hundert 
Worte analjsirt habe, bevor ich meine resultate hinstellte? mit 
anderen worten, dafs ich mir die ersichtliche mühe gegeben, das 
„wie" ausdrücklich nachzuweisen? Und ich will hinzufugen, dafs 
die meisten dieser worte im allgemeinen bisher im bausch und 
bogen behandelt worden sind, und dafs ich es mit dem „wie" 
daher nicht so obenhin genommen, als der leser aus dem ein- 
wurf des herm Ebel schliefsen möchte. Wer hat z. b. früher 
nur versucht, die eigenthümliche bedeutung „zum ersten Mal 
eintauchen" von imbuere und die bedeutung „eine erste 
form geben" von informare mit gründen zu erklären? oder 
die bedeutung „austrocknen" von adarescere und inter- 
arescere, in welchen worten die bekannten bedeutungen von 
ad und inter ganz unzureichend sind. Nur ein paar bemerkun- 
gen über das letztere. Die grofse menge der bedeutungen von 
avttj die ich im anfange meines Versuchs über diese präposition 
aufgezählt, scheint meinen späteren schlufsfolgen die sache zu 
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leicht zu machen. Sie thäte es wirklich, wenn ich einzelne der- 
selben willkührlich bei seite geschoben und andere für meinen 
zweck herausgesucht hätte.. Doch sie vermehrt im gegentheil die 
Schwierigkeit für mich, wenn allen oder doch beinahe allen ge- 
nugthuung werden sollte. Mit ausnähme von „back^ (zurück) 
und der bedeutung von „opening* (eroffnen) „beginning* (an- 
fangen), die in der that nur entfernter dem ava zukommen, sind 
nun alle bedeutungen der griechischen präposition in den lat. 
compositis mit inter anzutreffen. Nämlich 1. „up** (auf) z. b. in 
intellig- eigentlich „pick up auf- lesen, dann bildlich sammeln^ 
verstehen; 3. „again^ (wiederum) z. b. in interpolare, füll (cloth) 
again, „wieder zustutzen^; 4. reversal, z. b. in interjungere unyoke, 
entjochen, ausspannen; 7. off awaj (ver-) z. b. in internecare kill 
off, vernichten interdicere forbid, verbieten, interimere take off, 
w^nehmen, vernichten; interficere, make away with, vernichten; 
8. „through**, z. b. in interspirare, breathe through „durchath- 
men**; interf ödere, dig through, „ durchgraben **; interfugere, fly 
through, „durchfliehen'' etc.; 9. thoroughly, z. b., in inter-arescere, 
austrocknen, interbibere, austrinken, in welchen Worten die ur- 
sprüngliche bedeutung der präposition, nämlich 'up', noch vor- 
handen ist, und wir können sie übersetzen mit dry up, auftrock- 
nen^ drink up, auftrinken. 

Deutschen gegenüber würde es mir nicht geziemen, auf 
meine erklärung deutscher worte besonders verweisen zu wollen, 
mir ist von einigen deutschen gelehrten^, die sich in England be- 
finden, aber ausdrückliche Zustimmung zu theil geworden hin- 
sichtlich vieler erklärnngen, die ich gegeben, z. b. der von ent- 
sagen, untersagen, entstehen, unternehmen, unterhalten etc., und 
besonders hinsichtlich des princips, das die composita mit unter 
in zwei classen theilt. 

Zum Schlüsse noch ein wort über das sanskrit Vor unge- 
fähr 25 Jahren fing ich unter der anweisung meines damaligen 
collegen, des betrauerten Dr. Friedrich Rosen, sanskrit zu studi- 
ren an. Umstände verhinderten mich diesem Studium seitdem 
so viel zeit zu schenken, als ich gebraucht hätte, um mich voll- 
kommen mit der sanskritsprache vertraut zu machen. Ich ge- 
stehe dies gern ein; aber nach der Überzeugung, die mich im 
gebrauche von sprachen für streng wissenschaftliche zwecke lei- 
tet, und nach der wenig erfreulichen erfahrung, die ich unter an- 
deren an meinen eigenen landsleuten gemacht, und die auch sonst 
wo zutreffen wird, kann ich nicht umhin hinzuzufügen, dafs nur 
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eine gründliche and vollkommene kenntnifs dieser schwierigen-^ 
spräche eine erspriefsliche benntzung derselben für comparative= 
lingdstik zu rechtfertigen scheint Wenn ich aber mit diesen 
Worten meine ansieht dahin ansdrücke, dafs oberflächliche Schrei- 
ber mit ihrer sogenannten sanskrit-gclehrsamkeit, die sich aas 
grammatiken and Wörterbüchern zu einem oberflächlichen schein 
schnell aafpatzen läTst, ernstlichen schaden der vergleichenden 
Sprachwissenschaft zagefugt haben, so mufs ich doch anderseits 
auch bemerken, dafs die wirklichen sanskrit-gelehrten nur zu oft 
geneigt sind, einseitig allein nach dem entfernten Indien hinza- 
blicken und damit nicht selten übersehen, was sie zu hause ha- 
ben und was zu ihren füfsen liegt. 

Ich glaabe hiemit aaf jeden einzelnen punkt*) in den ausstel- 
lungen des herrn Ebel geantwortet zu haben und kann daher 
die theorie, welche ich in meinem versuch über ai^a entwickelt 
habe, durch seine kritik nicht als widerlegt betrachten. 
4. April 1855. üniversity College, London. 

T. Hewitt Key. 



Die im eingange vorstehender entgegnung angefahrten um- 
stände haben mich allerdings bestimmt, derselben einen platz in 
der Zeitschrift einzuräumen und liefsen es zu gleicher zeit rath- 
sam erscheinen, keine weitere erwiederung auf manche der" vor- 
gebrachten punkte folgen zu lassen; wenn herr prof. Key es sich 
aber vorzugsweise angelegen sein läfst, seine methode zu recht- 
fertigen, an welcher herr dr. Ebel Sicherheit vermifst hatte, so 
wollen wir in bezug auf dieses urtheil nur noch auf das West- 
minster Review XIV. p. 567 verweisen, wo ein referent über ver- 
schiedene aufsätze des herrn prof. Key sagt: „The only fault we 
find with him is that he allows himself sometimes to be carried 
beyond what we should call a safe ground of analogy**. 

A. Kuhn. 



*) Ueber die genaue Verwandtschaft von doch und noch will ich nicht 
.wiederholen, was ich schon anderweitig gesagt habe; ich will indefs aufser- 
dem darauf hinweisen, dafs 'dennoch' und Moctf sogar s}Tionym im gebrauche 
sind. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 



!• Abhandlung^eii. 



Oskische beitrage. 

Die nachstehenden Untersuchungen über oskische sprach- 
formen streifen ihrer natur nach vielfach in gebiete der 
lateinischen grammatik hinüber; bei dem rein sprachlichen 
Charakter derselben konnte das eingehen auf den Zusam- 
menhang und die sachliche bedeutung der tafel von Bantia 
und andrer oskischer Sprachdenkmäler nicht ganz vermie- 
den werden, da jede worterklärung die probe bestehen 
mufs, ob sie in den Zusammenhang pafst. 

1) Die Conjunction pruter-pam. 

Die neusten erklärer der Inschrift von Bantia erklä- 
ren die Worte derselben z. 4. 5. Svae pis pertemust, pniter 
pan...., deivatud übereinstimmend: Si quis intercesserit, 
praeterquam . . . ., jurato (Kirchhof, das stadtrecht von Ban- 
tia s. 48; Lange, die oskische inschrifb der tabida Bantina 
p. 31 f. Kirchh. zeitschr. f. vergl. spr. HI. 131). Die be- 
deutung praeterquam fftr pruter pan ist schon von 
den früheren erklärern als sicher angenommen; und in der 
that ist die sprachliche möglichkeit derselben nicht in ab- 
rede zu stellen. Dennoch ist sie nichts weniger als erwie- 
sen. Die oskischen Zusammensetzungen praefucus = prae- 
fectus , praesentid = praesente und prumedicatud = pro 
magistratu, pruhipid = prohibuerit zeigen, dafs sich die 
V. 2. 6 
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Präpositionen prae und pro im oskischen und lateinischen 
im gebrauche genau entsprechen. Man würde also flir ein 
lateinisches praeter ein gleichlautendes oskisches erwarten. 
Aber auch abgesehen davon liegt es doch nahe, das oski- 
sche pru-ter mit dem griechischen 7tQ6'TB()ov gleich- 
zusetzen und von der gleichheit der form auf die gleich- 
heit der bedeutung zu schliefsen, und demnach pruter pan 
als prius quam zu fassen. Umbrisch wird der sinn des 
lat. prius durch pre-tra (AK. IL 361), des lat. prius quam 
durch pre-pa (AK. IL 249) ausgedrückt; zu verwundem ist 
es daher nicht, wenn auch das oskische nicht einen dem 
lat. prius der form nach entsprechenden comparativform 
zeigt. Mindestens erhellt also, dafs pruter pan ebenso 
gut priusquam als praeterquam bedeuten kann, da(s 
mithin der Zusammenhang der stellen, wo das wort vor- 
kommt, entscheiden mufs, welches die bedeutung ist. Wenn 
sich nun ergiebt, dafs durch meine erklärung sowohl z. 4 
als z. 16, wo pruter pan auf der tafel von Bantia vor- 
kommt, gerade die Schwierigkeiten, an denen die erklärer 
bei ihrer deutung anstofs genommen haben, wegfallen, so 
ist die bedeutung priusquam die richtige. Was zunächst 
die hier vorliegende stelle z. 4 betrifflt, so hat K. ganz rich- 
tig gesehen, dafs hinter pruter pan auf der tafel ein satz, 
d. h. mindestens ein verbum herzustellen ist; L. will tri- 
bunus plebis ergänzen, weil zur ergänzung eines satzes kein 
räum vorhanden sei. Aber der ist in der that vorhanden. 
Ergänzt man nämlich nach pruter pan das vorhergehende 
verbum pertemust, so erweist eine genaue nachmessung, 
dafs dieses wort zu ende von z. 4 platz hat, und dafs diese 
zeile, wenn man pertemust mit den buchstaben von Momm- 
sens stich hinter pan einzeichnet, gerade so weit reicht wie 
z. 11, wenn man eta. . zu etanto, und wie z. 10, wenn man 
min . . zu minis oder minus ergänzt. Aber auch wenn z« 4 
mit der vorgeschlagenen ergänzung noch etwas weiter nach 
rechts reichte als alle andern zeilen, so machte das nichts 
aus, da die länge der zeilen auf der tafel von Bantia 
überhaupt ungleich ist. 
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L. wird nun durch seine ergänzung zu der sachlichen 
erklärung gedrängt (p. 31): die übrigen beamten von Ban- 
tia, wenn sie gegen volksgerichte intercediren wollten, hät- 
ten erst schwören müssen, dafs sie nur das staatswohl be- 
zweckten und nach majoritätsbeschlurs des Senats handel- 
ten, die tribunen hingegen ohne vorgängigen eid interce- 
diren können. L. muTs aber selbst gesteben, dafs von ei- 
ner intercession anderer beamten gegen volksgerichte aujGser 
den tribunen sich im römischen gerichtsverfahren kein bei- 
spiel findet; noch viel weniger also findet sich irgend eine 
analogie dafär, dafs ein Staatsbeamter vor der intercession 
hätte einen eid leisten müssen, der andere nicht Eine 
sachliche stütze hat also L.'s ansieht gar nicht. 

Nach meiner ergänzung lautet also die vorliegende 
stelle: Svae pis pertemust, pruter pan [pertemust] deivatud 
= Si quis intercesserit, priusquam intercesserit, jurato; der 
sinn des ganzen satzes, zu dem die stelle gehört, ist dem- 
nach : Wenn jemand intercedirt, so soll er, bevor er inter- 
cedirt, schwören, dafs er es nur im Staatsinteresse und nach 
majoritätsbeschluTs des Senats thue. L. hat richtig be- 
merkt, dafs der pis, der jemand, von dem hier die rede 
bt, nicht der beklagte oder eine privatperson sein könne, 
sondern jedenfalls ein Staatsbeamter sein müsse. Wie nun 
in Bom in der that nur der tribun gegen volksgerichte in- 
tercedirte, so mufs man vom tribun zu Bantia dieselbe be- 
rechtigung annehmen, und er insbesondere ist mit jenem 
pis gemeint. Wenn also meine erklärung sprachlich und 
inschrifüüch gerechtfertigt ist, so hebt sie gerade die Über- 
einstimmung römischer und bantinischer volksgerichte, auf 
die L. hinweisen will, einfach und entschieden hervor, wäh- 
rend L. durch seine ergänzung und worterklärung diese 
Übereinstimmung zerreifst und seiner eigenen richtigen an- 
sieht von der hauptsache selbst hindernd in den weg tritt. 
Das hier gewonnene ergebnifs wird weiter unten durch die 
betrachtung der zweiten stelle, wo pertemust vorkommt, 
z. 16 bestätigt. 
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2) Die unächte präposition amnud. 

Für die unächte präposition amnud, die K. Tab. 
Baut. 6 richtig causa übersetzt hat, meint L. eine sichere 
erklärung gefunden zu haben, indem er am-no aus ap-no 
entstehen läfst, das von gleichem stamme und gleicher be- 
deutung wie op-us sein soll. Auf die haltlosigkeit dieser 
erklärung haben bereits G. Curtius (n. jahrb. f. phil. u. päd. 
bd. 29. 8. 96) und Bugge (dies, zeitschr. III. 418) hinge^ 
wiesen; ich kann also gleich an die begründung meiner 
erklärung gehen. Die italischen mundarten bilden von prä- 
positionen mittelst der anfögung no örtliche eigenschafts- 
wörter, wie lat. pro-nus, po-ne fftr pos-ne oder post-ne, 
super-nus, infer-nus, de-ni-que, der stamm prae-no in dem 
Stadtnamen Prae-n'-este (dies, zeitschr. III. 301) umbr. per- 
ne, post-ne. Nun hat das oskische in Zusammensetzungen 
die lateinische präposition ambi (ambifariam, ambidens), 
griech. afi(fl gewahrt in der gestalt amf, weiter verstüm- 
melt zu am. Die erste findet sich Cip. Abell. 32. 35 in 
amfr-et, den umbrischen formen ambr-etuto, ambr-efiirent 
entsprechend, dessen erster bestandtheil amfir, umbr. ambf 
von amf für amfi gebildet ist mittelst der anftgung ro, wie 
lat. supr für super in supre-mus von sub. Noch mehr 
entstellt ist die oskische präposition amfi in am-via-nud 
(Momms. UD. XXIX, a. b), indem das f wegen des heran- 
tretenden consonanten wegfallen mufste. Von derselben 
präposition ist mittelst der endung no das räumliche eigen- 
schaftswort am-no gebildet, das „herumbefindlich" bedeu- 
tet, wie pro-nus, po-ne, super-ne „vom-, hinten-, oben be- 
findlich". Der abl. masc. amnu-d ist eine adverbialform 
wie osk. contru-d vom stamme contro lat. contrö, bedeutet 
also eigentlich „in circuitu, im umkreis", entspricht 
mithin in der bedeutung genau dem lat. circa, circö (id- 
circo) circum. Anmud steht nach dem worte, das von 
ihm abhängt wie circa und circo in id-circo, quo-circa, es 
kommt gerade so wie diese beiden Wörter, oder wie griech. 
ccficpl und nepi von der bedeutung „um" zu der bedeu- 
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tung „wegen**, wie K. sie fSr die vorliegende stelle ge- 
fordert and mit causa übersetzt hat. 

Es ist nun die stelle auf dem stein von Abella in be- 
tracht zu ziehn z. 17, wo amnod vorkommt, die L. ganz 
aniser acht läfst Sie lautet: sakaraklom herekleis, slaagid 
pod ist, inim teer[om] pod op eisod sakaraklod [ist] pod 
anter teremniss eh(trad) ist, pai teremennio mo[inikad] 
tanginod prof[a?]tu set r[ehtod?] amnod puv idik sakara 
[klom] inim idik terom, moini[kom] moinikei terei fiisid. 
Ich übersetze: Sacellum Herculis, in confinio (?) quod est, 
et terra quae apud illud sacellum est, quae inter terminos 
ex(tra) est, qu& terminalia communi sententia probata sunt 
r(ecte)? in circuitu, quo hoc sacellum et haec terra (est), 
commune in communi terra erit Da es hier nur darauf 
ankommt, meine ansieht über amnod zu rechtfertigen, so 
verweise ich der kürze halber für die berechtigung zu die- 
ser Übersetzung auf die sprachlichen nachweise bei K. stadtr. 
V. Bant s. 8. AK. umbr. sprachd. I. 167. IL 160. 325, und 
bemerke nur, dsffs ich pai vor teremennio als femininen lo- 
kativ mit der bed. »wo'', lat. „qua" fasse, wie weiterhin 
ein solcher loc. fem. erscheint vor teremennio z. 57: eisai 
viai mefiai teremennio staiet» in ea via media terminalia Stent. 
Das r«. .. am ende der verstümmelten zeile 16 ergänzt 
Mommsen zu rehtod, und vergleicht man hierzu die um- 
brische formel (AK. 11. 328): sv e rehte curatu si=si recte 
curatum sit, so erscheint diese ergänzung sehr ansprechend. 
Ganz ähnlich findet sich das lat. recte in den grenzbestim- 
mungen der lex Mamilia (zeitschr. för geschichtl. rechts- 
wissenschafb bd. IX. 379 f.): qni ager intra fines eorum 
erit, qui termini in eo agro statuti erunt, quo in loco ter- 
minus non stabit, in eo loco is, cujus is ager erit, termi- 
num restituendum curato: uti quod recte factum esse vo-. 
let. Ein oskisches adverbium rehtod oder rehte stände ne- 
ben lat. recte wie osk. ehtrad neben lat. extra. Nur läfst 
sich leider nicht sicher bestimmen, welche casusform das 
vom participialstamm reh-to gebildete adverbium gehabt 
hat, da das oskische in contrud, ehtrad, amprufid, fortis, - 
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mais verschiedene adverbialbildungen zeigt. Es fragt sich 
nun, ob amnud wirklich an der vorliegenden stelle durch 
„in circuitu'* oder „circa" richtig übersetzt wird. Man ver- 
suche einmal es mit causa zu übersetzen; dann müfste das 
mit r anfangende wort, das vorhergeht, ein von amnod ab- 
hängiger genitiv sein wie tab. Bant. 6 cadeis amnud zeigt, 
könnte also nicht zu rehtod oder rehte ergänzt werden. 
Was sollte nun aber dieses wort bedeuten? Es mülkte ei- 
nen begriff wie „Umgrenzung" bezeichnen, wie ihn auch der 
folgende mit pur eingeleitete relativsatz verlangt Dann 
würde einerseits das oskische gesetz die triviale erklärung 
enthalten, dafs grenzsteine zur Umgrenzung dastehen, an- 
drerseits aber entsteht die unwahrscheinlichkeit, dafs der 
begriff „grenze" durch drei verschiedene Wörter in einem 
und demselben aktenstücke ausgedrückt wäre, durch te- 
remniss, durch slaagid und endlich durch jenes verstüm- 
melte mit r anlautende wort. Die nothwendigkeit ftr am- 
nod an unserer stelle eine räumliche bedeutung zu gewin- 
nen, schliefst auch die erklärung Bugge's aus, der (dies, 
zeitschr. III. 418) das amnud der tab. Bant. von wrz. am 
in amare herleitet und durch gratia, ;^a(>ti/ erklärt. Ueber- 
dies ist diese erklärung auch nicht durch verwandte bil- 
dungen auf dem boden der italischen dialekte gestützt, 'bür 
ist wenigstens kein fall bekannt, wo von einer verbalwur- 
zel ein nomen durch die anftigung no gebildet und ein ca- 
sus desselben als präposition verwandt wäre, während fbr 
solche bildungen von präpositionen, d. h. von pronominal- 
wurzeln oben beispiele zusammengestellt sind. Jedenfalls 
stehen also der erklärung causa för amnod an der vorlie- 
genden stelle sehr wesentliche Schwierigkeiten entgegen. 
Man vergleiche damit die von mir für die präposition oder 
das ortsadverbium angenommene grundbedeutung. IstMomm- 
sens sehr einleuchtende ergänzung r(ehtod) richtig, dann 
steht amnod hier als ortsadverbium ohne vorhergehenden 
casus, wie häufig lat. circa mit der bedeutung „ringsum", 
und der einfache sinn der ganzen stelle ist „das tempel- 
grundstück, das zwischen den grenzen (von Nola und 
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Abella) ausgeschieden ist, wo die grenzsteine nach gemein- 
samem beschlufs richtig ringsum festgesetzt sind^. Aehn- 
lich heilst es in den grenzbestimmungen zwischen den ackern 
der Genuaten und Veturier (Egger lat. serm. vet. rell. 186): 
ibi termina duo stant circum viam Postumiam. AlÜatei- 
nisch war die präposition ambi zur bezeichnung von Um- 
grenzungen in gebrauch, das zeigen sowohl die Zusammen- 
setzungen amburbialis, ambarvalis, anterminus (Fest. h. y.) 
als des älteren Catos Schreibweise Macrob. Sat. I, 14: Cato 
in originibus an terminum, id est circum terminum. Die 
oben gegebene sprachliche erklärung von amnod wird also 
durch den völlig passenden und sachgem&fsen sinn der 
stelle bestätigt Aber auch angenonunen, M. hätte das r... 
nicht richtig ergänzt, und vor amnod ein casus eines mit 
r anlautenden nomens gestanden, das einen räum bezeich- 
nete, was^ wie oben gezeigt, mindestens unwahrscheinlich 
ist, selbst dann käme nach meiner ansieht noch ein einfa- 
cher und gesunder sinn des relativsatzes heraus: „wo die 
grenzsteine nach gemeinsamem beschlufs rings um den räum 
festgesetzt sind, wo u. s. w.^. Somit empfiehlt sich die 
oben aufgestellte erklärung, dais amnod von der präpo- 
sition amfi mittelst der endung no gebildet, dafs es wie 
lat. circa, circö, griech. a(jLq>iy negl ursprünglich „um, rings- 
um^, dann auch „ wegen ^ bedeute durch betrachtung 
der besprochenen stelle auf dem stein von Abella nach al- 
len Seiten hin. 



3) Die superlativform valaemom und die itali- 
schen geschlechtsnamen auf -aijo, -aejo, -eijo, 
-6jo, -ijo, -ijo, -aio, -aio, -aeo, -eo, -fo, -lo, 

-io. 

In dem relativsatz T. B. 10: pod valaemom tovticom 
tadait ezum handelt es sich zum verständnifs um die er- 
klärung der beiden Wörter valaemom und tadait, die 
K. offen gelassen. Mommsen (s. 258) hat richtig bereits 
valaemom mit lat. valere zusammengestellt; L. erklärt das 
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wort ßlr ein substantiyum, das vom verbalstamm yala mit 
dem Suffix imo gebildet sein und den sinn von salus haben 
soll, ohne fttr diese wieder als unzweifelhaft ausgegebene 
Substantivbildung eine analogie beizubringen. Dafe von ver- 
bis der a-conjugation substantiva mit der anft&gung mo 
und zwischentretendem bindevokal e oder i gebildet wür- 
den, dafür sucht man vergebens einen beweis. Ich komme 
also mit der erklärung des wertes nicht so leicht zu 
Stande, und sehe mich genothigt zu einer begründung 
derselben eine ganze reihe verwandter Wortbildungen durch- 
zugehen. 

Der stamm des vorliegenden adjektivum ist val-aeo 
mit einer endung gebildet, die in den italischen sprachen 
sehr mannigfach gestaltet erscheint. Ihre vollste und äl- 
teste gestalt auf italischem boden ist im oskischen aijo, 
skr. Sja in mefit-aija-is und mit der anf&gung ano wei- 
ter gebildet in Pomp-aij'-an'-s. Indem das! des diph- 
thonges ai zu e sank, wie so oft, entstand die form aejo 
in d^n lateinischen namen Ann^-aeju-s, Ann-aeja (vgl. 
Huebner: Quaestiones onomatologicae latinae. Bonn. 1854. 
p. 21 — 27) und indem das a des ursprünglichen diphthon- 
gen ai sich zu e schwächte, die gestalt eijo in den lat. 
namen Pomp-eija, wozu die von Priscian (1. 18. ed. Hertz) 
angeführte Schreibweise Pomp-eüi stimmt, Opetr-eija, 
Sabin'-eiju-s, wo das doppelte I der inschriften keines- 
wegs blofs zur schärfung des einfachen I steht. Dieselbe 
bildung zeigt oskisch ver-eija-i, wo das doppelte I eben- 
sowenig müfsig ist. Hieran schlie&t sich am nächsten die 
im latein. gewöhnlichste form ejo in namen wie Pomp- 
eju-s, Vell-eju-s, Ann-eju-s u. a., die oskisch in 
Ver-eja-s, Kott-eje-is, umbrisch in den volkemamen 
Mus-ejVate, Kur-ej'-ate mit der anfugung ati weiter- 
gebildet erscheint. In der mitte zwischen ejo und ijo liegt 
die oskische form i j o , da das oskische gestrichene i einen 
zu e hinneigenden i-laut bezeichnet, wie Aufrecht (I. 22) 
überzeugend dargethan hat, während neuerdings der ver- 
such, dem i eine andere bedeutung beizulegen (Stier zeitschr. 
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£ alterth. w. 1854. p. 129), ohne die guten gründe jenes 
gelehrten zu berücksichtigen, müslungen ist. Diese form 
findet sich in kerr-ijo-i, kerr-ija-i und den andern 
auf der weihinschrift von Agnone vorkommenden casus 
desselben wertes. Wie in der form ejo der e-laut ein fol- 
gendes i verdrängte, so hat in der umbrischen und oski- 
schen form ijo der i-laut allein die geltung behauptet. So 
in den umbrischen namen Kastrup-ije, Klavern-ije, 
Kluv-ije-r, Veh-ije-s, Vup-ija (AK. I. 24, 163). 
Ebenso gebildet sind die oskischen namen Adir-ii'-s, 
Babb-ii'-s, Gav-ii'-s, Makd-ii'-s, Maakd-ii'-s, 
Met-ii'-s, Muluk-ii'-s, Niumer-ii'-s, Paap- 
ii'-(8), Pupd-ii'-s, Pupid-ii'-s, Popid-ii-s, Tintir- 
ii'-s, Treb-ii'-s. In diesen nominativen fiel vor dem s 
des nominativs der classenvokal o der endung ijo aus wie 
in oskisch Helrenni'-s, Niumsi'-s, degetasi'-s, 
Steni'-s, Ohtavi'-s (dies, zeitschr. m. 133), umbrisch 
in Trutiti'-s, Koisi'-s, im provinzialen latein in Bru- 
ti'-s, Fulvi'-s, Ventinari'-s, Aureli'-s (Hübner 
1. c. p. 28) und auch sonst in den italischen sprachen häufig. 
Yor dem folgenden s mufste dann natürlich das j der en- 
dung zu i erweicht werden. In allen bisher besprochenen 
gestaltungen hat sich das j der ursprünglichen anfügung 
erbalten. Eine zweite reihe von gestaltungen desselben 
entsteht durch den ausfall dieses j. So wurde aus aijo 
oskisch, lateinisch und umbrisch zunächst aio; oskisch in 
Meliss'-ai-i, kajusin'-aia, mit der anfiigung ano wei- 
ter gebildet in Bov-ai'-ano-d; das provincielle latein der 
Osker, Picenter, Etrusker u. a. hat diese form aio gewahrt 
in namen wie An-aia, Vibid-aius, Pop-aio, ül- 
aiu-8, An-ai'-edius, An-ai'-enus, Pull-ai'-enus, 
Meliss-ai (für Meliss-ai'-i), die jetzt auf inschriften nach- 
gewiesen sind (Mommsen Inscriptiones regni Neapolitani. 
Ind. Hübner 1. c.) und die beweisen, dafs italischen mund- 
arten diese form geläufig war. Im umbrischen erscheint 
dieselbe endung in den adjectivbildungen pern'-aia- f., 
pustn-aia- f., von den adverbien perne „auf der vorder- 
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Seite ^ und postne 9,aaf der rückseite^ mit der anfagung 
aio gebildet, vor welcher wie gewöhnlich der vokalische 
auslaut des Stammes ausfiel. Ich kann nicht mit AE. 
(umbr. spr. I. 47) annehmen, dafs an jene adverbien nur die 
endung o angetreten wäre und sich das auslautende § der- 
selben wieder in ai au%elös't hätte, da von solchen aoflö- 
suDgen im umbrischen sonst kein beispiel vorhanden ist 
Von aio ist durch den oben berührten feinen lautunter- 
schied des oskischen i die oskische form aio geschieden, 
die den Übergang zu aeo bildet und sich in dem namen 
Vesulli'-ai'-s findet. Die endung aio trat hier an den 
abgeleiteten stamm VesuUio, dessen o vor ihr abfiel; der 
nominativ hülste dann regelrecht das o vor s ein. Mit der 
gewöhnlichen trübung des i zu e ward dann aus aio die 
gestalt der endung aeo, die in italischen namen häufig 
erscheint wie Acc-aeu-s, Ann'-aeu-s, App-aeu-s, 
Arc-aeu-s, Av-aea, Bass-aeu-s, Februcul-aea, 
Meliss-aeu-s, Petron-aeu-s, Peduc-aeu-s, Pom- 
pon-aeu-s, Popp-aeu-s, Serv-aeu-s, Sexs-aeu-s, 
Terr-aeu-s, Tett-aeu-s, Vell-aeu-s, Vin-aea, Vis- 
aeu-s, Verginn-aeu-s (Momms. Inscr. R. N. Ind. Hüb- 
ner 1. c. p. 23). Dals solche geschlechtsnamen auf aeo von 
weiblichen stammen auf a gebildet sein können^ wie Meliss- 
aeu-s von fiiliaaa, Terr-aeus von terra wird niemand be- 
streiten. Wer indefs behaupten wollte, dafe sie iminer von 
solchen gebildet sein müfsten, hätte den nach weis zu fiih- 
ren, dafs römische geschlechter sich auch nach stammmüt- 
tern, nicht blofs nach Stammvätern nannten, da& also z. b. 
Petronaeus nicht von Petro sondern von Petrona, Pompo- 
naeus nicht von Pompo sondern von Pompona gebildet 
wäre. So lange dieser beweis fehlt, mufs ich das a in der 
endung aio, aeo von lateinischen geschlechtsnamen als ei- 
nen theil der anfQgung, nicht des wortstammes ansehen so 
gut wie in dem oskischen Bov-ai'-anod = lat. Bov-i-ano 
und -aeo aus -aijo erklären. Diesen bildungen schUe&t 
sich das oskische val-ae'-mo-m an, eine superlativform 
von dem adjectivstamme val-aeo. Als die steigerungs- 
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endung mo mit vortretendem bindevokal i an diesen stamm 
trat, ward das auslautende o desselben abgestofsen. So 
ist vom stamme maho (skr. wrz. mah, crescere) gebildet 
ma-inna-s ^ maximae mit ausfall des h wie in ma-i-s = 
magis, so lat bmma fiir brev'-u-ma, min'-i-me, pur'-i-me, 
dec'-i-mu-s, sept'-i-mu-s, bildungen, die ich bereits früher 
besprochen habe (dies, zeitschr. III. 244 f.). Dafs aus val- 
ae'-i-mo-m val-ae'-mo-m ward, bedarf keines beweises 
mehr; die bedeutung des so gefundenen superlatives ist 
validissimum oder valentissimum. Dafs übrigens 
das oskische auch sonst die form der anfiigung aeo kannte, 
zeigt der name Meliss-aeu-s, der auf pompejanischen 
inschriften häufig vorkommt (Mommsen. U. D. 279). Ver- 
gleicht man die formen -aeo, -aio, -aio in ihrem zusam- 
menhange, so wird es wohl gerechtfertigt erscheinen, warum 
ich oben in der endung aio das i als vokal gefafst habe, 
nicht als consonanten j. Die endung aeo schmolz nun wei- 
ter zusammen zu So in lateinischen namen wie Amm-ea, 
Ann-eu-s, App-eu-s, Bass-eu-s, Brutt-eu-s, 
Duc-ea, Fars-eu-s, Firm-e.u-s, Lollid-ea, Mess- 
ea, Mucian-ea, Pax-eu-s, Peduc-eu-s, Plenin- 
eu-s, Pomp-ea, Pompon-eu-s, Popp-eu-s, Prae- 
tum-eu-s, Serv-ea, Terr-eus, Tinul-eu-s, Vell- 
eu-s (Hübner I. c. p. 24). Diesen bildungen am nächsten 
stehen die oskischen auf io, das in der mitte steht zwi- 
schen lat. So und io, wie Piist-ia-i, Vestiriki-io-i, 
Viiniki-i'-s, Juvki-io-1, Siuti-l'-s, Kiipi-i'-s. 
Diese sind also nicht mit lateinischen namen wie Truti- 
eju-s, Modi-eju-s zusammenzustellen (wie Momms. ü. D. 
229 und Hübn. p. 27 behaupten), die ja das j der endung 
gewahrt haben; ihnen würden vielmehr lateinische namen 
wie Vestrici-eu-s, Jovici-eus entsprechen, die ich aber nir- 
gend gefunden habe. Dafs das lateinische eine endung io 
in geschlechtsnamen kennt, aus der durch Verkürzung des 
i die gewöhnliche lo entstanden, ist von Ritschel (Ind. lect. 
hib. 1853 — 54. p. 6 f.) trefflich nachgewiesen. Die Zusam- 
menstellung von namen wie An-aeu-s, An-eio-s, An- 
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io-8, Ann-aeo-s, Ann-eio-s, Ann-eo-s, Ann-io-s; 
Lucc-aeo-8, Lucc-ejo-s, Lucc-io-s, Pompon- 
aeu-8, Pompon-eo-s, Pompon-io-s; Popp-aeu-s, 
Popp-io-8; Tett-aeo-s, Tett-ejo-s, Tett-io-s; 
Vell-aeu-8, Vell-ejo-s, Vell-io-s lassen keinen zwei- 
fei, dals in gentilnamen zwischen eju-s und lu-s die Zwi- 
schenstufen So und lo lagen. Das lange i in geschlechts- 
namen und anderwärts wird, wie Ritschel erwiesen hat 
(rhein. mus. VIII. p. 493. Monum. epigr. tria p. 31) auf 
inschriften durch die gröfsere höhe des buchstaben oder 
durch einen darübergesetzten accent bezeichnet, so dafs an 
der ausspräche von namen wie Anton-ia, Claud-lu-s, 
Lucil-la-e, Poetell-iu-s, Pompon-iu-s, Valer-lo, 
Flav-iu-s, Vett-iu-s, Gav-iu-s, Jul-ia-e, Liv- 
tu-s, Lüc-io-m u. a. nicht mehr gezweifelt werden kann« 
Diese lateinischen geschlechtsnamen auf eo und io lassen 
aber schliefsen, dafs auch in den entsprechenden oskischen 
namen auf eo, io und io, die oben angefahrt sind, das e, 
i, i lang war, und dafs wie im lateinischen sich diese en- 
düngen später durch den einflufs des folgenden vokales za 
lo kürzen konnten. Dafs im lateinischen die endungen 
aio, aeo, eo, io wirklich formen desselben Suffixes sind, 
dafilr führe ich um einem neuerdings geäufserten zweifei 
(Dietrich : de vocalium quibusdam in lingua latina affectio- 
nibus. 1855. p. 16) zu begegnen noch an, dafs auf inschrif- 
ten der name der mutter des Alexander Severus bald 
Juliae Mam-aea-e (Orelli 953), bald Juliae Mam-ea-e (Or. 
955), bald Juliae Mam-ia-e (Or. 954) heifst, und dafs der- 
selbe frauenname Popp-aia-e und Popp-ea-e (Or. 731. 733) 
geschrieben wird. Wenn ich hier die ansieht ausgespro- 
chen habe, dafs die endung io in lateinischen familienna- 
men aus einer ursprünglichen italischen aijo entstanden sein 
kann und in vielen fallen entstanden ist, so folgt daraus 
nicht, dafs dies immer der fall sein mufs. Es ist durchaus 
kein grund vorhanden, weshalb die anfügung io in itali- 
schen namen nicht auch der sanskritendung ja entsprechen 
könnte. 
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Nachstehende tabelle veranschaulicht die ergebnisse 
der geführten Untersuchung: 
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Wenn das oskische hier 10 formen derselben anfikgang 
zeigt, das lateinische 8, das umbrische nur 4, so ist das 
bezeichnend för die Statistik des vokalismus in den drei 
dialekten. Im oskisßhen ist die reichste entfaltung nament- 
lich der diphthongischen laute, und auch im jüngeren os- 
kischen ist nur ein geringes sinken des vokalismus sicht- 
bar. Das altlateinische kam dem oskischen an reich- 
thum von diphthongen nahe; aber mit dem emporblühen 
ihrer litteratur trübte und verschmolz die spräche ihre Zwie- 
laute mehr und mehr zu eintönigen längen. Das umbri- 
sche hat schon in der ältesten gestalt, in der wir es ken- 
nen, von seinen diphthongen nur wenige reste bewahrt, in- 
dem es au, ou, eu in der regel zu ü oder 6, ai, oi, ei ge- 
wöhnlich zu e oder i eingehen liefs. Die übrigen dialekte, 
namentlich der sabellische und volskische müssen hier noch 
aus dem spiele bleiben, weil es noch eingehender Vorunter- 
suchungen bedürfte, um von ihrem vokalismus zu reden. 

Der nachweis, dafs die für valaemom gefundene be- 
deutung in den Zusammenhang pafst, ist am schluls des 
folgenden abschnittes gegeben. 

4) Die conjunctivform tadait und das vorherr- 
ischen der a-conjugation im oskischen. 

Dafs die verbalform tada-i-t 3. pers. sing. conj. präs. 
ist von einem verbum der a-conjugation, wie sta-i-t, deiva- 
i-d, kann nicht zweifelhaft sein. Indem ich stamm und 
bedeutung desselben suche, kann ich L.^s einfall, taca-i-t 
daftlr schreiben zu wollen, vor kundigen lesem auf sich 
beruhen lassen. Das lat. ten-do ist von der wrz. tan ge- 
bildet, die in skr. tan-ömi, gr. Tai/-vw, tsiv-ia, lat. per-tin-et, 
os-tin-et, was durch os-ten-dit erklärt wird (Fest) erscheint; 
der zweite theil der Zusammensetzung ten-do ist dasselbe 
do, das sich in den Zusammensetzungen in-do, con-do, cre-do 
(Pottl, 187) per-do, defen-do u. a. findet, und wie schon 
anderweitig erwiesen ist, von sanskr. würz, dhä, griech. 
#f stemmt. Dieselbe Zusammensetzung erkenne ich in der 
iratfiegendeii oskischen form tadait, die ich lat. tendat 
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gleichsetze. Dafs das ursprüngliche a der wurzel tan sich 
in ta-dait hielt neben lat. per-tin-et, os-tiu-et, ten-do kann 
nicht befremden, da auch osk. an, anter neben lat in, inter 
sich findet« Das n der wrz. tan fiel im oskischen vor fol- 
gendem consonanten weg wie in amfret fOr amfrent, cen- 
sazet &a censazent, set fär sent, formen über die nach 
Kirchhofs scharfsinnigen Untersuchungen kein zweifei mehr 
obwalten kann, ebenso in aragetud fär aragentud, a-miri- 
catud für an-miricatud. Auch das sanskrit liefs das n des- 
selben Stammes gelegentlich fallen z. b. im part. ta'-ta vor 
folgendem consonanten; dasselbe zeigen griechische formen 
wie Ti'To^-xa, ri^va-uaiy i'Ta*'&t]v, Das umbrische hat 
ein verbum tend-um == tend-ere gewahrt in den Zusam- 
mensetzungen an-tend-um, per -tend-um, su- tend-um (für 
sub-tend-um) (AK. L 420); es läTst aber, sobald eine con- 
sonantisch anlautende endung an den verbalstamm tritt, 
das d, nachdem es dasselbe zu n assimilirt hat, fallen, bildet 
also an-ten'-tu = in-tend-i-to, us-ten'-tu = os-tend-i-to, 
wie auch in lat. in-ten'-tum, os-ten'-tum, por-ten'-tum das 
d schwand. Das umbrische geht dann noch einen schritt 
weiter, indem es auch das n des Stammes nocI;i wegfallen 
lafst in os-te'-tu = ostendito und us-ti-to = ostentum. 
Der erste bestandtheil von ta-dait, ta- ist somit gerecht- 
fertigt. Was den zweiten da-i-t anbelangt, so liegt es 
nahe, ihn durch unmittelbare anfügung des modusvokals 
und der personalendung von wrz. da, skr. dha herzuleiten, 
wie sta-i-t von wrz. sta, skr. sthä, und das wäre unzwei- 
felhaft richtig, wenn hier eine einfache oskische form da-i-t 
vorläge. Aber für die Zusammensetzung ta-da-i-t trage ich be- 
denken diese erklärung ohne weiteres anzunehmen. Im umbr. 
und lat. nämlich bleibt in den entsprechenden zusammenge- 
setzten verben ten-d'-um und tend'-ere (vgl. tend'-o, tend'-unt, 
tend'-am) von wrz. dhä nach wegfall des vokals nur das d 
übrig, ja auch dieses fällt vor den mit t anlautenden an- 
ftkgungen weg; danach müfste man erwarten, dafs auch im 
oskischen dieselbe verbalwurzel in derselben Zusammense- 
tzung auch dieselbe vokaleinbufse erlitt, dafs auch im oski- 
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sehen das verbum ten-d'-um lautete nicht ten-da-um, mit- 
hin nicht eine conjunctivform ta-da-i-t bildete, die nur der 
a-conjugation zukommt. Dazu ist zu vergleichen dafs auch 
die wrz. da, skr. da in den italischen dialekten, sobald sie 
durch composition oder reduplication vom einen Zuwachs 
erhält und somit eine tonschwächung erleidet, ihr a ent- 
weder zu i, e sinken oder ganz wegfallen läfst. Man ver- 
gleiche altumbr. pur-ti-to, neuumbr. pur-di-to, altumbr. te- 
r'-u-st, neumbr. di-rs'-u-st (AK. I. 146) för de-d'-u-st = 
dederit, osk. di-d'-e-st, eine form, von der weiterhin noch 
die rede sein wird, und de-d'-e-d, volskisch de-d'-ca. . (auf 
der bronze von Antino Mom. ü. D. 321) latein. de-d'-i, 
de-d'-o. Es scheint mir deshalb rathsamer anzunehmen, 
dafs auch das oskische ein dem latein. tend-ere, umbr. 
tend-um entsprechendes verbum tad-um hatte, von dem 
erst ein verbum der a-conjugation tada-um, welches durch 
die form tada-i-t verlangt wird, abgeleitet ward, und be- 
gründe diese ansieht folgendermalsen. 

Es ist eine eigenthümlichkeit italischer sprachen, dafs 
die überwiegende zahl ihrer abgeleiteten verba, namentlich 
der denominativa und causalia der a-conjugation angehört. 
Für das lateinische bedarf das keines beweises, auch das 
umbrische zeigt eine verhältnifsmäfsig grofse zahl von ver- 
balformen und Wortbildungen von solchen verben, wie aus 
einer durchsieht des Wortverzeichnisses zu AK's umbrischen 
Sprachdenkmälern leicht erhellt. Den reichthum des oski- 
schen an verben der a-conjugation, von denen entweder 
tempus- und mpdusformen oder abgeleitete nomina vor- 
kommen, stelle ich fiftr den zweck der vorliegenden oski- 
schen Untersuchungen hier zusammen: 

aikda-um. Davon aikda-fed (Moms. unt. dial. V.), wahr- 
scheinlich verschrieben flir aidka-fed, so dafs das ver- 
bum aidka-um = lat. aedificare ist. 
aa-mana-um^ wovon aa-mana-ffed (XXI. XXII. XXVI) 

= perficere. 
cala-um, geschlossen aus dem namen Cala-vius (M. 
267) und zu lat. cala-re stimmend. 
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klova-um, aus den namen Klofd-twi, Clova-tius (M. 

270) anzunehmen, entweder lat clu-ere »hören** oder 

clnere »reinigen'*, 
censa-um = censere. Davon aulser dieser Infinitiv- 

form (B. 20): censa-zet (B. 19) censa-mur (B. 19) 

cens'-tom-en (B. 20) cens'-tur (B. 19) cens'-tom-en 

(B. 20) cens'-tur (B. 18. 20. 27. 28) kenz-sor (bronze 

von Pennaluce dies, zeitschr. III. 133), an-cens^-to 

(B. 22). 
deketa-um anzunehmen nach degeta-si's, deketa-sioi, 

degeta-sios (XVI. XV. A. 5) = lat dicta-re. 
deiva-um, wovon deiva-st, deiva-tud, deiva-tuns, dei- 

vaid (B. 3. 5. 9. 11) = jurare. 
embra-um nach der münzau&chrift embra-tur (M. 257) 

= imperare. 
faama-um, wovon faama-t (XXIX. AK. L 76) = ha- 

bitare. 
frukta-um geschlossen aus fi:ukta-tiuf(A. 21) dem sinne 

nach fructum capere. 
gna-um anzunehmen aus den namen Gna-e-vius (M. 

253) und E-gna-tius (M. 256) = lat. gna-sci. 
lama-um, wovon lama-tir (B. 21), wahrscheinlich = 

lat. clama-re, Tgl. lamentum für clamentum. 
liga-um, wovon liga-toi's (A. 6. 7) = lat. lega-re. 
medica-um, geschlossen aus medica-tud (B. 24) dem 

sinne nach magistratum agere. 
mirica-um, anzunehmen aus a-mirica-tud (B. 22)^= 

lat. merca-ri. 
molta-um (B. 12. 13. 18. 26. 27) = lat. multa-re. 
o p s a - u m , wovon opsa-nnam, ovTia^ - ens, upsed (XXIV . 

XXXIX. IV) = opera-re. 
pipa-um geschlossen aus Fest. p. 212: pipatio cla- 

mor plorantis lingua Oscorum, also der form nach = 

lat. pipa-re dem sinne nach lamentari. 
preiva-um, wovon preiva-tud (B. 15. 16) ==: lat. pri- 

va-re. 

V. 2. 7 
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profa-um, wovon profa-tted (XXI. XXIV. XXVI), 
profa-ttens, prof -fed (XVlll) = lat. proba-re. 

pukala-um, geschlossen aus dem namen Pokalatoi 
(A. 4), gebildet von osk. puklum = lat. poculum, zu- 
nächst puUa-um = pocula-ri, dann mit vokaleinschob, 
wie sakara-ter für sakra -ter, pukala-um, davon der 
participialstamm pukala-to; vgl. lat. toga-tus, paluda- 
tus, vela-tus, hasta-tus. 

rega-um zu entnehmen aus rega-turei (Äg. a. 12. b. 15) 
= lat. reg-ere (nicht = rig-are). 

sakara-um, wovon sakara-ter (Äg. a. 21), sakara-Uod, 
sakara-klom, sakara-kleis (A. 13. 11. 17. 20) = lat. 
sacra-re. 

sena-um, anzunehmen wegen sena-teis (A. 28. 35. B. 
3. 6), wie ein lat sena-re vorauszusetzen für s^na- 
tus, dem sinne nach eigentlich senem agere. 

sta-um, wovon sta-iet (A. 58) sta-it (Ag. b. 23) sta-tos 
(Ag. a. 1), sta-tif (Ag. a. 2—15. 22—25), anternsta- 
tai (Ag. a. 5. b. 6) = lat. sta-re. 

teremna-um, wovon teremna-ttens, teremna-tu^st = 
lat. termina-re. 

tifa-um, geschlossen aus dem namen des berges Tifa^ta 
bei Capua, wahrscheinlich abgeleitet von einem dem 
altlat. teba = coUis (Varro R. R. HI. 1, 6) entspre- 
chenden oskischen tifa (vgl. Momms. 300). 

trlbaraka-um, wovon tribaraka-vum (A. 36), triba- 
raka-ttins (A. 48), tribaraka-ttuset (A. 39. 42), tribara- 
kkiuf (A. 37. 42). 

trista-um geschlossen aus tristaa-mentud (XXTV) dem 
sinne nach = lat. testa-ri. 

umbra-um, zu entnehmen aus umbra-teis (B. 6). 

veia-um geschlossen aus Fest. 368: veia apud Oscos 
dicebatur plaustrum, unde veia-ri stipites in plau- 
stro et vectura veiatura, indem sich veia-tura zu 
einem osk. veia-um verhalten würde, wie lat. vectura 
zu veh-ere. Der form nach entspricht osk. veia-um 
lat. viare, wie osk. vio für via = lat. via. Alle diese 
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bilduDgen sind natürlich aus wrz. veh- mit wegfall 
des h entstanden. 

Bezeichnend ist es^ dals unter den 31 hier aufgeführ- 
ten oskischen verben der a^conjugation, unter denen natür- 
lich gna-um und sta-um nicht abgeleitete sind, mindestens 
19 au& genauste lateinischen verben der a-conjugation ent- 
sprechen; das zeigt, wie übereinstimmend in beiden dia- 
lekten die neigung zu solchen yerbalbildungen vorherr- 
schend war. 

Zu diesen gehört auch das der form tada-it zu gründe 
liegende verbum tada-um, das neben lat. tend-ere steht, wie 
osk. veia-um neben lat. veh-ere, osk. rega-um neben lat* reg^ 
ere, wie neben den altlateinischen einfachen verben bo-ere 
för bov-ere, lav-ere, nex-ere, nict-ere, son-ere, ton-ere, die 
abgeleiteten bov-are, lav-are, nex-are, nict-are, son-are, 
ton-are. Diese ableitung geschah so, dals von jenen ein- 
fachen verben erst nomina gebildet wurden, wie sie in 
nexu-m, nexu-s, nictu-s, sonu-s, tonu-s die spräche noch 
erhalten hat, während andere ihr abhanden gekommen sind, 
und dafs von diesen erst die denominativa auf -are gebil- 
det sind. So ist vom stamm des lat. veh-ere, das auch in 
umbr. ar-ve-i-tu, ku-ve-i-tu bewahrt ist (für ar-veh-i-tu, 
ku-veh-i-tu, wo ich nicht mit AK. I. 30 eine Verlängerung 
des Stammvokals e zu S, ei, i durch ausfall des h anneh- 
men kann, sondern das i als bindevokal fasse, der gerade 
hier, weil der vorhergehende consonant vor ihm wich, er- 
halten blieb), das nomen osk. veia, vio, umbr. vea, via, lat. 
via für veh-ia gebildet (vgl. umbr. veh'-iies). Von diesem 
ist dann weiter das denominativum osk. vei-anm, lat. vi-are 
abgeleitet. So ist auf italischem boden von dem stamm 
des einfachen verbum reg-ere das nomen rex und von diesem 
oder dessen osk. form das osk. denominativum reg-aum ge- 
bildet. Ebenso verhält sich zu einander lat. wz. leg- oder lig-, 
lat. 16x, osk. Hg-ud (das „gesprochene** oder „das bindende^), 
osk. lig-aum, osk. deic-um, lat. dic-ere, lat. dic-tum, osk« 
deket'-aum und lat. dic-t'-are. Man muls also schliefsen, dafs 
auch osk. klov-aum, tad-aum nicht unmittelbar aus einfa- 

7* 
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chen Verben, die den lat. clu-ere, tend-ere entsprachen, son- 
dern erst durch das mittelglied verloren gegangener no- 
mina aus denselben gebildet sind, also denominativa waren. 
Von lat. tend-ere, umbr. tend-um findet sich im mittelalter- 
lichen lat. tend-a, zeit als „ausgespanntes", das, wie das 
Verkleinerungswort tend-icula, netz als „ausgespanntes" 
zeigt, schon ein altitalisches wort war. Diesem tend-a 
würde ein osk. tad-a entsprechen; von dieser oder einer 
ähnlichen form ist das denominativum tad-aum gebildet. 
Sprachlich ist also die erklärung von tad-a -it = tend-at 
jedenfaUs gerechtfertigt. 

Nachdem in den beiden vorhergehenden abschnitten 
die wortformen valaemom und tadait sprachlich erklärt 
sind, so bleibt nur noch zu zeigen, dafs die so geAindenen 
bedeutungen in den Zusammenhang des gesetzes von Ban- 
tia passen. Die worte T. B. 10: pod valaemom tovticom 
tadait ezum übersetze ich also: quod validissimum publi- 
cum tendat esse; tovticom steht hier fbr egmam tovticam 
wie lat. publicum für res pubUca, privatum ftir res privata, 
viaticum fiär res viatica, divinum facere für rem divinam 
facere u. a. Das pod ist natürlich Subjekt des relativsatzes 
und weis't auf das vorhergehende idic tangineis = id sen- 
tentiae zurück, das hier von dem urtheil der geschwore- 
nen gesagt ist. Dann ist also der sinn des ganzen satzes 
(vgl. K. p. 79) : Der beamte, der das volksgericht abhält, 
hat den bürgern von Bantia, die auf öffentlicher dingstätte 
als geschworene zusammentreten, den eid abzuverlangen, 
dals sie bei fällung des urtheils lediglich das gemeine wohl 
im äuge haben wollen. Dieser eid entspricht demnach dem 
oben erwähnten schwur des beamten, der gegen ein volks- 
gericht einspruch erhebt, dafs er dies zum gemeinen be- 
sten und nach beschlufs der mehrheit des stadtrathes von 
Bantia thue. Der formel „pod valaemom tovticom tadait 
emm^ im richtereide von Bantia entspricht also in der rö- 
mischen gesohäflbssprache die wendung „quod e re publica 
dM»t 6886^. 
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5) Die Präposition pert im umbrischen und 
oskischen. 
Der sachliche sinn der formel tab. Bant. 12. 13: svae- 
pis ionc fortis meddis moltaum herest, ampert minstreis 
aeteis eituas moltas moltaum licitud ist schon von den äl- 
teren erklärern richtig erkannt worden, nur ist die sprach- 
liche bildung des wertes ampert noch nicht sicher ge- 
stellt, und das bezweckt eben die nachfolgende erörterung 
zu leisten durch eine Untersuchung über die umbrisch- os- 
kische Präposition pert. Zu dem zwecke sind zunächst 
diejenigen stellen italischer Sprachdenkmäler in Betracht zu 
ziehen, wo diese präposition vorkommt. Auf umbrischen 
inschriften ist dies nur einmal der fall. Dals nämlich tab. 
Iguv. n. a, 35 Petrunia-pert ein Schreibfehler ist für Petni- 
nia-per, haben AK. aus der vergleichung von Petrunia- 
per, das das. z. 22 in demselben zusammenhange steht, 
richtig erkannt; unangetastet aber mufs pert das. z. 36 
bleiben: berus sevaknis persnihmu pert spinia, zu welcher 
stelle der ganz parallele satz in betracht zu ziehen ist 
z. 37: veskles snate(s) asnates sevaknis spiniama(r) per- 
snihmu. Vergleicht man hierzu 11. a, 33 spinam-ar etu == 
ad -am ito, so ist klar, dafs Spina für spinia einen ort im 
räum bezeichnet, zu dem man gehen soll; spiniam-a(r) 
persnihmu heifst also ad -am precator und z. 39: asaku 
vinu sevakni tacez persnihmu = ad aram (eigentlich ara- 
cum) vino — i tacitus precator (AK. II. 387). Der sats 
persnihmu pert spinia drückt also jedenfalls aus, dafs an 
einer stelle gebetet werden soll, deren verhältnifs zu dem 
durch spinia bezeichneten ort durch das räumliche verhält- 
nifswort pert bestimmt wird. Wenn nun die umbr. präpos. 
ar =s ad und cu fikr cum == cum in. diesen Sätzen „an, 
bei^ bezeichnen, so ist es nicht glaublich, daCs pert ganz 
denselben sinn haben sollte; der räum, pert spinia muls 
vielmehr in einem gegensatz zu spiniam-ar gedacht werden, 
so daJb zweimal an verschiedenen stellen gebetet wird. So 
werden von den opfern der iguvinischen priester, die veris- 
co „bei den thoren^ der Stadt gebracht werden, einige pre 
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verir „vor den thopen^, andre post verir ^hinter den tho- 
ren^ vollzogen. Wenn also ar „dran, bei" bezeichnet, so 
mufs pert eine dem entgegengesetzte bedeutung haben vne 
„abseits, getrennt oder jenseits". 

Dals diese umbrische präposition pert nicht gleichbe- 
deutend mit griech. ngorly cretisch noQxi^ skr. prati ist, 
lälst sich auch daraus schliefsen, dafs im umbrischen vne 
im lateinischen die jenen gleichbedeutende präposition porti 
gelautet haben muls*). Sie erscheint nämlich in Zusammen- 
setzungen umbrisch zu pur, lat. zu por abgestumpft, wie 
ich andern orts dargethan zu haben glaube (n. jahrb. f. phil. 
u. päd. LXVm. 3, 482), z. b. umbr. pur-ditom, purrdovitu^ 
lat. por-tentum. Ist nun das verfahren richtig von Ver- 
schiedenheit der form auf Verschiedenheit der bedeutung 
zu schliefsen, so bedeutet pert nicht ngorl, wie auch die 
oben behandelte stelle zeigte. 

Im oskischen findet sich die präposition pert auf dem 
stein von Abella, 31 — 34: ehtrad felhoss, pu(s) herekleis 
fiisnam amfret, pert vlam posstist, pal ip ist. Zu dieser 
stelle vergleiche man z. 44 — 46 : avt post feihois, pos ffs- 
nam amfret. An der ersten stelle ist posstist verbum zu 
einem vorhergegangenen Subjekt wie Mommsen (s. 120) 
richtig gesehen hat, gehört also nicht in den kreis der hier 
in betracht kommenden Wortverbindungen. Der ausdruck, 
auf den bei der erklärung dieser stelle am meisten an- 
kommt, ist fiisnam. Aus der vergleichung desselben mit 
umbr. fesna (AK. n. 344) erhellt so viel unzweifelhaft, dafs 
dieses beiden dialekten gemeinsame wort irgend einen räum 
bezeichnet, der einem Gotte heilig ist, auf dem opferhand- 
lungen vorgenommen werden können. Der Zusammenhang 
der ersten stelle, wenn man pert viam wegläfst, ist hier- 
nach: „Aufserhalb der mit feihoss bezeichneten gegenstände, 
welche die dem Herakles geweihte statte umgeben, soll er- 
laubt sein, ackerstücke anzuweisen (tribarakavum likitad)^; 
im gegensatz dazu ist der sinn der zweiten stelle : „Hinter 

*) Doch vgl. das über red = prati beigebrachte IL 475. III. 166. 896. 

A. K. 
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d. h. innerhalb (wie umbr. post verir ^hinter den thoren^ 
d. h. „innerhalb'* derselben) der mit feihofs bezeichneten 
gegenstände sollen weder Abellaner noch Nolaner acker- 
stücken anweisen (tribarakattins)**. Der räum „aulserhalb^ 
der umgrenzenden gegenstände, ehtrad felhoss, und der 
räum »innerhalb« derselben, post feihois, ist also scharf ent- 
gegengesetzt. Nun wird der räum ehtrad felhoss noch nä- 
her bestimmt durch den zusatz: pert viam, pai ip ist, 
also lag der weg, von dem hier die rede ist, aulserhalb 
der Umgrenzung durch die felhoss. Demnach liegt in der 
mitte die dem Herakles heilige statte, wie auch aus fllsnu 
mefe z. 30 erhellt, wo sie durch einen zusatz mit dem sinn 
des lat. medius bezeichnet ist; um diese stätlte herum zie- 
hen sich die felhoss, und aufserhalb zieht sich an diesen 
ein weg hin. Nun nehme man einmal an, pert bedeute 
TtQOTij dann käme folgender sinn der Vertragsbestimmung 
heraus: innerhalb der felhoss, welche die statte des Hera- 
kles umgeben, darf keine äckerauflheilung stattfinden, wohl 
aber aulserhalb derselben „an dem wege« oder „längs des 
weges**, der aufsen an den felhoss entlang geht. Das wäre 
ofiPenbar eine ganz ungenaue rechtsbestimmung , denn sie 
liefse die auffassung zu, als könne „nur« längs des weges 
und nicht auch anderwärts aufserhalb des heiligen bezirken 
land angewiesen werden. Solche ungenauigkeiten darf man 
aber der oskischen rechtssprache nicht zumuthen, die in 
ihren rechtsbestimmüngen ebenso scharf und umständlich 
genau ist wie die römische. Pert viam mufs vielmehr 
so viel bedeuten wie „jenseits des weges«, dann ist 
die bestimmung des Vertrages klar und scharf: „aulserhalb 
der feihoss, jenseits des wegs, der daran hinläuft, darf; 
acker au%etheilt werden, innerhalb derselben nicht«. Wie 
in dem oskischen grenzgesetz pert viam findet sich in ei- 
nem römischen gesetz zur grenzbestimmung (tab. Genuat. 
etVitur.): inde alter trans viamPostumiamterminusstat. 
Ganz abgesehen von aller etymölogie also verlangt der 
sinn aller besprochenen stellen ftir die umbrisch- oskische 
Präposition pert eine bedeutung wie „jenseits, abseits«. 
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Etymologisch aber läfst sich diese bedeutong voUkoiumen 
rechtfertigen. Von der wrz. skr. p r „durchdringen" (AK. 
I. 155) stammt lat. per (das jede ableitungs- oder beu- 
gungsendmig verloren hat) „hindurch" und por-ta, das 
thor als „durchdrungenes", durchgang; femer skr. par-am 
= ultra, das die folge des hindurch das „drfiber hinaus" 
ausdrückt, und in lat. per en- die „über einen tag hinaus", 
d. h. übermorgen erhalten ist Im oskischen per-um = 
sine ist der begriff des durchdringens als trennung ausge- 
prägt und per-um bedeutet also „abseits, ohne". Aehnlich 
bezeichnet lat. par-s f&r par-ti-s den theil als „durch- 
schnitt", von wrz. par mit der anfügung ti gebildet. In 
skr. para = alius endlich ist das „örtliche getrenntsein" 
als „ein wesenhaftes getrenntsein, ein anderssein" gefafst 
So viel ist klar, daÄ sich in diesen Wörtern die würzet 
bedeutung „durchdringen" in die drei bedeutungen „hin- 
durch, jenseits oder drüber hinaus" und „abseits oder ge- 
trennt" entfaltet hat. Da nun für pert im umbrischen und 
oskischen in den oben besprochenen stellen die bedeutun- 
gen „jenseits" oder „abseits" durch den Zusammenhang 
verlangt wurden, so steht es in der bedeutung dem lat. 
peren in peren-die und dem osk. per-um am nächsten. Was 
nun die bildung von pert anbelangt, so ist per-t aus 
per-ti abgestumpft, wie osk. av-t aus av-ti, lat. u-t aas 
u-ti, umbr. pos-t aus pos-ti. Es fragt sich aber, was die 
anfbgung ti ist. Mit dem ti von osk. av-ti, lat. u-ti kann 
ich sie nicht zusammenbringen, da in diesen Zusammense- 
tzungen der erste theil ein pronominalstamm ist, in per-ti 
aber ein verbalstamm; das ti ist vielmehr diejenige anfft- 
gung ti, mittelst der von verbalwurzeln nomina gebildet 
werden wie men-ti-s, par-ti-s, und von vorhandenen nomina 
neue abgeleitet werden wie semen-ti-s. Accusative solcher 
substantiva sind bekanntlich adverbien wie sta-tim, aSär 
tim, priva-tim, par-tim, viri-tim, cana-tim, sua-tim, bova- 
tim und mit si GXr ti cae^-sim, cur-sim, ex-pul-sim, spar'- 
sim, sen'-sim u.a. Ablative derselben sind die adverbien 
an-tid, pos-tid, die in den Zusammensetzungen an-tid-ea. 
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an-tid-hac, an-tid-it, pos-tid-ea erhalten sind. Die ansieht, 
dafs auf dem boden des altlat. anted und posted als ur- 
sprün^iche formen anzusetzen seien, aus denen antid und 
postid wie ante und poste entstanden wäre (Ritschel rhein. 
mos. Vn, 575. VIII, 479) kann ich nicht für die richtige 
halten, da auch auf den ältesten lateinischen inschriflen, 
die über den senatsbeschlufs gegen die baccanalien hinaus- 
reichen, sich das i der i- stamme gewahrt findet z. b. in 
parti(m) (erzinschr. v. Monaco Or. 1433) Marti (erzinschr. 
V. Spoleto Grut. 95, 6), Turpi-li-o (veroneser bronze Or. 
3147) aidi-li-s, hi-c (t. Scipion. Barbati. f.) forti-s, aidi-lins 
(t. Scipion. Barbati), mari-d (col. rostr. restaur.). Wenn in 
ebenso alten inschriften e an der stelle von i bei i-stäm- 
men erscheint wie in Pisaurese, militare, Mavrte, Marte, 
aidile-s (nom. sing.), so ist dies e aus dem i der anf&gun- 
gen -ensi, a-ri, ti, i-li entstanden. Wer das umgekehrte 
behauptet, dafs das e in allen diesen bildungen das ur- 
sprüngliche sei, mufs beweisen, dafs das lateinische ursprüng- 
lich keine i-deklination gehabt hat im gegensatz zu den 
andern italischen dialekten, im gegensatz zu den verwand- 
ten sprachen, dann aber auch eine genügende auskunft 
geben woher in der sogenannten dritten lateinischen decli- 
nation der abl. sing, auf i-, der nom. plur. neutr. auf i-a, 
der gen. plur. auf i-um stammt neben den endungen der 
consonantischen stamme -e^ -a und -um, und woher die neu- 
tra auf e kommen wie mare, turpe, von denen keine ver- 
wandte Sprache etwas weifs. So lange das nicht erweis- 
lich ist, sind antid und postid die vollen ursprünglichen 
formen, die erst ihr auslautendes ablativzeichen d verloren, 
wie anti-gerio, anti-stes, anti-cipo zeigen, dann das i zu e 
schwächten in ante und dem neuerdings nachgewiesenen 
poete, das sich dann weiter zu post und pos abstumpfte. 
Neben postid eine zweite ursprüngliche form pos anzuneh- 
men, kann ich durch die zweifelhafte lesart der glosse po- 
simerium bei Festus an einer höchst unklaren und wider- 
spruchsvollen stelle mich nicht für berechtigt halten. Weim 
die lateinische spräche neben den älteren formen antid- ea, 
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postid-ea, jüngere wie ant'-ea, post'-ea gebildet hat, so 
stehen diese nebeneinander wie ali-cun-de und ali-un-de, 
ven-dere und venum dare u. a. Jede spräche schaffi; sich 
zu Zeiten neubildungen und stellt sie neben die älteren, 
ohne dals man gerade ein zwingendes bedürfnils dazu sieht. 
Das oskische hat solche bildungen von nomen auf ti wie 
an-tid, pos-tid zu adverbien verwandt in pos-ti-n, sta-ti-^ 
for-ti-s (dies, zeitschr. HI, 277 f.), das umbrische zeigt die- 
selbe anfQgung in span-ti-m, span-ti, pun-ti-s, an-tins, pus-ti, 
pos-ti (cf. AK. ind.). Allen diesen bildungen schliefst sich 
die oskische präposition per-t an, die aus einem accusativ, 
ablativ oder locativ des nominalstammes per -ti entstanden 
sein kann. Ich halte sie indefs aus folgendem gründe fOr 
einen aus per-ti-d abgestumpften ablativ. Es findet sich 
im oskischen (Cipp. Pompej. 3, 6 bei G. Minervini: inter- 
pretazione di una epigrafe Osca ct. Napoli 1851, vergL 
Kirchhof allgem. monatsschr. 1852. p. 578 f.) die form an-t 
für lat. an-te, das also zunächst aus an-ti- und ursprüng- 
lich aus an-ti-d geworden ist. Da nun osk. am-prufi-d, 
ehtra-d, contru-d zeigen, dafs ablativische adverbien dem 
oskischen geläufig waren, so schliefse ich, dafs sich in stu- 
fenweiser abstumpfung ein ursprüngliches per-ti-d zu per-ti, 
per-te, per-t abschwächte wie lat. an-ti-d zu an-ti, an-te, 
osk. an-t. Somit bin ich zu folgendem ergebnifs gelangt 

Die umbrisch- oskische präposition per-t ist abge- 
stumpft aus per-ti-d, abl. sing, vom substantivum per-ti 
„durchdringung**, das von wrz. pr „durchdringen" mit 
der anfögung ti gebildet ist; pert bedeutet eigentlich „durchr 
dringungsweise" kann sich daher zu den bedeutungen „hin- 
durch, jenseits, abseits, theilweise" entfalten. An den be- 
sprochenen stellen der iguvinischen tafeln und des Steines 
von Abella bedeutet es „jenseits" und stimmt in der 
bedeutung ganz genau mit lat. tra-n-s, umbr. tra-f über- 
ein (n. Jahrb. LXVIII. 3, 483), das von wrz. tr „durch- 
dringen" abgeleitet ebenfalls eigentlich „durchdringungs- 
weise" dann „jenseits" bezeichnet. 

Dies ergebnifs über die bedeutung des einfachen pert 
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ist nnn aDznwenden auf die Zusammensetzungen pert-emest, 
pertp^must, pert-umum, am-pert und petiro-pert, in denen 
es auf oskischen Sprachdenkmälern vorkommt. Für pert- 
umum hat L. richtig die Bedeutung von intercedere ange- 
setzt, worin auch K. ihm beistimmt (dies, zeitschr. HI. 131) 
stellt aber nach seiner unhaltbaren ansieht von pert = 
ngor^ pert-umum dem lateinischen ad-imere gleich. Wenn 
oben die grundbedeutung „hindurch'* för pert richtig nach- 
gewiesen ist, so entspricht pert-umum vielmehr au& ge- 
naueste dem lat. per-imere, das sich gerade so von dem 
abbrechen gerichtlicher Verhandlungen angewendet findet: 
Cic. pro Sext. 22. Si causam publicam mea mors pere- 
misset Modestin, pandect. XLVL 3, 75: Sicut adceptila- 
tio in eum diem praecedentes peremit actiones, ita con- 
fusio: — confiisio hereditatis peremit petitionis actionem. 
Dals adimere in der gerichtssprache so gebraucht würde, 
ist nicht nachweislich, und dafs pert-umum in der bedeu- 
tung von per-imere eine viel treffendere und näherliegende 
bezeichnung für intercedere, für das abbrechen einer 
Schwurgerichtsverhandlung durch den einspruch eines beam- 
ten, ist als mit dem sinn von ad-imere, liegt auf der band. 
L.'s ansieht über die sachliche bedeutung von pertumum 
wird also durch meine erklärung besser erwiesen als durch 
seine au&tellung. 

Sind die bisherigen folgerungen richtig, dann erledigt 
sich auch G. Curtius vermuthung, dafs das pert in pert- 
umum die bedeutung des lat. re habe (n. jahrb. LXIX. 
s. 93). 

Es ist nun petiro-pert zu erörtern, dessen bedeu- 
tung „viermal" schon die früheren erklärer der tafel von 
Bantia erkannt hatten. L. erklärt (s. 6) natürlich das pert 
auch hier als Ttgoti und meint petiro-pert sei eine aus- 
drucksweise wie xata riöaaQsg, äva Sixa, övvSvo u. a.> 
aber da diese niemals „viermal, zehnmal, zweimal** bedeu- 
ten, können sie auch nicht beweisen, dafs petiro-pert „vier- 
mal** bedeutet. Dafs G. Curtius durch diese aufstellung 
seine erklärung von pert in petiro-pert aus skr. wrz. krt 
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(schneiden) (vgl. zeitschr. für alterth. w. 1847. s. 49. n. jahrb. 
LXIX. 8. 93), nach der also petiro-pert „vierschnittig** 
oder „viertheilig** bedeutet, nicht widerlegt erachtet, war 
natürlich. Ein so besonnener Sprachforscher aber vne 6. 
Curtius wird mit mir darin einverstanden sein, dafs eine 
erklärung, die pert an allen stellen, wo es im umbrischen 
.oder oskischen vorkommt, sei es einfach oder in Zusam- 
mensetzungen, als dieselbe Wortbildung nachweist, fidls sie 
lautlich begründet ist, und der so gewonnene sinn passend 
ist, den vorzug verdient vor anderen, die für dasselbe pert 
an verschiedenen stellen ganz verschiedene ableitungen an- 
nehmen. Wenn nun lat. par-ti, wie oben nachgewiesen, 
eigentlich „ durchdringung ** und daher „theil** heifst, so 
bedeutet per-ti eigentlich „durchdringungsweise** dann in 
der Zusammensetzung petiro-pert „theilweise". Petiro-pert 
heilst somit „viertheilweise**, entspricht also genau dem 
von Curtius geforderten sinne. Auch unsere deutschen be- 
Zeichnungen desselben begriffe „vierfaltig, vierfach, Vi^v 
mal** bezeichnen ja das nebeneinanderbestehen von vier 
gleichen dingen im räume oder das nacheinandergeschehen 
von vier gleichen ereignissen in der zeit so, dals sie die 
Vielheit gleichartiger dinge oder ereignisse als ein und das- 
selbe wesen, als ein und dasselbe ereignifs auffassen, das 
in vier falten, vier fächer oder vier male zerlegt ist. Ge- 
rade so erhält petiro-pert, wenn von Wiederholung dersel- 
ben handlung in der zeit die rede ist, den sinn unseres 
„viermal**. 

Es bleibt endlich noch am -pert zu besprechen. Aus- 
gehend von G. Curtius vermuthung (zeitschr. f. alterth. w. 
1847. s. 491), dals in dem ersten bestandtheile von am-pert 
ein Zahlwort enthalten sei, sieht L. in dem am den grie- 
chischen stamm a/io- „eins**, der sich in äfiydig, äfAfaoyir 
ncog, ovSafioQ erhalten. Vergleicht man indefs diese und 
die verwandten bildungen dfio-ä-ei, afio-tti, ä/^ov, afAtj^ 
ccfiM-g mit den handschriftlich verbürgten lesarten: afi6'&€V 
(Hom.), ccfiO'V (attisch), ccfiy (att.), äfiw-g (att.), so mufe 
man schliefsen, dafs der Spiritus asper in diesem wortstamm 
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der anlaut war, der sich zum theil später verflüchtigte, 
wie dies auch sonst im griechischen der fall ist. Dann 
ist also ganz richtig der stamm dieser Wortbildungen auf 
das skr. sam ,,zu8ammen^ zurückgeflihrt (Pott et. forsch. 
I. 130), das sich im lat. sem-per erhalten hat, und die be- 
deutnng der einheit im griech. stamme afio- oder äfio- aus 
dem begriff des Zusammenseins entstanden. Dafs sich an- 
lautendes s im oskischen und umbrischen so wenig wie im 
lateinischen zu h verflüchtigte, bedarf für leser dieses auf- 
satzes keines beweises mehr; also kann ein oskisches am- 
auch nicht einem skr. sam, lat. sem-, griech. dfio- fär afio- 
entsprechen. Die erklärung von am in am-pert liegt nahe; 
es ist nichts anderes als die oskische präposition an = in, 
die sich in an-ter rein erhalten hat, während sie in cen- 
stom-en = in censum und in em-bratur = imperator ihr 
a schon zu e getrübt hat. Auch im umbrischen bat die 
präposition die gestalt an in den Zusammensetzungen an- 
fehtaf, an-stintu, an-tentu, an-stiplatu und in an-ter. Das 
n von osk. an mufste sich natürlich in am-pert vor dem 
lippenlaut zu m gestalten, wie in osk. em-bratur, umbr. 
am-pentu, lat. im-perator, im-pendere u. a. Hat nun pert 
die ursprüngliche bedeutung „durchdringungsweise'', so heifst 
am-pert „hineindringend" und daher „innerhalb". 
Gerade so bedeutet in in-tra das tra von wrz. ti* „durch- 
dringungsweise", also intra „hineindringend" und da- 
her „innerhalb". Der gegensatz von am-pert „in- 
nerhalb" ist also lat. ex-pers „aulserhalb befind- 
lich", da, wie gezeigt, auch par-s ursprünglich „durch- 
dringung", dann theil bedeutet. Das lat. denominativum 
im-pert'-ire setzt einen dem oskischen am-pert(i) entspre- 
chenden nominalstamm im-perti- voraus und bedeutet ei- 
gentlich „hineindringen machen". 

Dafs die so gefundene bedeutung von am-pert = in- 
tra in den Zusammenhang pafst, leuchtet ein. Die stelle 
des oskischen gesetzes tab. Baut. 12. 13: In (im) suaepis 
ionc fortis meddis moltaum herest, am pert minstreis aeteis 
eituas moltas moltaum licitud übersetze ich: Et si quis 
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hunc forte magistratus multare volet intra minorem par- 
tem familiae moltam multare liceto. So wird auch latein. 
intra angewandt, um zu bezeichnen ^nicht über eine ge- 
wisse summe hinaus^ oder ,, unter einer gewissen menge 
z. b. Liv. XXX VI. 10 intra decimum diem quam Pheras 
yenerat und I. 43 secunda classis intra centum usque ad 
quinque et septuaginta millium censum instituta. DaXs 
am-pert einen partitiven genitiv bei sich hat, gerade wie 
lat. ex-per-s , wird wohl niemand auffallend finden. Somit 
entspricht die oskische formel: ampert minstreis aeteis ei- 
tuas moltas moltaum licitud nach der gegebenen erUärong 
von am-pert genau der lateinischen: dum minore parte fiir 
milias taxat, deren gleiche geltung schon Elenze erkannt 
hatte. 



6) Das zahladverbium pomtis im oskischen. 

In dem satze tab. Baut. 15. 16: Neip mais pomtis com 
preivatud actud, pruter pam medicat-inom didest hatte K. 
pomtis in pompis geändert und quinquies übersetzt, jetzt 
hingegen diese änderung selbst zurückgenommen. L.'s fin- 
derung des pomtis in tom pis ist ebenso willkührlich wie 
sein tacait fär das oben besprochene tadait. Zwar ist klar, 
dafs pomtis nicht dem lat. quinquies entsprechen könne; 
daraus folgt aber keineswegs, dafs überhaupt die f&nf- 
zahl nicht in dem worte enthalten sei. Es ist vielmehr 
eine bildung von dem stamm des oskischen folgezahlwortes 
pom-to, der dem lat. quin-to entspricht. Den lateini- 
schen adverbien, die mit der vergleichungsendung is ge- 
bildet sind, wie nim-is, sat-is, pot-is, b-is för du-is (vergL 
dies..zeitschr. III. 279. f. 295. I. 122) entsprechen die osk. 
ma-is = mag-is, fort-is == forte. Diesen bildungen ent- 
spricht genau eine adverbialbildung pom-t'-is vom zahl- 
adjectivum pom-to gebildet, wie nim'-is vom stamme ni- 
mio-. Wenn von duo gebildet b'-is „zweimal'^ bedeutet, 
so heifst von pom-to = quinto gebildet pom-t'-is „zum 
fünften mal. Das lateinische bildet von folgezahlwörtem 
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adverbien dieser bedeutung einfach durch den accusativ 
des neutrum : primum , tertium , quartum u. a. oder durch 
den ablativ: primo, tertio, quarto, „das erste-, dritte-, vier- 
temal^; doch finden sich auch auf e auslautende adverbien 
dieser bedeutung, denn ad-prime und cum-prime (Gell. N. 
A. VI. 7. 7. XVn. 2. 14 ed. Hertz) bedeuten eigentlich 
„zuerst^, dann „besonders^. Wenn das lateinische so drei 
verschiedene weisen der adverbialbildung von folgezahlen 
zeigt, so wird man wohl nicht dem oskischen eine derar- 
tige bildung absprechen wollen mit einer diesem dialekt 
sonst geläufigen adverbialendung -is. Nach dieser erklä- 
rung ist also die oben angefahrte stelle zu übersetzen: Neve 
mdgis qnintum cum private agito. Um aber zu zei- 
gen, dais diese Übersetzung in den Zusammenhang des osk. 
gesetzes palst, sind zuvor noch einige Schwierigkeiten aus 
dem wege zu räumen. 

7) Das nomen medicatinom. 

Es fragt sich nämlich was in dem unmittelbar auf die 
eben besprochenen worte folgenden satztheil tab. Baut. 16: 
pruter pam medicat. inom didest die getrennt geschriebenen 
bachstaben medicat. inom bedeuten. E. sieht in medicat. 
eine abkürzung, die der lat. abkürzung magistrat. entspricht. 
L. leitet i-nom von wrz. i „gehen** und dies „gehende* 
oder „gegangene" soll dann die bedeutung „erlaubnüs" ha- 
ben. Dieser etymologie zur liebe soll (p. 10) auch lat. 
venia „erlaubnifs" nicht von wrz. van „wünschen" kom- 
men, sondern von venire, also eigentlich etwas „kommen- 
des" oder „gekommenes" bedeuten. Wer das glaublich 
findet, dem will ich seinen glauben hier nicht anfechten. 
Bugge (dies, zeitschr. HI. 42) vergleicht medicat. und den 
ablativ medicatud mit dem genitiv senateis, der zeigt, dafs 
im oskischen Substantivbildungen, die lateinischen auf a-tu 
wie magistr-a-tu, consul-a-tu, sen-a-tu entsprechen, der 
o-deklination folgten. So sicher wie vom gen. senateis der 
nom. mit ausstofsung des ableitungsvokals o (u) vor dem s 
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des nom. senaz lautete, wie K. erwiesen, so sicher würde 
der nom. von medicatud medicaz lauten. Unmöglich konnte 
also der Steinmetz medicat. als eine abkfirzung von medi- 
caz schreiben, da beide Schreibweisen gleichviel buchstaben 
enthalten. Bugge nimmt daher an, dafs im nominativ jene 
Wortbildungen wohl nicht der o-deklination sondern der 
u-deklination gefolgt seien und somit auch medicat dne 
abkdrzung für medicatus sei. Das ist aber nur ein noth- 
behelf , weil sich dieses medicat. als abkürzung sonst gar 
nicht erklären läist, und würde nur glaublich sein, wenn 
B. ftir das folgende inom eine ganz zuverlässige erkläroog 
böte. Diese aber fehlt eben ganz. 

Demnach wird man zu der annähme gedrängt, dais 
medicatinom ein wort ist. Wer mit dem zustand der 
umbrischen,oskischen, volskischen und sabellischen inschriften 
bekannt ist, weiTs wie verkehrt häufig trennungspunkte von 
den Steinmetzen gesetzt und weggelassen werden. So fehlt 
der trennungspunkt auf der tafel von Bantia in paeancensto, 
ponposmom, manimaserum, ist hingegen falsch gesetzt in 
anget. uzet, so ist auch das wort medicatinom durch einen 
falschen trennungspunkt zerschnitten. Es fragt sich nun 
was medicatinom fär eine Wortbildung ist, und da bieten 
sich zwei möglichkeiten der erklärung. Entweder es ist 
eine Weiterbildung von dem Verbalsubstantiv medica-tu- 
oder von einem particip medica-to-. Für die erste an- 
nähme liefse sich folgendes sagen. Die bildungen consul- 
a-tu-s, magistr-a-tu-s, sen-a-tu-s u. a. sind verbalsubstan- 
tiva von verben wie consul-are, magistr-are, sen-are, wenn 
dieselben sich auch im sprachgebrauche nicht mehr finden, 
und diese sind denominativa von den stammen consul, mar 
gistro-, sen-. Ebenso sind die oskischen bildungen sen-ar 
te-is, pru-medic-a-tu-d verbalsubstantiva der denominativa 
sen -a- um, pru-medic-a-um von den stammen sen-, pru- 
medic-. Sen- a- um heifst eigentlich „den alten machen^ 
medic-a-um „den beamten machen**, Osk. medic-a-tu, sen- 
a-tu drückt also die amtshandlung des beamten, des alder- 
mans in Bantia aus wie lat. magistr-a-tu-s, sen-a-tu-s die 
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amtliche handlang des römischenr beamten oder Senatoren. 
Von medic-a-tu konnte nun durch die anfägung ino, die 
sich auch in tang-ino-m findet, medic-a-t'-ino-m gebildet 
werden^ das also irgend etwas zur amtshandlung des Me- 
dix gehöriges bedeuten würde, und da es sich in der in- 
schrift von Bantia besonders um die richterliche befugnifs 
jenes beamten handelt, so konnte es irgend einen ausfluls 
seiner richterlichen befugnifs ausdrücken. Ich würde diese 
erklärung für sicher annehmen, wenn mir aus dem bereiche 
der italischen dialekte ein beispiel bekannt wäre, dals an 
ein Verbalsubstantiv auf tu die anfügung ino träte. Da 
dies nicht der fall ist, so ziehe ich ähnlicher bildungen 
wegen für medic-a-t'-inom die zweite erklärung vor, 
dals von dem verbum medic-a-um erst das particip 
medic-a-to-, dann von diesem medic-a-t'-ino-m 
gebildet ward. So ist lat. vom stamm atro das causale 
denominativum atr-are, das particip atr-a-tu-s und von die- 
sem mit der anfügung ino Atr-a-t'-inu-s gebildet; ebenso 
verhält sich zu einander der stamm libero-, das causale 
denominativum liber-are, das particip liber'-tu-s für liber- 
a-tu-s, wie sec-tu-s, lau-tu-s für sec-a-tu-s, lav-a-tu-s, und 
mit der endung ino weiter gebildet liber'-t'-inu-s. Wenn 
nan das rechtsprechen eine wesentliche amtsbefugnifs des 
oskischen beamten war, wenn der medis der judex war, so 
erhielt das verbum medic-a-um leicht vorwiegend die 
bedeutung judic-are „richten**, medic-a-tu-m be- 
deutete also dasselbe wie judic-a-tu-m „das geurtheilte, 
das urtheil^. Dann bedeutet medic-a-t'-inom also 
etwas das zum urtheil gehört, urtheilsspruch. Wenn 
nun, wie oben gezeigt, pruterpam = priusquam ist, 
so sind die worte tab. Baut. 15. 16: Neip mais pomtis 
com preivatud actud, pruter pam medicatinom didest 
zu übersetzen: Neve magis quintum cum private agito, 
priusquam judicatum dabit. Ich übersetze didest hier 
durch dabit, wie K. annimmt; mir ist indefs ein redupli- 
cirtes fiit. I in einer italischen spräche eine so auffallende 
erscheinung, dafs es mir mindestens höchst fraglich er- 
V. 2. 8 
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scheint, ob die form nicht ein fut. II ist und dem lat. de- 
derit entspricht. Doch dayon ein andermal. Der sinn des 
Satzes ist einfach und einleuchtend, während die erklärung 
pruterpam = praeterquam L. zu der annähme führte, als 
sei in dem von dieser conjunction abhängigen satze eine 
ausnahmsbestimmung enthalten, die L. durch keine analo- 
gie aus der altrömischen gerichtsordnung rechtfertigen kann. 
Bevor ich nun aber nachweise, wie der hier besprochene 
satz in den Zusammenhang des ganzen oskischen gesetzes 
pafst, bleibt noch eine verbalform zu besprechen. 

8) Die verbalform urust. 

Man vergleiche T. B. 14: ne pon op tovtad petiru- 
pert urust und T. B. 16: pon posmom com preivatud urust, 
so ist klar, dals ne pon die Verneinung von pon ist wie 
osk. nei svae von svae, umbr. no-sve von sve, lat. nisi von 
si, ne-dum von dum, und dafs pon „wann** oder „wenn*', 
ne pon „wann nicht" oder „wenn nicht" bedeutet. Die 
verbalform ur-ust leitet L. her von wrz. vr „aussuchen", 
was lautlich vollkommen gerechtfertigt ist. Dafs es aber 
geradezu anquirere oder accusare bedeute, dagegen spricht 
die construction mit der präposition com. Man vergleiche 
T. B. 14: Neip mais pomtis com preivatud actud, und 
T. B. 16: pon posmom com preivatud urust, so erhellt, 
dafs ur-ust eine ähnliche gerichtliche handlung bezeich- 
nen mufs wie ac-tud, und dafs dies eine handlung sein 
mufs, bei der auch der privatmann oder angeklagte „mit 
thätig" ist, wie das com zeigt, nicht blofs sich rein pas- 
siv verhält im anklagezustand; die bedeutung des ur-ust 
muis nicht blois die anklage, sondern auch die Verantwor- 
tung umfassen. Die bedeutung „aussuchen, wählen", wel- 
che für wrz. vr überliefert wird, setzt ein „scheiden" 
und „abgrenzen" voraus. Das scheiden und abgrenzen 
des streitigen punktes aber ist ja das wesentliche bei allen 
gerichtlichen Verhandlungen. In der römischen rechtsspra- 
che ist jure disceptare cum aliquo ein stehender und 
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bezeichnender ausdruck för dieses rechtliche scheiden und 
entscheiden. Auch in ur-vum, ur-vare, ur-bs, uivna, umbr. 
ur-tas erklärt sich aus dem begriflfe des ^abgrenzens**, wie 
anderen orts genauer besprochen werden soll, die bedeu- 
tung dieser Wörter. Also übersetze ich die worte ne pon 
op toutad petiropert urust: nisi apud populum quater 
disceptaverit, und die worte: in (im) pon posmom cum 
preivatud urust: et quum postremum cum private dis- 
ceptaverit. 

Es bleibt nun noch nachzuweisen, dafs die in den 
drei letzten abschnitten dieser Untersuchung gegebenen wort- 
erklärungen und Übersetzungen in den sinn und Zusammen- 
hang des oskischen gesetzes passen. In einer dankenswer- 
then juristischen Untersuchung weist L. nach, dafs im alt- 
römischen gerichtsverfahren alle Volksgerichte auf der Vor- 
aussetzung einer gegen das strafurtheil eines beamten ein- 
gelegten provocation an das volk beruhen (s. 68), dais der 
beamte viermal in bestimmten terminen seine anklage vor 
dem Volksgericht erheben mufs, deSs derselbe erst im vier- 
ten termin (s. 67) ein urtheil gegen den beklagten ausspre- 
chen darf, dafs dieses strafurtheil in der that nur ein schein- 
urtheil, d. h. ein Strafantrag bei dem Volksgerichte ist (s. 
65 — 69. 71), dafs endlich zwischen dem vierten anklage- 
termin und dem spruchtage des volksgerichts eine dreüsig- 
tägige frist liegen mufste. Nach den von mir gegebenen 
erklärungen besagt der abschnitt des oskischen gesetzes der 
tafel von Bantia, der z. 13 beginnt mit den werten: Suae 
pis ct. und z. 17 schliefst mit den werten: ni hipid ct. 
(von K. s. 71) als §.[3] bezeichnet) folgendes: „Wer in 
der eigenschafb als richterlicher beamter (prumeddixud) ei- 
nem einzelbürger einen gerichtlichen termin stellt (zicolom 
dienst), mufs viermal mit dem beklagten verhandeln 
(petiropert urust) vor dem volksgericht. Er darf nicht 
weiter zum fünftenmale (mais pemtis) mit dem ange- 
klagten verhandeln, bevor er sein urtheil, oder seinen 
Strafantrag (medicatinom) an das volksgericht stellt, 
d. h. er muls dies am vierten gerichtstage thun ; dann darf 

8* 
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er erst nach einer frist von 30 tagen den sprachtag des 
Yolksgerichts ansetzen^. Ich befinde mich also auch hier 
in dem falle, indem ich von L.'s sprachlichen aufstellun- 
gen ganz abweiche, diesem gelehrten gerade f&r seine an- 
sieht über die hauptsache, um die es sich in dem vor- 
liegenden gesetze handelt, eine wesentliche stütze bieten 
zu können, und die durch meine worterklärungen gewon- 
nene genaue Übereinstimmung zwischen dem röm. und dem 
osk. gerichtsverfahren bei Volksgerichten, ist gewifs eine be- 
achtenswerthe probe fÄr die richtigkeit jener erklärungen. 

9) Bedeutung der form nerum. 

Die Worte t. B. 29 : pis tacussiim nerum fust übersetzt 
L. (s. 27): quis sententiae ferendae Aierit. Tacusiim soll 
hier in abstammung und bedeutung gleich tanginom sein 
und sententia bedeuten, obwohl beide Wörter weder in der 
Wurzelgestalt noch in der Wortbildung übereinstimmen. In 
ähnlicher weise leitet L. die grundverschiedenen wortfor- 
men angetuzet, egmazum und acum alle von einer wurzel 
her. Nerum soll ein infinitiv sein und ferre bedeuten, weil 
es „möglich^ sei, dafs in sab. nerio, umbr. nerf, skr. nr 
eine wurzel nr stecke, die möglicher weise „tragen" be- 
deute und somit in äveg der mann als „tragender", in ner- 
vus die sehne als „tragende" bezeichnet werde. Endlich 
wird dem oskischen diesen etymologien zu gefallen eine 
construction zugemuthet, die einer lateinischen: „quaestor 
quis sententiam ferre fiierit" entspräche, dem oskischen das 
in der construction upsannam dedet = operandam dedit 
eine dem lateinischen ganz gleiche Verwendung des zusam- 
mengesetzten verbaladjectivs zeigt (n. jahrb. LXVIII. 467), 
das lateinische grammatiker abgeschmackter weise gerun- 
dium und gerundivum nennen. Es wird nicht nöthig sein, 
die möglichkeiten, Unmöglichkeiten und unwahrscheinlich- 
keiten weiter zu zergliedern, die hier statt eines sprach- 
lichen beweises zusammengestellt sind. Meiner erklärung 
mufs ich aber erst eine bemerkung über die lesart voraus- 
schicken. Auf dem abdrucke der tafel von Bantia bei 
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Mommsen (U. D. zu s. 145) steht nämlich ganz unzweifel- 
haft geschrieben tacusiim; statt dessen schreibt M. 8. 117 
tacusim und ebenso im wortverzeichnifs s. 298, drückt in- 
dels hier seinen zweifei an der richtigkeit dieser lesart 
durch ein fragezeichen hinter dem worte aus. Von den 
bnchstaben p(i8 tacusi)im stehen die hier eingeklammerten 
auf dem bruchstück der tafel, von dem wir nur eine copie 
in minuskeln von Abellino haben, der erste p, halb weg- 
gebrochen, und die beiden letzten im auf dem hauptstück 
der tafeL Freilich haben zwischen diesen nur 6 bnchsta- 
ben der lateinischen majuskelschrift in dem räum des bru- 
ches, wie er bei M. erscheint, platz; aber die Zeichnung 
des bruches kann nicht ganz richtig sein, wie auch daraus 
zu schliefsen ist, dafs derselbe nach dem abdrucke der 
tafel bei Lepsius (Inscr. umbr. et ose. t. XXV ) eine ganz 
andere gestalt hat. Da nun zu der lesart tacusi-im nir- 
gend eine Variante angegeben wird, noch weniger ein grund 
zu der abweichenden Schreibart tacusim, so halte ich diese 
ftlr ungerechtfertigt und behalte jene bei, wie ich oben 
pomtis und tadait gegen willkührliche abänderungsversuche 
in schütz genommen habe. 

Um die bildung und bedeutung der wortform tacu- 
siim zu finden, ist es nothwendig zuvörderst das vorher- 
gehende wort nerum zu besprechen. Vergleicht man die 
beiden Zwischensätze t. B. 29 : pis tacusiim nerum fiist und 
t. B. 19: pis cevs Bantius fust, so hat man anzunehmen, 
dafs tacusiim nerum die eigenschaftsbestimmung ist, die 
von dem pis ausgesagt wird, und mit demselben durch 
fust verknöpft ist, also dasselbe Satzglied ist wie cevs Ban- 
tins an seiner stelle. Was nun zunächst ner-um anbetriflft, 
so ist es zu vergleichen mit dem consonant. stamme ner, 
von dem im umbr. der acc. pl. ner-f und der dat. pl. ner- 
us vorkommt (AK. IL 156 £) und von dem auch die sabin. 
Wörter ner-io (nerienis) = virtus, fortitudo und ner-o 
= fortis strenuus, sowie der name der altital. göttin Ner-ia, 
Ner-io, Ner-i-enes, der gattin des Mars, richtig hergeleitet 
worden sind (vgl. Gell. XHI. 22. Hertz. Lyd. de mag. I. 23 
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de mens. IV. 42. Sueton, Tib. c. 1. Ebel d. zeitschr. 1,307. 
Fleckeisen: Zur kritik der altlat. dichterfragmente bei Gellius 
p. 33). Die herausgeber der ü. D. sprechen die vermuthung 
aus, dalB ner-f, ner-us eine ehrenbezeichnung der principes 
oder nobiles in Iguvium sei, und diese vermuthung wird durch 
die vorliegende stelle des osk. gesetzes schlagend bestätigt. 
Auch das oskische ner-um ist eine form des italischen 
Stammes ner, und zwar kann es nur der gen. plur. eines 
consonantischen Stammes sein. Da nun kurz vorher in dem 
oskischen gesetze der Vorsteher der gemeinde in Bantia 
durch die sigle tr. pl. mit dem römischen namen tribunus 
plebis bezeichnet ist, so erhellt, dafs es zu Bantia wie zu 
Rom eine gemeinde im gegensatz zu adeligen geschlech- 
tem oder bevorrechteten voUbürgem gegeben hat. Durch 
ner-um = fortium strenuorum wird eben diese bevorrech- 
tete bürgerklasse bezeichnet und pis — nerum fast bedeu- 
tet quis — nobilium fiierit wie pis cevs Bantins fust = qui 
civis Bantinus fuerit. Zu Bantia wie zu Iguvium hie- 
fsen also die geschlechter der altbürger oder vollbürger 
„ner-es^ die tapferen. Aehnliche ehrennamen l^en 
sich überall bevorrechtete volksklassen, alte geschlechtsver- 
bände oder herrschende volksstämme bei. So heifsen die 
ftirstengeschlechter der etrurischen städte Luc-u-m'-on-es 
„die leuchtenden^ vom stamme lue-. An diesen trat erst 
die Steigerungsendung mo mit dem bindevokal u (vgl. ploir- 
u-me), dann die endung on. Aehnlich gebildet ist Al-m'-on 
vom stamme al in alere, nur fehlt der bindevokaL Die- 
selbe bedeutung hat der name Luc-er'-ense-s, abgekürzt 
Luceres für einen der drei alten geschlechterstämme in 
Born, indem an den stamm lue- erst die anfügung ero trat, 
die ten-er, mis-er, lac-er zeigen, dann die endung ensi, die 
in volksnamen die herkunft bezeichnet. Aehnlich heifst 
bei den Joniern von Attika eine adelskaste FeXiovreg, ein 
name der durch XafjLjiQoi erklärt wird (Hesych), also die 
»glänzenden". Der römische beamtenadel späterer zeit 
nennt sich nobiles „die kenntlichen" oder optimates „die 
hochwohlgeborenen", der alte geschlechtsadel der Spartia- 
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ten xakoi xaya&oi „die guten und schönen'^ oder ofio&oi 
„die gleichen oder pairs". Milites strenui „tapfere krie- 
ger^ ist der ehrentitel des ritterlichen adels in den Urkun- 
den des mittelalters. Airja „die starken^ nannten sich die 
arischen volksstämme. In der bedeutung stimmen also die 
ehrentitel Milites strenui, Airja mit dem umbrisch«- 
oskischen ner-es genau überein. 

10) Lateinische und oskische lokative auf -tm, 
-in, in, -m, -n. 

Ist die bedeutung von ner-um richtig bestimmt, so ist 
klar, dals in dem tacusi-im, das vorhergeht, irgendeine 
nähere bestimmung zu ner-um enthalten 'sein muis. Es 
fragt sich nur vras für ein casus tacusi-im ist. DaTs es 
ein accusativ wäre, der nach griechischer weise genauer 
beschränkend und bestimmend der behauptung zugef&gt 
wäre, darf man nicht annehmen, da dieser sogenannte grie- 
chische accusativ auf oskischen denkmälem nicht gefun- 
den wird. Auch sehe ich nicht, wie das doppelte i der 
form tacusi-im als accusativ zu rechtfertigen wäre. Auch 
ein genitiv kann die form nicht sein, da der gen. plur. von 
Stämmen, die auf o, i oder einen consonanten auslauten, 
immer um lautete, wie Abellan'-um, fiafi6()TLv-ov(i, Tiiati- 
um vom stamm osk. Tiiati oder Tiati (Mommsen s. 204. 
302. vgl. kalati- auf münzau&chrifben) und lat. Teate, und 
ner-um zeigen. Die oskischen a- stamme hingegen haben 
die form a-zum, entsprechend der sanskr. ä-sam, griecb. 
a-iov, lat. a-rum z. b. eiza-zun-c, egma-zum. Zwei auf- 
schriften auf jüngeren italischen ' münzen Safin-im und 
Aisem-im fa&t Mommsen (s. 204) freilich als gen. plur. 
der volksnamen, aber ohne beweis; weiterhin wird sich 
eine andere erklärung für diese formen finden. Wie vom 
stamme Tiiati der gen. plur. Tiiati -um lautete, so mü&te 
vom stamme tacusi derselbe casus tacusi-um heifsen; und 
angenommen der wortstamm wäre tacusio, so müiste er 
gerade ebenso lauten, wie Abellan'-um zeigt. 

Es bleibt daher nichts übrig als tacusi-im Öür eine 
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locativendung zu halten, und um das zu erweisen, sind 
die verwandten locativformen im lateinischen, oskischen und 
in anderen dialekten in betracht zu ziehen. Dafe die latei- 
nische spräche locativendungen auf -im, -in besitze, war 
schon früher erkannt worden (vgl. Hand Tursellin. HI, 211. 
463); es ist eines der vielen Verdienste neuerer handschrif- 
tenforschung, sichere beispiele solcher locativformen ans 
licht gestellt zu haben (Ritschi. Rhein. Mus. VIII, 472. 
Lachmann Lucrez 11, 169. HI, 880). Die grofse mehrzahl 
derselben ist von o- stammen gebildet, nämlich ilT-im, 
ist'-im, ol'-im (oUo-), utr'-im-que, und mit Schwä- 
chung des m zu n wegen des folgenden consonanten h^-in-c, 
ill'-in-c, ist'-in-c, utr'-in-de, utr'-in - secus, 
intr'-in-secus, extr'-in-secus, altr'-in-secus, bil- 
dungen die alle den anfangspunkt, das woher bezeichn^i. 
Dafs diese locativendung -im, -in aus skr. Shjam, umbr. 
fem, griech. cftv nach wegfall des anlautenden lippenlautes 
entstanden ist, hat Aufrecht (diese zeitschr. I, 83) nach- 
gewiesen; doch kann ich diesem gelehrten darin nicht bei- 
stimmen, dafs das i vor dem auslautenden m, n jener for- 
men aus dem o der stamme abgeschwächt wäre wie das 
i in signi-fer, coeli-tus u. a. Ich halte vielmehr das i der 
locativendung -im, -in för einen langen vokal, vor dem 
der auslautende vokal des Stammes, an den sie gefügt 
wurde, abfiel. Um diese ansieht zu begründen, ist zunächst 
zu erweisen, in welchem verhältniTs die lateinische endung 
bt in ti-bt, si-bi, i-bi, u-bi^ ali-cu-bi zum sanskr. 
bhjam, griech. q)iv steht. Dafs das auslautende i jener la- 
teinischen formen ursprünglich lang war, zeigen sowohl die 
Zusammensetzungen i-bi-que, u-bi-que, utro-bt-que 
als die altlateinische Schreibweise i-bei, u-bei, si-bei, 
und doch zeigt die entsprechende endung im griechischen 
und Sanskrit einen kurzen vokal. Meine früher geäulserte 
ansieht, dafs das t der endung bt sich zum ersatz längte, 
als das schliefsende m abfiel (Neue jahrb. LXVin, 256) 
mufs ich als irrig verwerfen, weil schlechterdings niemals 
im lateinischen ein auslautender vokal sich längte nach ab- 
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fall eines scblie&enden consonanten. Die entstebung des 
langen t von bi aus ja im skr. bbjam ist yielmebr so zu 
fassen, dals sich das J^wie immer nacb consonanten im 
lateinischen zu i auflös'te und das a zu e sank. So ent- 
stand auf italischem boden die grundform fiem, die sich 
zu skr. bbjam verhält wie lat. sies zu skr. sjäs. Im latei- 
nischen ward dann fiem zu bt, indem ie zu i v^schmolz 
wie aus sies sis ward, das f im inlaut wie gewöhnlich zu 
b sank und das auslautende m wie so häufig im altlatei- 
nischen abfiel. Im umbrischen ward fiem zu fem (ÄK. I, 
111) und mit abfall des m zu fe in i-fe = i-bi, te-fe = 
ti-bi, indem das aus j entstandene i vor dem folgenden e 
schwand und das e in fem sich wahrscheinlich längte, so 
dafs auch die umbrischen formen i-fe, te-fe wie die latei- 
nischen i-bi, ti-bi auf einen langen vokal auslauteten. In 
den dativen ti-bi, si-bi wie in den locativen i-bf vom 
pronominalstamm i mit seinen compositis in-i-bi, inter- 
i-bi, post-i-bf, die ich für solche Zusammensetzungen 
halte gegen Kitschi (Rhein, mus. VIII, 488), weil die an- 
fßgung einer blofsen casusendung an eine präposition mit- 
telst eines bindevokals unerhört wäre, ebenso in u-bi und 
ali-cu-bi vom pronominalstamm cu (quo) ist also das i 
ein aus vokalverschmelzung entstandener langer vokal, und 
wo derselbe bei dichtem kurz gemessen erscheint, ist dies 
der aufserordentlich starken neigung der lateinischen sprä- 
che zuzuschreiben, auslautende vokale zu kürzen. Die 
plautinischen forschungen von Eitschl und Fleckeisen ha- 
ben in dieser beziehung überraschende thatsachen ans licht 
gestellt; der umfang und die bedeutujjg der ganzen sprach- 
lichen erscheinung verdient eine eingehende erörterung, für 
die hier nicht der ort ist. 

Es ist nun der weg zu zeigen wie aus jener ursprüng- 
lich italischen endung fiem, die dem skr. bbjam entsprach, 
durch vokalverschmelzung aber zu fim, fem zusammenge- 
zogen ward, die locativendung -im, -in geworden ist. Von 
der aspirirten media skr. bh, italisch f. der endung fim, 
föm verflüchtigte sich der lippenlaut und es blieb nur der 
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hauchlaut h übrig, 8o dals nun im lat. mi-hi, umbr. me-hS 
die endung ht, he lautete (vergl. über diese und ähnliche 
Vorgänge die treffliche abhandlung von G. Curtius : die as- 
piraten der indogermanischen sprachen, diesezeitschr.il, 334). 
Auch das griech. tb-Iv für re-qpev würde sich nicht festste- 
hend zweisilbig erhalten haben, wenn nicht der aus (p nach 
Wegfall des lippenlautes übrig gebliebene hauchlaut die vo- 
kale 6 und i getrennt gehalten hätte, so dafs die form eine 
zeit lang te-Uv lautete. Wenn also aus einem vorauszu- 
setzenden mi-f im mi-hi dann durch ausfall des h und vokal- 
verschmelzung mi geworden ist, so muTs derselbe gang der 
abschwächung auch bei den oben angeführten locativformen 
auf -im, -in stattgefunden haben. Aus den ursprünglichen 
bildungen wie illo-fim, isto-fim ward zunächst illo-htm, 
isto-him, dann illo-im, isto-im und mit abfall des auslau- 
tenden stammvokales o ill'-im, ist'-im. So ist h'-in-c 
entstanden aus ho-fim-ce durch die mittelglieder horhin-c, 
ho-in-c. Ganz ebenso sind die Zusammensetzungen alio- 
qu'-in, cete'ro-qu'-in vom relativstamme quo, altr'- 
in-secus, extr'-in-secus, intr'-in-secus, utr'-in- 
secus neben utr'-im-que von den stammen aJtero-, ex- 
tero-, intero-, utero- zu erklären. Auch long'-in-cu-s 
setzt eine locativform long' -im „weit her" vom stamme 
longo- voraus. Wenn von dieser casusform durch die an- 
fügung CO ein adjectivum gebildet ist, so ist das nicht auf- 
fallender, als wenn von der ablativform prod durch anfü- 
gung der steigerungsendung ins ein gesteigertes adjectivum 
prod-ius gebildet ist (Non. p. 33 ed. Gerl. vgl. diese zeitschr. 
III, 265). Ich habe schon anderen orts (Neue jahrb. 
LXVin, 256) darauf hingewiesen, dafs auch in ü-n-de 
für cü-n-de und ali-cü-n-de das cü-n locativform des 
relativstammes cu (quo) ist, und genau dieselbe bildung 
erkenne ich jetzt auch in ü-n-quam für cü-n-quam, wie in 
dessen Verneinung n'-ü-n-quam. Aus einer ursprünglichen 
form cu-fim entstand einerseits u-bi für cu-bi, wie ali-cu-bi 
zeigt, andrerseits durch die mittelstufen cu-him, cu-im, 
cü-m die noch vorhandene cü-n. Das i der endung wich 
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hier dem vorhergehenden u des Stammes wie im gen. se- 
natü's fiir senatu-is, im dat. senatü för senatu-i. Ebenso 
sind nun auch de-in, ex-im, pro-in locativformen vom 
pron(Mninalstamm i zusammengesetzt mit den präpositionen 
de, ex, pro, indem die ursprüngliche form des locativs 
i-fim durch die mittelstufen i-him, i-im zu im, in ver- 
schmolz. Ex-im und de-in haben die bedeutung „von da^, 
die schon im einfachen im, in lag, durch eine präposition, 
die das ausgehen von einem orte bezeichnet, noch mehr 
versinnlicht , gerade so wie ab-h'-in-c, de-h'-in-c, 
ex-h'-in-c im verhältnifs zum einfachen h'-in-c, pro-in 
heilst „fürder von da". Ueber das angehängte de in 
in-de, de-in-de, per-in-de, pro-in-de, sub-in-de, 
ün-de, ali-cün-de sei hier einstweilen bemerkt, dafs ich 
es nicht für die präposition de sondern für den ablativ 
die halte, zu dem das dem in tan -dem, i-dem, pri-dem 
der accusativ ist. Dafs das i von die nach d in diesen 
formen ausfiel, dafür spricht namentlich pri-dem neben 
pri-die (vgl. minus fär minius) die Verkürzung des auslau- 
tenden e jener formen ist wie in cave, vale, vide, in dem 
angehängten ne, in bene, male u. a. Ist das richtig, so 
bedeutet aU-cün-de eigentlich „von irgend einem tag her", 
in -de und mit noch stärkerer bezeichnung der richtung, 
woher durch die vorgesetzte präposition de-in-de „von dem 
tag her", pro-in-de „fürder von dem tag an", per-in-de 
„durchgehends von dem tag an", daher „sonderlich, vor- 
nehmlich" und mit folgendem ut oder ac „ganz so-, gerade 
so-, ebenso-wie". In sub-in-de hat die präposition sub die 
bedeutung wie in suc-cedere u. a. „dicht daran", also heilst 
sub-in-de „dicht daran von dem tage" also „dicht hinter, 
kurz darauf". Die ursprüngliche bedeutung „tag* in die- 
sem angehängten de ist aber aus dem bewufstsein der 
spräche geschwunden wie in diu, tam-diu, quam-diu, diu- 
tumus neben nu-diu-s, inter-diu, diur-nus. Ich mufs es 
für eine andere gelegenheit aufsparen, meine ansieht über 
das de in j.enen Zusammensetzungen abweichenden erklä- 
rungen gegenüber (vgl. Pott etymol. forsch. II. 246, Rit- 
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schl rheiü. mus. 1850. p. 475) im zusammenhange mit 
einer ganzen anzahl verwandter bildimgen noch genauer zu 
rechtfertigen« Endlich finde ich auch im lateinischen &-n 
^dal siehe I^ eine locativbildung vom pronominalstamme i. 
Der pronominalstamm hat hier die gestalt e wie im gen. 
sing, e-jus, dat. sing, e-i, abl. sing, e-o, acc. sing, e-um, nom. 
plur. e-i, altlat. e-is, gen. plur. e-orum, dat. plur. e-is u. a.; 
im altlat. zeigt er diese gestalt in e-m = e-um und e-m-e-m 
= eundem (Fest.) auch vor consonant. anfiSgung, und die- 
ses e war ursprüngl. lang, weil es durch vokalsteigenmg 
aus i entstanden ist, wie die Schreibart ae-jus, ae-i, ae-orum 
auf inschriften beweisH (vgl. AK. I. 134, n. jahrb. 68. 252) 
und die messung des dativs ei bei Plautus Terenz und Lu- 
crez (Fleckeisen neue jahrb. 61, 17). So erklärt sich auch 
das S in S-n und dafs das i der abgeschwächten locativ- 
endung in nach dem langen S schwand, dafür ist diS fiEkr 
diöi eine naheliegende analogie. Hiernach heifst also 6-n 
auf den ort hinweisend »da!" und erhält die bedeutung 
„siehe da" wie im griechischen das demonstrative ri] den 
sinn käßs, %6 erhält; es besteht genau aus denselben be- 
standtheilen wie lat. i-bi, umbr. i-fe; aber mit feinem sinne 
hat die spräche die verschiedene gestaltung derselben zu 
verschiedenen bedeutungen verbraucht. Es ist nicht" nö- 
thig, dafs ^-n jemals „von da" bedeutet habe, da die ver- 
wandten sprachen die anfögung skr. bhjam, umbr. fem, gr. 
(piv zur bezeichnung des „woher", des „wo" und des „wohin* 
verwandt haben (für die letzte bedeutung vgl. AK.1. 111.114). 
Mit den lateinischen sind nun die entsprechenden os- 
kischen lokativformen zu vergleichen. Es heifst tab. Baut. 
16. f. in (im) pon posmom con preivatud urust, eisucen 
ziculud zicolom XXX nesimum comonom ni hipid. Hier 
übersetzt K. den demonstrativen nachsatz: illo in die (ad) 
diem (usque) XXX proximum comitia ne habuerit , falst 
also in der formel eizuc-en ziculud das an den ablativ 
eizuc angehängte en als die präposition en == in wie in 
censtom-en = in censum. Aber diese erklärung muthet 
dem oskischen eine mindestens höchst unklare ausdrucks- 
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weise zu. So wenig im deutschen „an jenem tage den 
dreifsigsten tag^ oder im lateinischen „in illo die diem tri- 
cesimum^ bedeuten kann „von jenem tage nach dreiTsig 
tagen^, so wenig darf man von dem oskischen gesetze eine 
solche ausdrucksweise glaublich finden. Wie femer im la- 
teinischen bei bestimmung des Zeitpunktes nicht die präp. 
in sondern der blofse abl. gebraucht wird oder der loc. z. b. 
die crastini, die pristini, die proximi (Gell. II. 29, 7. X. 24) 
die quarte, die quinti, die septimi (Macr. Sat. I. 4), die 
septimei (Plaut. Pers. 280. Pleckeisen. Zur kritik der altlat. 
dichterfr. s. 30), wo die fiir die-i das locativzeichen i 
eingebüTst hat, so verwendet auch das oskische zur bestim- 
mung des Zeitpunktes sonst nicht en mit dem ablativ, son- 
dern den locativ, wie tab. Baut. 8 eizei-c zicelei = illo die 
zeigt. Dafs an der obigen stelle also eizuc-en zikulud 
die bedeutung „von jenem tage an^ haben mufs, drängt 
sich mit zwingender nothwendigkeit auf. Jenes angehängte 
en kann nicht die oskische präposition en sein, so wenig 
wie das in von de-in, pro-in die lat. präp. in ist; es ist viel- 
mehr dieselbe locativform des pronominalstammes i, welche 
oben in lat. e-n wie in pro-i-n, de-i-n u. a. erkannt wor- 
den ist. Das en in eizuc-en ßir die blofse einfache loca- 
tivendung zu halten, scheint nicht statthaft, einmal weU 
diese schwerlich hinter das c der pronominalpartikel von 
eizu-<^ angefügt werden würde, zweitens weil die weiter 
hin zu besprechende form imad-en dagegen spricht. Der 
pronominalstamm i zeigt im oskischen bald das i unge- 
trübt z. b. io-c, id-i-c, ion-c, bald ist er ein mittellaut zwi- 
schen i und e z. b. io-k, is-i-dum, id-i-k, bald ist er zu e 
geworden, wie die zusammengesetzten pronominalformen 
e-su-f, e-ka-k u. a. zeigen. An diese gestalt e des prono- 
minalstammes trat also die locativendung fim (für fiem), 
die sich durch die mittelstuf en -him, -im, -in zu -n ab- 
stumpfte, so dafs der locativ nun e-n lautete, genau über- 
einstimmend mit lat. e-n. Das anlautende f der anfügung 
schwand also wie in osk. hip-ust, dic-ust, per-em-ust, fe- 
fac-ust das f der an jene verbalstämme angefügten form 
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fast, das auslautende m sank zu n wie in osk. pa-n ftkr 
pa-m = qua-m, po-n ftlr po-m = quo-m. Wie das lat, 
i-n in de-i-n u. a. bedeutet also osk. e-n in eizuc-e-n »von 
da" und es tritt in eizuc-e-n an den ablativ des zusam- 
mengesetzten pronominalstammes eizo- wie lat. i-n an den 
ablativ pro für prod in pro-i-n. Eizuc-e-n heilst also »von 
dem da her" und eizuc-e-n ziculud entspricht genau 
dem lateinischen: ab illo inde die. Wie das lateinische 
gern folgezahlwörter braucht, wo wir die hauptzahlen brau- 
chen in Wendungen wie post diem tertium, ante diem quar- 
tum »nach drei tagen, vor vier tagen", so drückt das o&- 
kische zicolom XXX nesimum aus »die nächsten 30 tage 
lang". Dann ist also der sinn der vorliegenden stelle des 
osk. gesetzes: von dem tage an, wo er seinen Strafantrag 
an die geschworenen gestellt hat, soll der richterliche beamte 
in Bantia 30 tage lang kein volksgericht abhalten. 

Es ist nun die form imad-en in betracht zu ziehn. 
In einer inschrifb von Pompeji (vergl. G. Minervini: inter- 
pretazione di una epigrafe osca scavata ultimamente in 
Pompeji. Napoli 1851, von Kirchhof der hauptsache nach 
erklärt: Allgem. monatsschrift 1852. p. 578 f.) handelt es 
sich um den bau einer landstrafse. Dort erklärt K. die 
Worte: via ... . medikeis pompaiianeis .... im a den nup- 
sens: viam... medices Pompejani ab ima operamnt. Das 
ab ima (via) wird als gleichbedeutend mit a fimdamento 
gefafst. Ist diese sehr leichte und ansprechende erklärung 
richtig, dann ist auch in imad-en dasselbe e-n wie in 
eisuc-en und lat. dn. Dieses trat an den ablat. imad wie 
an den ablat. eizuc und wie lat. in an den ablat. pro- in 
pro-in. Diese form imad-en zeigt auch, dafs das e-n hier 
nicht die blofse locativendung ist, da an die ablativendung 
-d nicht unmittelbar noch eine zweite blofse casusendnng 
angeklebt sein würde. Das e-n ist vielmehr locativ des 
pronominalstammes i, wie oben gezeigt ist, und somit 
imad-e-n eine Zusammensetzung wie eizuc-e-n, de- 
i-n, pro-i-n; imad-e-n (via-d) bedeutet hiernach ab 
ima inde (via) und stimmt genau zu K.'s erklärung. 
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Das oskische e-n behielt somit in imad-e-n seine ursprüng- 
liche örtliche bedeatung. 

Das oskische hat nun dieselbe locativendung noch in 
etwas anderer gestalt. Auf der weihinschrift von Agnone 
1. 2. sind die worte hortin, kerriiin bereits von Ben- 
zen und Aufrecht richtig als locativformen gefafst worden 
(vgl. Aufrecht d. zeitschr. I. 88). Die wortstämme, an wel- 
che die locativendung in hier antrat, sind horto und kerr- 
ijo. DaTs die bereits von anderen gefundene deutung in 
templo Cereali (vergl. Knoetel zeitschr. f. alterth. 1852. 
No. 17) richtig ist, daÄir sollen anderen orts gelegentlich 
nähere sprachliche nachweise gegeben werden; hier kommt 
es nur auf die locativendung an. Ich kann diese locativ- 
endung -in aber nicht mit Aufrecht für entstanden aus 
-men ansehen, da eine solche endung sich im oskischen 
und lateinischen gar nicht findet und auch för das umbri- 
sche noch sehr fraglich ist (vgl. Ebel d. zeitschr. IV. 198). 
Sie scheint vielmehr vne die gleichlautende lateinische lo- 
cativendung entstanden aus fim, die fUr das oskische durch 
pu-f= u-bi verbürgt ist, wenn auch in einer anderen 
gestaltung. Nach dem Wegfall des anlautenden f der an- 
ftkgung, fiel vor dem vokal der endung das auslautende o 
der stamme horto, kerriio ab wie im lat. ill'-im, ist' -im, 
utr-imque u. a. und das auslautende m sank zu n. Die 
locativendung in von hort'-in, kerrii'-in bedeutet also 
den ruheort wie in lat. alio-qu'-in, cetero-qu'-in, 
long'-in-cus. 

Ich ziehe hierher auch die münzaufschriften Safin'-im 
und Aisern'-im (Mommsen U. D. 201. 204), die ich nicht 
fi[lr gen. plur. halten kann, weil die endung dieses casus, 
wie oben gezeigt, im oskischen stets -um oder a-zum ist. 
Dazu stimmen auch die älteren oskischen münzaufschriften 
'lovxavofx, ' fiaiABQTivovfji , nuvkiiuum, alafatemum, tiiatium 
und die späteren süditalischen münzaufschriflen Aisemino, 
Aquino, Cajatino, Caleno, Corano, Cozano, Ladinom (^a- 
givcov)^ Paistano, ßomano, Suesano, Tiano (Momms. 1. c), 
die zum gröfsten theil das auslautende m der genitiven- 
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dung eingebüfst haben. Da nun Aisern '-im und Sa- 
fin'-im nicht gen. plur. sein können, so müssen sie loca- 
tiv formen sein. In Aisern^-im finde ich den oskischen 
stamm Aisernio, der sieh zu der lat. wortform Aesemia 
verhält wie osk. molto etanto zu lat. multa tanta d. h. das 
auslautende weibliche a zu o sinken liefs. In Safin'-im ist 
der stamm Safinio^ entspricht also dem lat. stamm Sam- 
nio fttr Sab-nio. Da die endung ino auch in osk. medicai- 
ino^m, heruk-ina-i, nuvkr-inu-m, sidik-inu-d, Sar-inu sich 
zeigt, und da der name des muttervolkes der Samniten 
lat. Sabini fQr Safini lautete, so ist Safiniom die einhei- 
mische namensform des landes Samnium gewesen. Als 
an die stamme Aisernio, Samnio die gestalt der locativ- 
endung -im trat, ward wie gewöhnlich das auslautende o 
des Stammes abgestofsen und die beiden sich berührenden 
i verschmolzen zu einem wie in tiati neben tiiatium. Wie 
hort'-ln „in templo**, so heifst Aisern'-im „in Aeser- 
nia, Safin'-im^ in Samnio. Der locativ von Ortsna- 
men findet sich auch auf oskischen münzen der Frentaner 
in firentre-1 und auf lateinischen münzen von Larinum in 
Ladine-i. Locative bedeutung hat auch der ablativ der 
oskischen münzaufschriften akudunniad, tianud, sidikinnd 
und der lateinischen Beneventod, Ladinod. Die beiden 
locativformen Aisern'-im, Safin'-im wahrten das auslautende 
m der ursprünglichen endung fim, stehen also in dieser 
hinsieht neben hort'-in, kerr'-in wie lat. ist'-im, ex-i-m ne- 
ben pro-i-n, de-i-n. 

Jetzt endlich komme ich auf die bildung tacusi-im 
zurück und brauche nicht weiter sprachlich nachzuweisen, 
dafs diese ganz dieselbe locativform -im zeigt, wie Aiser- 
n'-im, Safin'-im. Es bleibt nun zu erörtern, was der stamm 
tacusi für eine Wortbildung ist. L. (s. 21) wird mit der 
form leicht fertig, erklärt es fiir eine bildung wie securis; 
dieses soll für secusis stehen und von secare abzuleiten 
sein, lauter behauptungen, die ich mit der lateinischen laat- 
lehre und wortbildungslehre nicht im einklang finde. Was 
zunächst securis anbetrifil, so hat es freilich mit secare 
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die Wurzel gemein, ist aber nicht von einem verbum der 
a-cpnjugation gebildet. Man vergleiche folgende lateini- 
sche Wortbildungen. Von würz, ac: ac-u-s, ac-u-ere, vom 
zusammengesetzten stamme tri-bu: trib'u-s, trib'-u-ere, tri- 
b'-ü-li-s, von wrz. arc: arc-u-s, arc-u-are, von wrz. id: 
id-u-8, id-u-are, id-ü-li-s, so ergiebt sich der gang der Wort- 
bildung, dafs die lateinische spräche von verbalwurzeln 
durch anfögung der endung u verbalsubstantiva bildete und 
von diesen weiter abgeleitete verba und nomina. Eine 
solche bildung eines Verbalsubstantivs sec-u von vnrz. sec 
setzt auch sec-ü-ri-s voraus, dessen u sich längte nach her- 
antreten der endung ri, wie das u in trib-ü-li-s, id-ü-li-s 
nach herantreten der anfügung li, die von ri nicht wesent- 
lich verschieden ist (Pott et. forsch. 11. 97). Wie id-ü-li-s 
„zu den Idus gehörig", trib-ü-li-s „zur Tribus gehörig", 
so bedeutet sec-ü-ri'-s „zum schneiden gehörig", daher ein 
Schneidewerkzeug oder beil. Das oskische zeigt die anfö- 
gung ri in dekkvia-ri-m, mit dem si in tacu-si darf diese 
aber nicht zusammengeworfen werden. Ich nehme also 
an, dafs von einer verbalwurzel tac zunächst ein Verbal- 
substantiv tac-u gebildet ward wie lat. ac-u, arc-u, id-u. 
Dais das oskische solche bildungen kannte, zeigt der gen. 
castrous vom stamme castru und der acc. triibum vom 
stamme triibu, umbr. trifu, trifo, lat. tribu. Von dem vor- 
auszusetzenden stamme tac-u würde nun ein verbum tac- 
u-um gerade so gebildet werden wie lat. von tribu trib- 
u-ere, von ac-u ac-u-ere oder wie von den stammen der 
verbalsubstantiva sta-tu, me-tu sta-tuere, me-tu-ere. 

Eine ähnliche verbalbildung wie die zuletzt genannten 
sehe ich in der form ei t uns auf einer pompejanischen in- 
schrifb (Mommsen U. D. XXIX. a. b). Diese lautet: eksuk 
amvianud eltuns anter tiurri XII ini(m) ver(u) sarüiu, puf 
faamat mr. aadiriis v. Hier ist am-via-nu-d vom verbum 
am-via-um, dem ein lateinisches ambi- veh-ere entsprechen 
würde, mit der anfägung no gebildet, bedeutet also amba- 
ges viae, „herumweg", eksuk amvianud heifst demnach: 
„auf diesem wege herum". Anter tiurri XII. hat M. rich- 
V. 2. 9 



130 Corssen 

tig gefafst: inter turrim duodecimum. Ver(u) Sarinu hat 
Bugge (d. zeitschr. II. 385) richtig ergänzt, und veru treff- 
lich aus umbr. veru = porta erklärt. Da südlich von Pom- 
peji der Samus ins meer mündet, so kann man nicht zwei- 
feln, dafs neben lat. Samu, osk. Sarinu gleichbedeutend 
steht wie lat. Sam-nio neben osk. Safinio, dafs also. ein 
südliches thor von Pompeji nach dem flusse Samus zu das 
samer thor hiefs, wie sich in allen flulsstädten solche be- 
nennungen finden. Das verbum faamat hat M. (nach Aufr. 
I. 76) aus skr. dhä-man = domicilium erklärt durch ha- 
bitat, so dafs also der schlufs der Inschrift bedeutet: ubi 
habitat Mr. Adiriis V. f. Es bleibt nur noch die form ei- 
tuns zu erklären übrig. M. erklärt sie ganz richtig ennt, 
Aufrecht (d. zeitschr. I. 188) eunto. Fragt man, welcher 
sinn besser pafst fQr die inschrift: „hier herum des w^ 
geht man zwischen den zwölften mauerthurm und das sar- 
ner thor dahin wo Mr. Adiriis wohnt" oder „hier herum 
soll man gehn u. s. w.", so ist dies offenbar der erstere. 
Was wäre wohl für ein grund denkbar zu einer allgemei- 
nen gesetzlichen in imperativform ausgesprochenen Verpflich- 
tung zu Adiriis zu gehn? Die inschrift ist ein Wegweiser 
für die leute, welche dort hingehen wollen, nicht eine stra- 
fsenpolizeiliche Verpflichtung, dafs die leute dort hingehen 
sollen. Sie hat also den zweck wie etwa bei uns der an- 
schlag an einer hausthür: „das comptoir von A. Meier 
söhne ist auf dem hofe rechts parterre", und Adiriis mofe 
eine amtliche oder geschäftUche Stellung gehabt haben, die 
es ihm wünschenswerth machte, dafs die leute sein haus 
nicht verfehlten. Aber ganz abgesehen von diesem ein- 
leuchtenden sachlichen gründe ist eine 3. pers. plur. imperat. 
auf -ns im bereich der italischen sprachen ganz unerhört. 
A. erklärt diese endung -ns aus -nto abgestumpft, ohne 
eine ähnliche erscheinung beizubringen, Bugge (d. zeitschr. 
III. 423) verwirft daher jene erklärung, bringt aber eine 
ebenso wenig begründete; -ns soll nämlich eine blofse pla- 
ralbezeichnung sein, die an die 3. pers. sing, imperat. ei-tu 
antrat, wie das aav von keyiTCQ-actv an ksyirct). Wo ist 
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denn in irgend einer italischen spräche eine solche plural- 
bildung des imperativ zu finden? Mommsen hat der Sache 
nach hier völlig das richtige gesehen, nur die form ei-tu-ns 
sprachlich nicht ausreichend erklärt. Vom stamme i, mit 
Vokalsteigerung ei, ist mit der anfOgung tu das verbdsub- 
stantiv ei-tu gebildet und von diesem ein verbum ei-tii-um 
gerade so wie von lat. wrz. sta das Substantiv sta-tu-s und 
das verbum statu -ere. Wie Status „stand** und statuere 
^dnen stand machen**, so heifst ei-tu-s »gang** (vergl. lat 
circu-i-tu-s „umgang**) und das verbum ei-tu-um „einen 
gang machen**, daher „gehen**. An das verbalthema ei-tu 
trat das gewöhnliche zeichen der 3. pers. plur. im oskischen 
«HS für -nt ohne vermittlungsvokal. Dieser vokal ist in 
der skr. endung a-nti a, in der lat. -o-nt, u-nt o, u, in der 
griech. o-vtc o. Das oskische hat denselben vokal zu e 
erleichtert wie s-e-t für s-e-nt = s-u-nt und profatt-e-ns 
= probaver-u-nt zeigen. Da nun die vokalverbindung ue 
dem oskischen ganz fremd ist, so ist begreiflich, dafs die 
form ei-tu-ns einen vermittlungsvokal e nicht zeigt. Sie 
ist hierin lateinischen wie ama-nt, doce-nt ähnlich. Auch 
wenn jener vermittlungsvokal im oskischen die gestalt u 
neben e gehabt haben sollte, wäre ei-tu-ns für ei-tu-u-ns 
eben so erklärlich wie fiitrei neben fiiutrei (Mommsen U. 
D. 310). 

Hierdurch erhält auch das Substantiv ei-tu-a, ei- 
tu- o seine erklärung, das Bugge (dies, zeitschr. IIL 419) 
zwar richtig als „fahrende habe** falst aber unrichtig 
zergliedert, wenn er eine endung tua, tuo annimmt. Wie 
sich nämlich sta-tu-a verhält zu sta-tu, so steht ei-tu-a zu 
ei-tu. Von wrz. sta ward erst das Verbalsubstantiv sta- 
tu-s, von diesem das verbum sta-tu-ere und davon das ab- 
geleitete nomen sta-tu-a gebildet; so von wrz. i, ei erst 
ei-tu, dann ein verbum ei-tu-um und von diesem ei- 
tu-a. Wie sta-tu-a „die zu stand gebrachte**, bedeutet 
ei-tu-a „die in gang gebrachte**, was allerdings die 
fahrende habe gut bezeichnet 

Wie nun osk. vom nomen ei-tu das verbum ei-tu-um, 

9* 
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lat. von acu acu-ere, so ist von osk. nominalstamm tacu 
von wrz. tac ein verbum tacu-um vorauszusetzen und T<m 
diesem ist mittelst der anfögung si ftkr ti das verbalsab* 
stantiv tacu-si- gebildet wie lat. mes-si- f&r met-si, axi 
ft&r ag-si-, tus-si- für tud-si. Es bleibt demnach nur noch 
die Wurzel tac von der viel besprochenen form tac-u- 
si-im zu erklären übrig, und diese stehe ich nicht an in 
der griech. wrz. rccy von ray-ri^ ray-og, rdy-fAa, rä^ig fÖr 
tdy-aig zu finden. Das c des osk. tac steht neben dem y 
der griech. wrz. wie in osk. ac-um neben lat. ag-ere, griech. 
äy-eiv. Bekanntlich bedeutet rä^ig und avvra^ig häufig 
eine classe von Staatsbürgern wie lat. ordo. Dieselbe be- 
deutung finde ich in oskisch ta-cu-si, das von griech. 
ray-ai- in der formbildung nur durch die zwischenbil- 
dung eines verbalthemas auf u verschieden ist. An der 
stelle t. Baut. 29 heifst also pis tacusiim nerum fust: 
quis in ordine nobilium foerit. Man betrachte nun 
den ganzen Vordersatz, dessen glied der mit pis eingelei- 
tete relativsatz ist, und den ich mit einem leichten zusatz 
zu Mommsens auch von Kirchhof gebilligten ergänzungen 
so schreibe: In (im) suaepis pr., in (im) suae [pis censtnr 
avti] q., pis tacusiim nerum fust, izic post eizuc tr. pL ni 
fuid. Von den hier in eckigen klammem stehenden wer- 
ten sind von M. unzweifelhaft richtig ergänzt pis censtur, 
und es bleibt hinter denselben somit noch räum für 4 buch- 
Stäben. Für die drei letzten derselben las M. V I I, der 
vierte ist weggebrochen; sehr leicht ergänzt sich also 
AVTI, das sich in eben der bedeutung des lat. aut auch 
z. 24 findet. Hinter der sigle q. wird das verbum fust 
nicht gesetzt, so wenig wie hinter der vorhergehenden pr, 
um die zu häufige Wiederholung des sich von selbst ver- 
stehenden Wortes zu vermeiden. Die sigle q. bedeutet na- 
türlich z. 29 quaestor wie z. 28. Dann ist also der sinn 
des ganzen oskischen satzes: et si quis censor aut quae- 
stor, quis in ordine nobilium fuerit, is post illa tribunus 
plebis ne sit. Es ergiebt sich demnach die gesetzliche be- 
stimmung der städtischen Verfassung von Bantia, dafs kein 
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vollbürger aus den alten geschlechtern von Bantia, der die 
prätur, quästur oder censur verwaltet hat, gemeindevorste- 
her oder volkstribun werden kann, wie zu Rom bekannt- 
lich kein patricier dieses plebejische amt verwalten durfte. 
Der folgende satz des oskischen gesetzes ist von K. unbe- 
zweifelt richtig so ergänzt worden (vergl. L. s. 29): Suae 
pis [contrud exeic tr. pl. p] ocapid Bansa [e f Just, izic am- 
prufid facus estud. Die Übersetzung: Si quis contra hoc 
tribunus plebis aliquando Bantiae fuerit, is improbe factus 
esto zeigt, dafs die oben gegebenen erklärungen von ner-um 
und tacusi-im genau in den sinn und Zusammenhang des 
oskischen gesetzes passen. 

Ich stelle die erörterten locativformen hier übersicht- 
lich zusammen. 

Italische gnmdform fiem ^ 

(sanskr. bhjam, griech. (piv^ umbr. fem). 
Abfall des anlautcs: 



-im 


-in, -tn -m 




-n 




ex-i-m 




ex-i-n 


' iir-im - 


iir-in-c 




de-i-n 


ist'-im 


ist'-in-c 




pro-i-n 


oT-im 






i-n-de 




altr'-in-secus 




de-i-n-de 


utr'-im-que 


utr'-in-secas 




ex-i-n-de 




extr-in-secus 




per-i-n-de 




intr'-in-secus 




pro-i-n-de 




long-in-cus 




sub-i-n-dc 


• 


h'-in-c 




e-n 




ab-h'-in-c 


osk 


. eizuc-e-n 




de-h'-in-c 


osk 


. imad-e-n 




ex-h'-in-c 




u-n-de 




cetero-qu'-in 




ali-cu-n-de 




alio-qu'-in 




u-n-quam 
n'-u-n-quam 


osk. Aisern'-im 


osk. hört' -in 






osk. Safin'-im 


osk. kerrii'-in 






osk. tacusi-im 









waamm 
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Abfall des auslautes: 
bi, ie h§, hi f 

i-bi i-f-ont 

umbr. i-fe 

in-i-bi 
inter-i-bi 
post-i-bi 
i-bi-dem 



u-bi 
umbr. p u -f e osk. p u -f 

ali-cu-bi 

u-bi-que 

u-bi-cumque 

utro-bi-que 

ti-bi mi-hi 

umbr. te-fe umbr. me-he. 

Von diesen locativformen bezeichnen den ruheort, das 
„w^o" alle diejenigen, welche nach abfall des auslautenden 
m die locativendung zu fe-, bi-, f-, abgestumpft haben, 
während von denjenigen formen die naph abfallen des an- 
lautenden consonanten die endung zu -im, -in, -m, -n ab- 
schwächten die mehrzahl den ausgangsort „das woher" be- 
zeichnen, andere aber gleichfalls die bedeutung des ruhe- 
orts haben, nämlich osk. AisernMm, Safin'-im, tacusi-im, 
horti'-in, kerrii-in, lat. oP-im, lon'-g'-in-cus , cetero-qu'-in, 
6-n und auf die zeit übertragen u-n-quam und n'-u-n-quam. 
Im umbrischen tritt dieselbe locativbildung auf zur bezeich- 
nung des zielortes, des „wohin* und zwar im pluralis (AK. 
I. 111); doch erscheint die ursprüngliche italische form 
dieses locativs nur einmal in vape-fem (tab. Ig. Ib. 14), 
sonst immer zu fe- und f- abgestumpft. 

Pforte. W. Corssen. 
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Auhns. 



Bopp stellt in seinem sanskritglossarium das gothische 
öhn (geschrieben auhn), das in form und bedeutung un- 
serem ofen entspricht, zusammen zunächst mit skr. agni, 
lat. ignis, lit. ugnis, später mit skr. ushna warm. Die 
letztere etymologie widerlegt sich von anderem abgesehn 
schon dadurch, dals in der wurzel ush, von welcher ushna 
stammt, das sh eine durch sanskritische lautgesetze be- 
dingte Verwandlung eines gewöhnlichen s ist, wie lat. urere 
ustum, griech. av(a hinlänglich beweist. Die beigebrachte 
analogie von ashtan zu octo, ahtau ist eine trögliche, denn 
in ashtan ist das sh wiederum nach bekannter sanskriti- 
scher regel (9 vor t) aus 9 hervorgegangen, wie der name 
für achtzig a^iti darthut*). Den mythologen hat die ver- 
gleichung von auhns mit agnis und ignis besser zugesagt, 
und in der fireude über die ankunft des sich als gott an- 
kündigenden ofens haben sie den gast nach seiner beglau- 
bigung zu fragen vergessen. Agnis in deutschem gewande 
hätte billiger weise akns oder ikns oder okns oder ukns 
beüsen müssen, das h, das er in seinem namen trägt, stem- 
pelt ihn hinlänglich zum falschen propheten. Untersuchen 
wir weiter. Ohn erscheint im gothischen an einer einzi- 
gen stelle, und zwar im acc. sing., weder geschlecht noch 
declination lassen sich daher aus dem gothischen allein be- 
stimmen. Nehmen wir die jüngeren deutschen dialekte zu 
rathe, so erscheint allerdings das entsprechende ofen al- 
l^ithalben als masculinum, minder sicher läfst sich der 
zweite punkt bestimmen. Nur althochdeutsch und altnor- 
disch können natürlich ma&gebend sein. Nun fahrt Graft 
I, 176 den nom. pl. ovana an und -vom altnordischen ofo 



•) Deshalb ist auch die Zusammenstellung von sanskr. ushas mit goth. 
uhtvo (crepusculum), die noch in der vergleichenden grammatik §. 832 wie- 
derholt ist, unrichtig, denn aus ush-f-tvo konnte goth. nur ustvo werden. 
Meiner ansieht nach ist uhtvo von vakan abgeleitet und bedeutet zunächst 
das erwachen, dann frUhzeit, wonach, falls diese deutung richtig ist, uhtvo 
und vahtvo (vigiliae) lautlich zusammenfallen. 
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kann ich den gen. ofiis, den dat. ofni, den acc. plur. ofiia, 
kein ofiiar oder önar nachweisen. Diese Zeugnisse, wenn 
man sie nicht willkürlich verwerfen will, oder durch stich- 
haltigere formen umstofsen kann, reichen aus öhn-s der 
a-deklination einzureihen, als dessen ältesten nom. also 
öhna-s anzustellen. Damit schwindet der letzte schein ft&r 
die Zusammenstellung mit ag-ni-s. 

Das dermafsen gefundene öhna-s muTste vor der laui- 
verschiebung ökna-s lauten. Dieses erinnert mich an das 
vedische äpna-s mit seinen verwandten apan, apäni, &9maii 
(vgl. diese Zeitschrift ü, 44 fgg.)? welche sämmtlich in der 
bedeutung stein vorkommen (selbst a^ani donnerkeil ist 
ursprünglich stein). Für d^na ist diese bedeutung gesi- 
chert durch Rv. VIII, 2, 2 = Sv. H, 1, 2, 8, 2: 

Nribhir dhütah (Sv. dhaut&h) suto apnair avyo (Sv. ävy&) 

väraih p4ripütah | 

A'pvo na nikto nadi'shu || 
welche stelle Benfey so übersetzt: „Priestergewaschen, durch 
stein*) geprefst, gereinigt durch des widders schweif, gleich 
wie ein rofs in den strömen **. Diesem apna glaube ich 
entspricht das gothische öhn wie in form so in inhalt und 
die ursprünglichen öfen der deutschen waren nichts anderes 
als in den stein gehauene löcher, oder steinerne heerde**). 
Wem die verwandelung des Steines zum ofen härter er- 
scheint, als die des feuers zur selben örtlichkeit, möge be- 
denken, dafs 1^ die letztere metamorphose keine analogie 
beigebracht worden ist, ich den leibhaftigen stein als ofen 
ihm vorfähren kann. Amarasinha II, 9, 29 gibt als syno- 
nyme für ofen oder feuerheerd folgende Wörter an: 

A^mantam uddhänam adhiprayani cullir antikä. 
A^manta verhält sich zu apman, dem gewöhnlichen werte 
für stein, wie hemanta (winter) zu ;^££^wV, oder lat. mo- 
men, molimen zu momentum, molimentum. Man mag es 
nfiülig nennen, dals zwei verwandte sprachen dieselbe vor- 



*} Bchon Sftya^a erklärt: a9nair afmabhir grävabhi^. 
••) Vj^ die glossen steinofan bei Graff I, 176. 
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stellang durch gleichwurzelige Wörter bezeichneten, wich- 
tig allein war mir nachzuweisen, dafs diese Vorstellung auf 
gleiche weise ausgedrückt werden konnte. 

Ludere. 

Der sorgfältige Konr. Leop. Schneider hatte schon im 
jähre 1819 in seiner lateinischen grammatik I, 83 angege- 
ben, dafs in einer lateinischen inschrift loidos statt lü- 
dos vorkomme. Die kenntnifs dieser form würde Benfey, 
wurzellexicon 11, 134 und die einigen, die Schweizer U, 363 
dieser Zeitschrift namenlos läfst, vor der vergleichung mit 
skr. hläda geschützt haben. Bopp stellt im glossar ludus 
zu Wurzel div, indem er einen Übergang von d in 1 an- 
nimmt. Schweizer sagt hierüber: „Wer diese ansieht sprach- 
lich rechtfertigen will, wird etwas anders zu werke gehen 
müssen als es bisher geschehen; am wenigsten schwierig 
ist dabei der Übergang von d in 1, der auch in lacrima 
neben SccxqVj goth. tagr, in lautia für dautia u. s. f. vor- 
liegt. Vielleicht ist vor -dus ein konsonant eingebüfst". 
Der gang, den Schweizer einschlagen würde, wenn er bei 
der ableitung von div stehn bliebe, wäre, rathe ich recht, 
der folgende: div-dus, doi-dus, loi-dus. Der gang, den die 
lateinische spräche nehmen würde, wenn sie überhaupt ein 
nomen bildendes affix do besäfse*), wäre div- i- dus, viel- 
leicht di-i-dus = di-dus, vielleicht li-dus. Wozu aber mög- 
lichkeiten anfahren, da ludus nur von ludere, nicht ludere 
von ludus abgeleitet ist. Schweizer vermuthet, es möge 
vor dus ein konsonant eingebüfst sein; ich glaube viel- 
mehr, dafs vor dem 1 ein solcher geschwunden sei, und 
zwar ein c. Zwar ist cl im lateinischen anlaut nicht un- 
beliebt, in einzelnen fallen ist jedoch der abfall des guttu- 
ralen unabweislich. Vgl. Curtius H, 400. Dahin gehören 



*) Mir ist kein ableitendes unmittelbar an die wurzel angeschlossenes 
do im lateinischen bekannt; denn caldus ist zusammenziehung von calidus, 
udus von uvidus u. s. w. Nudus = naquaths bedarf noch der erklttrong. 
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laus verglichen mit xkiog (Benfey); ferner libum, xgißdvfh 
goth. hlaifs, lit. klepas (Pott) und die Städtenamen Cliter- 
num und Litemuiü*). Auf diese beispiele gestützt wage 
ich ludere, loidere auf eine ältere form cloidere croidere 
(vgl. cluo = pru, clunis = proni) zurückzufahren, in wel- 
cher der gesteigerte vokal zu dem in der nackten wurzel 
clid, crid sich verhält wie in laedere caedere zu lid, cid**), 
oder wie in fraudo firausus im vergleich mit fiiistra***). 
Diese wurzel finden wir in dem sanskr. krid, von wel- 
chem krida, kridana spiel, scherz, abstammt. Krid ist 
im Sanskrit das eigentliche verb fär tändelndes, kindliches 
spielen, während div das spielen um einen einsatz bezeich- 
net. Diese bedeutung lälst schon ^us .den Veden häufig 
genug sich belegen. Vgl. ßv. X, 78,6: pipülä na kriläyah, 
wie spielende kindlein. X, 95, 9: apväso na kriläyo d4n- 
dapänäh, wie muthwillige einander beifseude rosse. Av. 
VII, 81, 1 = ßv.X, 85, 18: 

Pürväparäm carato mäyayaitau pipü krfdantau p4ri y&to 

arnav4m | 
„Abwechselnd schreiten wundersam die beiden, zwei spie- 
lende knaben umkreisen sie die welt^. Die ursprüngliche 
bedeutung des verbs scheint mir die der raschen bew^ung, 
des hin- und hereilens gewesen zusein. Darauf führt, dafs 
es gern von den Maruts, den göttern des Sturmes, ausge- 
sagt wird. So wird eine schaar derselben kridin genannt 
VS. 17, 85. 24, 16. Femer haben wir im Rv.I, 37, 1.5: 
kriiaipL pardho märntam, die bewegliche macht der Maruts. 
Sie heifsen Rv. 1,87, 3: krilayo dhünayo, mobiles concu- 



■>■ 



*) Ich wünsche darüber belehrt zu werden, mit welcher gewähr im Tru- 
onlentns II, 4, 18 für lausum, von dem Pareus (in der ausg. von 1641. 
AnimadTers. p. 86) sagt „ita membr. Fall, et pr. edit. Ven.*^ jetzt allgemein, 
loletst von Fleckeisen, lessum geschrieben werde. 

*•) Die gekünstelten erklärungen, die man von diesen verben gegeben 
hat, empfehlen sich wenig. Die ältere wurzel lid werde ich ein anderes mal 
nadiweisen. 

*) claudere und plaudere scheinen ihren diphthong anderen Ursachen 
SU vardiaken. 
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tientes venti (ähnlich nrtavah Rv. VIO, 20, 22); und Rv. V, 
60, 3: 

P&rvata^ ein mahi vrddhö bibh&ya diväp cit siEnu rejata 

svan^ vah | 

Y&t krllatha maruta rshtimänta £pa iva sadhryänco 

dhavadhve || 
,,Vor eurem tosen bebt der berge höchster, erzittert bang 
des himmels tiefe Wölbung, wann speergewafoet, Maruts, 
dorch die lüfte, wie Wasserfluten vereint daher ihr ei- 
let^. Ich will zuletzt zur bestärkung der gegebenen ety- 
mologie anfahren, dafs schon in einem nachvedischen sans- 
kritworte die wurzel. krid den anlautenden guttural verlo- 
ren hat, ich meine lila, welches Wilson folgendermalsen 
übersetzt: ,,1) A brauch of feminine action, proceeding from 
love; or the imitation of a lover's manner, speech, gait etc. 
by his mistress, to pass the time in his absence. 2) Play, 
Sport, pastime in general. 3) Amorous or wanton sporf^. 
Dieses lila, glaube ich, ist nichts anderes als eine Schwä- 
chung des älteren kridä. 

Nachtrag zu haruspex lU, 194 ffg. 

Den ausdruck garn für eingeweide konnte ich frü- 
her nur im ahd. und altn. belegen, seitdem ist mir eine 
^osse aufgestofsen, die das Vorhandensein des wertes auch 
im sächsischen verbürgt. Evans in seinen Leicestershire 
words, phrases and proverbs. London 1847 hat p. 57 fol- 
gendes: „MIDGERUM-FAT, s. The fat of the intestines- 
The butcher said, *You must have the midgerum-fat*: 
i. e., the buyer must have that too*. Die Übereinstim- 
mung dieses mi dg er um mit ahd. mittigami leuchtet ein. 
Oxford. Th. Aufrecht. 
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Ist Bellerophon Vritrahän? 

ErwicderuDg auf Professor Pott's aufsatz im letzten hefte des yierten 
bandes dieser Zeitschrift, yon Max Müller. 

Professor Pott hat mit seinem eigenthümlichen Scharf- 
sinn und seiner überwältigenden belesenheit den beweis zu 
fahren gesucht, dafs der griechische Bellerophon der 
vedische Vritrahän sei. Eine Verwandtschaft in der grund- 
idee dieser beiden numina wird gewifs jeder, der mit dem 
solarischen wesen des griechischen Heros und des vedi- 
schen gottes vertraut ist, zugeben. Professor Pott geht 
aber weiter und behauptet einen gemeinsamen Ursprung der 
nomina, und hier mufs ich gestehn, dals mich die combi- 
nation des sonst so sorgsam scheidenden philologen nidit 
überzeugt hat. Er hält nämlich ßeXXtQo fOr eine assimi- 
lation von ßektSQo^ und dies, meint er, würde die form 
sein, in der das nomen Yrtra im griechischen erscheinen 
mö&te. Ist aber Übergang von It in 11 zu beglaubigen? 
Lt ist eine erlaubte und häufige griechische consonanten- 
verbindung, wie in ßelricov^ ßiXrsQog, ßiXTiavogy und sie 
wird bei verben auf X nicht vermieden. Professor Pott's 
analogien beweisen nichts. Hella ist gewifs nicht aus 
fAihra abgeleitet, wie überhaupt kein lateinisches wort aus 
dem griechischen entstanden ist. Beide bildungen sind aber 
nicht einmal parallel in den beiden schwestersprachen. 
Mel, mellis unterscheidet sich von fiiXi, fAiXirog^ wie 
stips, stipis von stipes, sttpitis (ich spreche nur vom 
Suffix), oder wie hari, hares, von harit, haritas. Pro* 
fessor Pott kann unmöglich mella, als honigwasser und 
fiiXira eine dialectische abart von iikXicoa meinen. Pol- 
lux aber aus etruskischem Pultuke abzuleiten, und hier- 
aus ein pathologisches gesetz vom Übergang des Xr in XX 
zu abstrahiren, ist kühn beim jetzigen zustand unsrer kennt- 
nifs, i. e. unsrer totalen unkenntnifs des etruskischen sprach- 
organismus. üebergang von Ar in XX ist also bis jetzt un- 
bewiesen. Was ist nun aber BsXXsqo in BeXXeQoq)6vTfig? 
Dafs es einen geist der finsternifs, des übels, der trocken- 
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heit oder des winters bedeute, läfst sich leicht« errathen. 
Die Griechen sagen*), es habe ein wort rd 'dlksga gege- 
ben, welches rd xaxd, rd k^O-gd bedeute, und welches Kal- 
limachos gebraucht habe; siehe Eustath. zu IL p. 635, 6. 
Naeke, Opusc. 2, p. 167. Ja, Bellerophon oderBelle- 
rophontes soll auch Ellerophontes gehei&en haben. 
Dafs jedoch die Griechen im Allgemeinen ßslkego nicht 
mehr in seiner appellativen bedeutung föhlten, geht am be- 
sten daraus hervor, dafs sie, um den mythos des Bellero- 
phon zu erkl^en, angaben, dafs Bellerophon einen ange- 
sehenen Korinthier, namens Belleros, erschlagen habe, 
und, um sich von diesem morde sühnen zu lassen, nach 
Argos oder Tiryns zum Proetos**) geflohen sei. 

Aus dem Wechsel des griechischen anlauts sieht man 
leicht, dafs das etymon von ßskkeQo mit labialer liquida, 
dem im griechischen sogenannten digamma aeolicum, an- 
gelautet habe. 

Es fragt sich nun, welche lautverbindung im sanskrit 
dem griechischen kk in ßsXlego zu gründe liege. Das 
griechische XI ist gewöhnlich A, dem ursprünglich ein Si- 
bilant oder eine liquida folgte; siehe Ahrens, D. D. p. 60. 
Diefs erklärt z. b. das einfache l in Ttokvg, und das dop- 
pel A in nolXoL IloXvg entspricht nämlich skr. pulü (Rv. 
1, 179. 5) oder purü, puros, während die casus obliqui 
einem skr. parva, pürvasya entsprechen würden. Wie 
noXXol auf ein skr. pürvö, so weist oXoi auf skr. särve, 
wo ovXog^ wenn auch aus anderem gründe, die länge be- 
wahrt hat. Nach dieser analogie würde also ßsXXsQo auf 
sanskr. varvara führen. Diefs heifst im sanskr. wollig, 
struppig, und zwar hauptsächlich in bezug auf negerar- 
tige Ureinwohner Indiens. So heifst Sandelholz, welches 
bekanntlich nur auf der Malabarküste wächst, und deshalb 
malayaja benannt wird, auch varvarottha, „was bei 
den barbaren wächst''. Kuhn leitet die bedeutung von 



♦) Preller, mythologie II, 55. 
••) Jacobi, mythol. Wörterbuch, s. v. 
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varvar^ barbar, nicht vom verwirrten, gekräuselten haar, 
sondern von der verwirrten ausspräche (dem balbutire) die- 
ser Völker ab. Es wird schwer sein zu beweisen, welche 
bedeutung ktvfiioriQwg sei, doch spricht barba, wohl zu 
gunsten der physischen aufiassung, so dafs die wolligen 
Völker erst später zu ßaQßagoqxüvoi wurden. Wie dem 
auch sei, so bleibt es sicher, daTs die namen für wolle von 
derselben wurzel abgeleitet sind, und diese wurzel können 
wir als vr oder var darstellen. Sie bedeutete ursprüng- 
lich bedecken, und hiervon haben wir skr. ura, wolle, 
in urabhra, laniger, i. e. bock; im griebhischen 'igog. Im 
Veda haben wir das fem. ürä, für schaf, in 8, 34, 3 : 

üräm na dhünute vrkah, 
„(der stein zerreifst die somapflanze,) wie der wolf das 
schaf zerreüst^. Ebenso heifst der wolf urämäthih, 
der schaf-schüttler. 

Mit dem suffix na haben wir sodann im skr. ürnä, 
wolle, namentlich von schafen; ürnäyu, ein Ziegenbock 
und eine spinne, wie auch ürnanäbha, die spinne, i.e. 
der wollenweber, heifst. Dieses ürnä ist nun, wie Bopp 
gezeigt, russ. völna, goth. vulla, wo 1 aus r, und 11 aus 
In entstanden. Dieselbe assimilation zeigt sich im lat. 
villus, villi und vellus, velleris. Im griechischen hat 
sich r erhalten, doch ist hinter r etwas ausgefallen, wie 
man aus der länge in eiQog schliefsen darf. Denn slgog 
steht för iQQog^ wie bei den Aeoliem alle verba in ii^ 
noch in der usprünglichem gestalt «"^ erscheinen, wie 
neben TiBiga ein ursprünglicheres niQQa existirt, und ocptiha 
auf 6(fiXk(a weist. In allen diesen formen ist eine liquida 
hinter r und 1 verloren gegangen. Siehe Ahrens, D. D. §. 8. 

Ura also hiels decke, dann feil, vliefs und wolle; 
und ebenso ürnä. Die weitere entwickelung der wurzel 
var nach der seite von umhüllen, beschützen, weh- 
ren hin, ist bekannt, und wollen wir sie hier nur in der 
form uränäh mit dem anlaut ur im Veda nachweisen. 

Ura näh heifst beschützer, und zwar zuerst mit ge- 
nitiv: 
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1, 173, 7 (pada-text). Samatsu tvä sat&n urän4m prapa- 

thintamam 
,,I>ich in den schlachten der braven Schützer und bester 
fuhrer **. Ebenso in bezug auf die wege: 

7, 73, 3. 4hema yajnäm pathäm uränah 
„Fördern wir das opfer, als der guten wege wahrer**. 
Zweitens mit dem accusativ: 

3, 19, 2 (Agnlh) dev&tatim uränah 
„Agni der die götter schützt". 

9, 109, 9. Induh punänah prajäm uränah 
„Der geläuterte saft der die menschen schützt". 
Drittens ohne ein abhängiges wort: 

4, 6, 4. (Agnih) pradivah urän&h 
„Agni, der alte hört". 

4, 7, 8. Dütah £yase pradivah uränah 
„Du gehst als böte, der alte hüter". 

Ebenso 6, 63, 4. prä h6tä gütrtamanäh uränah. 
Auch in väranäh liegt wohl eine ähnliche bedeutung; 
obgleich es zugleich mächtig zu heifsen scheint, und vom 
commentator einmal auf den elephanten bezogen wird. 

8, 66, 8. vr'kah cit asya varanäh urämäthih, 
und 8, 33, 8. dänä mrgäh nä väranäh. 

ü'ranah mit dem accent auf der ersten silbe heifst 
ein bock, urani ein schaf. 

Wie nun die wolle ursprünglich decke hiefs, so 
scheint auch färbe in derselben weise aufgefaist zu seiu, 
und ursprünglich decke, deck färbe geheifsen zu haben. 
Denn wie uranäh auf varanäh, so weifst urna auf 
varna, und diefs heifst im veda färbe, licht, dann kä- 
ste. Von varna kommt varni, n. gold, wie von rüpa, 
raupya, silber, die moderne rupee. Im Veda erscheint 
varna häufig in allen drei bedeutungen, und zuweilen 
nimmt es Säyana als gleichbedeutend mit uranäh, be- 
schützer, als beiwort von Indra; z. b. 1, 104, 2. värnam, 
anishtanivärakam Indram. Diefs ist jedoch nicht 
nothig, wie wir bei der betrachtung dieser stelle sehen 
werden. 
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Zuerst also heifst varna, färbe, hell sowohl als dun- 
kel, und diefs ist bedeutend für die grundeonception des 
Wortes varna, als decke, ohne bezug auf eine bestimmte 
färbe, oder auf licht 

1, 73, 7. krishnam ca värnam arunam ca säm dhuh, 
„tag und nacht setzten die dunkle und helle färbe zu- 
sammen^. 

1, 96, 5. Naktoshasä varnam ämemyäne 

„nacht und morgen die ihre färbe gegenseitig vernichten**. 

1, 113, 2. Dyavä varnam caratah äminäne, 
„tag und nacht gehn ihre färbe zerstörend**. 

Dann heifst varna aber besonders das helle licht, und 
zwar zuerst mit adjectiven, welche diese eigenschaft be- 
stimmen. 

2, 34, 13. Nim^ghamanäh atyena pajasä supchandr&m 

värnam dadhire supepasam. 
„Die Budras herunterregnend auf eilendem rofs schufen 
schönschimmerndes, schönleuchtendes licht**. 

2, 1, 12. tava spärhe värne 
„In deinem sprühenden licht, o Agni**. 

3, 34, 5. pra imäm värnam atirat pukräm äsäm. 
„Er, Indra, breitete aus das helle licht der morgenröthen**. 
Sehr häufig wird im neunten mandala die färbe des 
Soma erwähnt, und zwar als häri, rüpat, ^üci, aber auch 
als asürya. 

10, 3, 3. Agnih vitishthan rü^adbhih värnaih 
„Agni weithin schreitend mit hellen färben**. 

Aber auch ohne bestimmendes adjectiv heifst varna 
zuweilen helle färbe oder licht. 

1, 92, 10. samänäm varnam abhi 9ümbhamänä 
„Die alte Ushas, die sich stets mit demselben lichte 
schmückt**. 

2, 4, 5. Upigbhyah na amimita värnam 
„(Agni, wenn er gepriesen ist) schuf uns dasselbe licht als 
(früher) den üpiks. 

2, 5, 5. täh asya värnam äyüvah neshtur sacanta dhe- 

nävah 
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^Diese kühe (morgenröthen) folgen, seine^ des Neshtri (Agni) 
licht nehmend**. 

4, 15, 3. kadä nah devih amr tasya p4tnih sdrah v&rnena 

tatanan ushäsah. 
Diese stelle ist ohne änderung des accents nicht zu 
übersetzen; doch wage ich noch nicht hier und an einigen 
andern stellen aHrah in sürah zu ändern, da die mss. sfirah 
nur als paroxytonon geben, während es als casus obliquus 
von svar, oxytonon sein mülste. 

10, 124, 7. tah asya v4rnam pücayah bharibhrati, 
„Sie (die morgenröthen), die hellen, tragen stets sein (der 
sonne) licht**. 

EQemach wird also wohl auch 1, 104, 2. virna als 
licht zu nehmen sein, und nicht als Indra. 

Devasah manyüm dasasya ^camnan t^ nah & vakshan 
suvitäya varnam 
„die götter brachen den stolz des Däsa (des bösen): mö- 
gen sie uns licht bringen zum opfer**. 

Drittens heifst aber värna färbe oder stamm, oder 
käste, wie ja das erste gefühl der befremdung, eines ver- 
schiedenen Ursprungs oder einer heterogeneität der men- 
schen, wohl ursprünglich von der farbenverschiedenheit 
ausging. Einiges hierauf bezügliche habe ich in meinem 
Letter to Chevalier Bunsen on the Turanian Languages 
zusammengestellt. Der commentator fafst värna in diesen 
stellen geradezu als käste, und bezieht es auf die drei ho- 
hem kästen (traivarnika) im gegensatz zur vierten, den 
Qüdras. 

3, 34, 9. hatvl' däsyün pr& aryam v&rnam ävah 
„indem er die Dasyus (die bösen) getödtet, hat Indra die 
arische färbe beschützt**. 

2, 12, 14. yäh däsam varnam 4dharam gühä akar, 
„Indra, der die färbe der D&sa (der bösen) nieder machte 
im dunkel**. 

2, 3, 5. v&rnam punanäh yap&sam suvÖram, 
„(die himmlischen thore), welche den ruhmvollen, beiden, 
reichen stamm erleuchten**. 
V. 2. 10 
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Wie es nun in diesen stellen heifst, dafs der gott des 
lichts die böse färbe vernichten solle, und zwar so dafs es 
zuweilen nicht leicht ist zu sagen, ob diese böse färbe 
wirkliche menschen oder dunkle dämonen bedeute, so wird 
nun auch tvac, haut, in demselben sinne und in ähnlichen 
Verbindungen gebraucht. 

1, 130, 8. Indras samatsu yajamänam äryam pr& ävat 
Mänave 9§£sat avratan, tv4cam krshn£m aran- 

dhayat. 
„Indra beschützte in den kämpfen den arischen opfrer, er 
züchtigte die zuchtlosen f&r Manu, er überkam die schwarze 
haut". 

10, 87, 5. A'gne tväcam yätudhanasya bindhi, 
„Agni, zerschneide die haut des Yatudhäna". 

10, 68, 4. Brhaspätih uddh&ran ipmanah gäh bhfimyäh 
tväcam bibheda, 
„Brhaspati, indem er die kühe, die röthen, aus dem stein 
(die nacht) holte, zerschnitt die haut der erde, i. e. die 
dunkle decke die auf der erde lag**. 

Ebenso heifst die wölke 1, 130,8. vrshanam tvä- 
cam (sonst fem.), das regnende befruchtende feil, und 1, 
79, 3 scheint tvac allein wölke zu bedeuten. 

Es ergiebt sich aus diesen stellen, dafs die wölke zu- 
weilen als feil, als haut, und namentlich als dunkles zot- 
tenfeil gefa&t wurde. Namen der wölke wie varäha, eher, 
oder vrshan, bock, zeigen zwar auch den theriomorphis- 
mus der wölke, aber das tertium comparationis ist in bei- 
den fällen nicht das zottige feil, sondern das wühlen und 
das befruchten. 

Wenden wir uns nun zu ßek?.6Q0 zurück, so könnten 
wir dessen appellative bedeutung entweder einfach durch 
varvara, zottig, erschliefsen, oder aber das lat. villus 
in jrellog übersetzen , und daraus wie (f&ovsQog aus (f&6- 
vog, ein adjectiv jreXlsQog bilden, im sinne von zottiges 
ungeheuer, i. e. wölke. Der Übergang von qq in AA zeigt 
sich auch in fidlkog, Schafwolle, wo das jU die labiale li- 
quida, wie in manchen der von Lobeck, de prosthesi et 
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aphaeresi p. tll seq. angefahrten Wörtern, vertritt*). Der 
Übergang von qq zu XI war sodann in ip^egog noch durch 
kakophonie veranlaTst, wie dasselbe phonetische schönheits- 
gefahl x€(pakaXyia in xsq>aXaQyia verwandelt. 

Bei 1er 8 wäre also ein zottiges ungeheuer, welches 
Bellerophontes erlegte, und wovon er seinen namen erhielt. 
Die namen der verschiedenen ungeheuer, welche die Son- 
nengötter oder lichtheroen erlegen, sind sehr zahlreich im 
Veda, und im hintergrund von allen liegt immer entweder 
die wölke, oder die nacht oder die gluthitze. Dem ß%k^ 
ksgog käme im lat. villosus am nächsten, und dieses ad- 
jectiv wird von römischen dichtem mit verliebe von Un- 
geheuern, wie die Gorgo oder Cacus gebraucht: z. b. Ov. 
Met. 10, 21 nee uti villosa colubris Tema Medusaei vin- 
cirem guttura monstri. Aen. 8, 266 vom Cacus, Terribiles 
oculos, vultum, villosaque setis pectora semiferi. 

Endlich kommt aber im Yeda selbst ein von Indra 
erschlagenes ungeheuer vor, welches bock heilst, und zwar 
bock nicht als vrshan, befruchtend, sondern als zottig, 
ü' ran ah, nämlich, ist, wie wir oben sahen, bock als la- 
m'ger; und davon urani, schaf. Nun heifst es 2, 14, 1 — 4: 

Ihr priester bringt den Soma her für Indra, 
Giefst aus den schalen ihm die kost des rausches! 
Er liebt ja immer diesen tmnk der starke. 
Gebt ihn dem stier, denn diefs flirwahr begehrt er. 

Ihr priester, ihm der einst den Vrtra hinschlug. 
Den wasserdieb, wie mit dem blitz die eiche. 
Bringt ihm, der sie begehrt, die somaspende. 
Denn Indra darf von diesem tränke fordern. 

Bringt ihm den trank, ihm, der Drbhika hinschlug, 
Austrieb die kuh, da er den stall geöflftiet, 
Deckt ihn, dem wind am himmel gleich, mit Somas, 
So wie die alte**) uns mit kleidern einhüllt. 



•) Siehe Curtius in dieser Zeitschrift III, 410: fiagn = vyk, fikkömv 
z jrüdiDVy fidTTiv = vftha. 

*♦) jÄr, nur einmal im Veda; wohl ygauq. 
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Ihr priester^ ihn, der Urana erschlagen, 
Obgleich er neun und neunzig arme zeigte, 
Der Ärbuda hinschmetterte zur erde, 
Den Indra holt herbei zur somaspende! 
Hier ist Urana allerdings ein eigenname, es heilst 
aber ursprünglich bock oder zottiges thier. Urana kommt 
sonst im Yeda nicht wieder vor. 

Wenn wir nun aber auch den namen Bellerophon- 
tes nicht fdr die gemeinsame arische mjthologie in an- 
Spruch nehmen können, sondern die entstehung dieses, wie 
so vieler namen der griechischen mythologie, in die pe- 
riode nach der arischen trennung setzen müssen, und wenn 
wir auf der andern seite kaum erwarten können, den ve- 
dischen namen Vrtratödter, den Vrtrahan unter die- 
ser eigenthümlich indischen form, bei den nördlichen colo- 
nien der arischen stamme wieder zu finden, so ist es doch 
ein natürlicher wünsch des vergleichenden mythologen, d«i 
Vrtra selbst wo möglich als eine alte form der arischen 
naturvorstellung zu retten. Indra, allerdings, der licht- 
gott der den Vrtra immer wieder bezwingt, ist eine rein 
indische ausdrucksweise, indem im Veda die alte götter- 
weit, an deren spitze Dyaus, Zevg^ stand, vor der neuen 
herrschaft des Indra nur zurückgetreten ist, und im Indra 
sich des Prometheus prophezeiung an Dyaus erAlllt hat 
Da nun aber die feinde der götter die alten bleiben, wenn 
auch ein neuer göttermorgen am himmel emporzieht, so 
schliefst diese regeneration des indischen götterbewufstseins 
durchaus nicht die möglichkeit aus, dafs die feinde des 
Indra dieselben als die des Zeus, oder seines heroischen 
avat&ras, des Herkules, Perseus, Bellerophon und anderer 
Solarhelden seien. Nun habe ich schon vor acht jähren 
einen der von den lichtgöttem besiegten dämonen als dem 
Veda und Homer gemeinsam nachgewiesen, und mein ver- 
storbener freund, dr. Trithen, hat diese identification da- 
mals in den Transactions der philological society mitge- 
theilt, ich meine den Kerberos. Ich halte nämlich, trotz 
der accentverschiebung, pabala, das beiwort des saramei- 
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sehen hundes des Yama, ffir identisch mit ^drvara, und 
sehe in pärvara ein wort, welches dunkel bedeutet und 
wovon wir ^Arvari, die nacht, haben; z. b. Rv. 5, 52,3: 

tö syandräsah nä ukshänah äti skandanti ^arrarih, 
„Die Maruts bespringen die nachte wie befruchtende stiere**. 

Dafs das r ausfallen kann, sehen wir, wenn wir ^ar- 
vartka, a low, vile man, mit ^avara, a barbarian, ver- 
gleichen; oder p&rvara, mischievous, noctumal, mit fä- 
vara, low, vile. Qabala selbst wird im spätem sanskrit 
in der bedeutung von gefleckt angegeben. 

Kerberos ist also der dunkle, der nachthund, der 
den weg zur unterweit bewacht. Im Yeda finden wir zwei 
solche hunde, doch haben sie noch keine namen, und er- 
mangeln überhaupt noch der spätem legendenartigen indi- 
vidualisirung. Was wir von ihnen wissen, ist, dals sie vier 
äugen und breite schnauzen haben; da(s ihre färbe dun- 
kel oder tief braun ist, dafs sie den weg zu Yamas haus 
bewachen, und die todten bei ihnen vorbei müssen, ehe sie 
zu Yama und den vätera kommen. Sodann, dafs sie als 
Yama's boten bei den menschen umgehn, sich am leben 
der menschen weiden, so dafs Yama gebeten wird den 
menschen vor ihnen zu schützen, nein dafs sie sogar, wie 
Yama und JS^rtju, angerufen werden, um den menschen 
langes leben zu schenken. Als bmt der Saramä, heiüsen 
sie Särameyau, aber eigennamen haben sie noch nicht. So 
kommt denn auch bei Homer (siehe Jacobi, s. v.) der hund 
des Hades in dem Erebos schon vor, aber ohne dafs sein 
name genannt oder seine gestalt bezeichnet würde. He- 
siod giebt zuerst namen und abstammung an, und nennt 
ihn bereits fimfzigköpfig, erzstimmig, furchtbar wild. Spä- 
ter erhält Kerberos drei köpfe, Schlangenschweif, schlan- 
genmähnen; endlich wird er hundertköpfig. Dieser Ker- 
beros also wird vom Hercules gepackt, an das tageslicht 
gebracht, dann aber wieder in den Hades zurückgeschleu- 
dert. Hercules bändigt aber noch einen andern hund, und 
da er, wie Kerberos, von Typhaon und Echidna geboren, 
so dürfen wir in ihm wohl den bruder des Kerberos er- 
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keBnen. Er ist der hund des Geryones, der zuweilen auch 
Kerberos genannt wird (Palaeph. 40); und wie Hercules, 
ehe er den Kerberos bändigt, erst mit Menoitios, dem hir- 
ten der rinder, kämpfen muiste, so finden wir auch bei der 
achten arbeit, dafs Hercules mit dem rinderhirten Eury- 
tion und seinem hunde zu kämpfen hat, ja Menoitias nimmt 
auch hier am kämpfe theil. Dieser zweite hund nun heilst 
Orthros, der genaue abdruck von Vrtra. Dafs er so 
verschiedene gestalt angenommen hat, darf nicht verwun- 
dem, besonders da spuren übrig sind, dafs er auch in der 
griechischen tradition einst ein älteres ungeheuer war. So 
steht er mit Kerberos, bei Hesiod. Theog. 308 seq., zuerst 
unter den kindem der Echidna und des Typhaon. 
^ S* vnoxvaafiivtj TixBro XQaTSQ6q>Qova rixva 
"Oq&qov fihv TigdtTOV xvva ytivaxo rriQVOv^L 
8bvtbqov avTig hixrsv apLTqxctvov^ ovti q^artiov 
KegßeQOVf üfA^jari^Vy *AtSe(o xvpa ^aXxsocpaovoVf 
nePTfjxovTaxdQfjvov, ävaiSia ra xparegov t€. 
Und gleich darauf wird er sogar (denn statt "Og&og 
ist gewifs "Og&Qog zu lesen) als vater des nemäischen lö- 
wen genannt. Was aber noch mehr die ursprüngliche be- 
deutung des "Oq&qos als des mit dem licht kämpfenden 
dunkeis im griechischen andeutet, ist der Sprachgebrauch, 
nach welchem im gewöhnlichen leben oq&qoq die zeit vor 
der morgenröthe heifst. So sagt Hesiod, O. D. 575, op- 
'd'Qov ävMsrdfiHVos, des morgens au&tehend; und die schwalbe 
heilst oQ&goyo^ (568), die früh klagende. Ebenso Hom. 
hym. Merc. 98: 

OQcpvctlri S* iTtlxovQog inaveto Saifioviij vi/|, 
17 nXelüoVf Td^cc 8' og&gog hyiyvBto SrjpnoBQyog* 
eine stelle, wo man og&gog vedisch geradezu mit Vrtra 
übersetzen könnte. Ebenso heifst es wieder von Hermes, 
V. 145: er komme an og&giog^ vor der dämmerung, so 
heimlich dais nicht einmal die hunde bellen, ovve xvpsg Ac- 
IdxovTo. 

Haben wir also auch den Bellerophon als Vrtra- 
h&n anheben müssen, so bleibt uns doch ein lichtheld wie 
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Hercules als wirklicher VQ&gocpciv übrig, und Bellerophon 
ist uns wenigstens als todter der zottigen ziege, Chimaera, 
die ebenfalls rgiadfiatog und tQvxicpaKoq^ und wie Kerbe- 
ros und Orthros, eine tochter des Typhaon und der Echidna, 
verstandlich geworden. Wollte aber prof. Pott den namen 
des Vrtrahan im griechischen nachweisen, so hätte ihm 
k€(0(p6vTfjg , ein name des Bellerophön, dazu weit bessern 
grund gegeben, ^eacpovrijg ist, wie prof. Pott selbst be- 
merkt, unmöglich der löwentödter, da dieis Xtovtoffovrriq 
sein mülste. ^eoDtpovtfjg ist aber dasyuhan, und dieis 
synonym mit vrtrahan, und name des Indra. Dasyu 
wie däsa ist im Yeda (man sehe die oben angeführten 
stellen) ein name für die feindlichen Völker und geister, 
und somit den Aryas entgegengestellt. Im zend aber heifst 
es als daqyu oder dainghu, provinz, gebiet (Lassen, 
Z. K. M. VI, 12). Der Übergang der bedeutung zeigt sich 
sehr klar in den achaemenidischen inschriften, wo sich z. b. 
Darius, kshayathiya Pär^aiya und kshayathiya dahyünäm 
nennt, könig, nicht nur von Persien, sondern von allen er- 
oberten ländem. Dasyavah oder da sah wären also Völ- 
ker die besiegt worden sind, dann Völker überhaupt, im 
sinne von subjecti, unterthanen. Dieses däsa hat Pott 
selbst im ersten theil des griechischen Saa-notf^g und Sia- 
noiva erkannt, so dafs, vrie auch Kuhn zeigt, Sea-Ttovrjg 
einem skr. däsa-pati, Sia-noiva dem vedischen däsä- 
patni entspräche, im sinne von herr der feinde, der unter- 
thanen. Die einzige Schwierigkeit ist das im griechischen 
bewahrte a, welches sonst im inlaut zwischen zwei vokalen 
meist ausfällt. Däsa würde im griechischen regelmäfsig 
8äog lauten, welches als name des sklaven bekannt ist, je- 
doch andere erklärung zuläfst (siehe Niebuhr, kl. Schriften 
1, ä77). Wohl aber kommt von ddog^ das griech. ddiog, 
8^'iqg, z. b. ddioi^ die feinde, oder d4oi; sodann d^idlo)- 
Tog, kriegsgefangen. Ich halte nun käog, Aiyog, und att. 
Xecig^ für dialectische formen von däog. 1 und d, heifst es 
gewöhnlich, können wechseln. Diefs ist wohl in dieser 
^Igemeinen fassung nicht richtig, wohl aber läfst sich be- 
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weisen, dafs ein ursprüngliches d zu 1 herabsinkt, wäh- 
rend ich kein sicheres beispiel fiir den Übergang eines or- 
ganischen 1 zu d kenne*), was namentlich die herleitung 
von lingua aus lih äuTserst problematisch macht, da wohl 
dingua zu lingua, nicht aber lingua zu dingua wer- 
den konnte. Den herabfall von S zu X im griechischen 
selbst, beweisen ddtpvt] und Xd(pvt]y Siaxog und Xiaxog^ 'Oäva- 
asvg und 'OXvaaevq (Ulyxes), und somit wäre kecütpoptijg 
(cf. kBoacpoQog und Hom. II. 15, 682, Xäoq>6vog und Aaoqpi^o- 
Qog) die genaue präcisirung des arischen däsahantä, oder 
des vedischen dasyuhän und zwar so, dais in diesem al- 
ten, den Griechen und Indem gemeinschaftlichen götter- 
namen, Xtfag oder Xäog noch wirklich die bedeutung von 
däsa, böser geist, noch nicht die spätere von unterthan 
oder Völker, hat. Ob dieis wort Xecotpovvdjg nicht wieder 
licht auf die tödtung von löwen durch Heracles und an- 
dere solarische heroen wirft, die sonst, da der löwe kein 
Symbol der finstemüs ist, schwer erklärlich, wollen wir ein 
anderes mal besprechen, und schliefslich nur auf ähnliches 
treiben der falsch etymologisirenden volksmythologie in der 
fabel von den steinen des Deukalion (ist kaag fÖr jrXa/rag 
= skr. gravan, stein), und von den äpfeln i. e. den heer^ 
den (j4ijla^ heerden und äpfel) der Hesperiden hinweisai. 
Oxford, Nov. 1855. Max Müller. 



*) 1) Sanskrit d = lat. L devara = levir. dih (angere, oblinere) = 
pollingo. 

2) Lat. d = griech. A. meditor = fitXcrdia adeps z= aXottpri (iU- 
nagoq)- 

3) Griech.^ J = lat. L ödttQv = lacruma (dacrima, Liv. Andr.) Sdfig 
= levir. '&(agfi^ = lorica. ''Odvaaevq = Ulyxes. 

4 ) Latein, d = latein. 1. odor, olfacit. impedimenta = impelimenta. 
dedicare = delicare. paludamenta = pallulamenta. cassida = cassila. se- 
dere, solium. praesidlum = praesilium, praesul. dautia = lautia (düta?). 
dingua (tuggö) ^ lingua. Medicae = Melicac. redivia = reluvium (wenn 
von reduo, wie induviae). Diumpais (ose.) = lymphis. Akudunnia*(o8k.) 
5= Aquilonia, unbekannter herkunft, aber mit ursprünglichem d, welches in 
Lacedogna bewahrt ist. 

6) Lat. 1 = lat. d zweifelhaft, calamitas = cadamitas (wenn von ca- 
lamus, halm, und nicht von cadere). reluvium = redivia (wenn von luo, 
wie Festus sagt). 
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Der name der Goten. 

Der name der Donaugoten, — so dürfen wir sie auch 
fttr die älteste zeit schon nennen, indem wir auf ihre spä- 
teren Wohnsitze rücksicht nehmen, wird von der medicei- 
schen handschrift des Tacitus Gotones geschrieben; Pli- 
nius hat Gutonibus, Strabo Bovrtovsg (1. rovriovsg)^ Spar- 
tian Gotti. Ebenso das Calendarium Goticum, also eine 
heimische quelle, GutJ^iuda. Danach müssen die Goten sich 
selbst Gutans. genannt haben. Falsch ist also die Schreib- 
art der Byzantiner For&oi^ wiewohl schon Ptolomaeus /v- 
&a)veg hat und in der Germania alle handschriflen des Ta- 
citns Gothones schreiben. Angelsächsisch werden die Go- 
ten, welche Eormenric beherrschte, stets Gotan gen. Go- 
tena genannt, die scandinavischen Goten aber heifsen bald 
Gotan, bald Geatas. Von der letzteren form nachher. 
Altnordisch ist Gotar gen. Gotna der name des sagen- 
berühmten Yolkes Jörmunrek's. Die bewohner der skan- 
dinavischen insel heifsen im Gutalag Gutniskir menn, die 
insel selbst Gutland. 

Also geben alle einheimischen quellen und die guten 
ausländischen durchaus t, und t& sowie th in der neueren 
Schreibung Gothland ist entschieden falsch. Die Goten 
können also nicht die lautverschobnen Geten sein. 

Das T wird ferner gesichert durch eine andere län- 
gere diphthongische form. Altnordisch heifst Ödinn Gauta- 
tyr, Gautland wird erwähnt. Dies „Gautar'^ ist der name 
der festländischen skandinavischen Goten, die freilich schon 
im Westgöthalag, 1320 in altschwedischer spräche redi- 
girt, mit th geschrieben, wie auch heute üblich ist. Das 
t wird aber auch hier unterstützt durch ags. Geatas, ein 
name, der auch hier von dem scandinavischen stamm ge- 
brai^iht wird. Hieran reiht sich der heros (oder gott) epo- 
nymos des Stammes altn. Gautr (beiname Odhins), ags. 
Geat, häufig in Stammtafeln, in denen zugleich seiner ehe- 
maligen göttlichen Verehrung gedacht wird, ahd. Goz in 
männlichen eigennamen und im namen der Stadt Gozläri, 
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welches ohne zweifei eine alte cultusstätte dieses heros ist, 
wie der name „habitatio Gauti" besagt. Dieser Gautr war 
übrigens nicht blos der eponymos der scandinavischen Go- 
ten sondern auch der im namen nicht ganz übereinkom- 
menden Donaugoten. Denn nicht nur werden im liede von 
Deor, Heodeninge scop, die mannen Theoderic's „Grates 
fiige^ genannt, sondern auch die Stammtafel bei Jordanes 
beginnt mit einem Gaptigoth, den Grimm ohne zweifei 
richtig in Gautigoth bessert. 

Doch nun zur erklärung des namens. Die altnord. 
form Gotar, Gotna könnte ebenso gut einen nominativ plu- 
ralis Gotnar zeugen, der meines wissens nicht vorkommt, 
aber sich verhielte wie gumnar „homines^ neben „gumar^. 
Nun giebt es ein appellativ gotnar „heroes, viri strenui^ 
offenbar identisch mit dem volksnamen. Dieses gotnar hat 
keinen singular, der aber goti heifsen müfste. Ein wort 
goti in der bedeutung „hengst^ nun ist nachweislich, goti, 
kommt von der wurzel GUT und bedeutet den bespren- 
ger, mit derselben bedeutungsentwicklung wie in lat. ver- 
res, skr. vrsha „taurus** vrshana „testiculus", griech. aQ- 
ariv von wrz. vrsh, skr. meha „hircus**, griech. fioixog 
von wrz. mih. Die benennung hengst aber ist auf streit- 
bare männer übertragen, wie skr. rshaba „taurus'^ vyäghra 
„tigris** am ende von compositen fürst bedeutet, oder wie 
im altn. selbst iöfurr „princeps" ist, etymologisch = ahd. 
epar. Die form Gautar ist offenbar erst eine secundäre 
bildung, der heros Gautr verdankt sein dasein natürlidi 
erst dem volke selbst. Auffalloind bleibt freilich sowohl die 
starke flexion (angl. Geatas), als auch das guna, welche 
zeigen, da& die neue form unmittelbar aus der wrz. GUT 
gebildet wurde, mit überspringung der mittelbegriffe „held" 
und „hengst". 

sölus; solidus; got, saljan, sels. 

Dafs das skr. sarva = griech. olog ovloQy lat. sal- 
vus, osk. soUus ist, wird anerkannt, auch dafs im lat. sol- 
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lennis sollers composita aus diesem worte mit annus, ars 
seien, nicht minder, dafs soUistimus in dem aasdruck tri- 
pudium sollistimum ein Superlativ von soUus sei. Da nun 
aber auch solemnis und solers vielleicht sogar richtiger ge- 
schrieben wird, so dürfte niemand bedenken tragen, sölus 
f&r identisch mit soUus zu halten, falls nur die bedeutung 
stimmte. Nun aber muTs sölus einst = integer gewesen 
sein, wie die verba söläri, consöläri beweisen. Die ge- 
wöhnliche bedeutung allein entwickelt sich aus der Urbe- 
deutung „ganz^ gerade umgekehrt wie die von salvus. 
Denn salvus ist: „ganz, so dais nichts fehlt^, solus: „ganz, 
so dafs nichts hinzukommt^. 

Aber auch die wurzel zu diesem sol-lus liefert das la- 
teinische in söl-um söl-idus. Sie bedeutet also „festsein^, 
davon auch solium, ferner solea = got. sulja, eigentlich 
^die befestigende* gebildet, wie Halja „die verbergende**. 
In got. sulja haben wir die wurzel geschwächt (cfr. stulans 
l^ulan etc.). Das a ist erhalten in altn. salr = ahd. sal, 
wovon got. saljan „habitare* saH]7Ös „domicilium *, ahd. 
salida, alts. selmo. 

In diesem Zusammenhang fallt auch licht auf got. 
sSls „bonus, utilis'* unsels „improbus, inutilis**, ahd. säl-ig 
sali-da, altn. saell „felix*. Die Urbedeutung dieser wort- 
gruppe ist integer (= salvus, solidus), welche nach zwei 
Seiten auseinander fällt, in physischer beziehung „glück- 
lich**; in ethischer „gut**. 

Ob auch die andere bedeutung von got. saljan sacri- 
ficare = ahd. sellan, altn. selja „tradere, vendere^ engl, 
seil sich so vermitteln läXst, dafs das wort ursprünglich 
„an einem fest machen ** bedeutet, wird sich erst durch 
vergleichung ähnlicher bedeutungsübergänge entscheiden 
lassen. C L ottner. 



Graf. 

Die erklärung des wertes graf hat mannichfache deu- 
tungen hervorgerufen, von denen bisher noch keine sich 
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allgemeiner billigung erfrent bat; daher darf sich wohl 
auch die hier folgende, ich denke mit einigem grund, den 
bisherigen deutungen zur seite stellen. 

Jakob Grimm (Rechtsalt, 753) weist die irrige ablei- 
tung aus grau zurück, und fährt dann fort: „Ich will eine 
andere vermuthung wagen, rävo hiefs ahd. tignum, tectum 
(gramm. 1, 136 altn. rae£r tectum), vielleicht auch domus, 
aula; garäyjo, girävjo, girävo würde dann comes, socius 
bedeuten, was gistallo und gisaljo, gisello (gramm. 2, 736). 
Die volle wortform läfst sich wohl auch aus den ältesten 
Urkunden nachweisen; fOr sie streitet das ags. gerßfa, das 
in der bedeutung von socius, comes, praesul, tribunus voll- 
kommen dem fränk. grafio entspricht, im engl, aber zu 
reefe, rif wird, so da(s die Verkürzung sherif in scire- 
gerefa aufgelöst werden mufs. Der Schwierigkeit, warum 
das ags. wort nicht geraefa lautet (vergl. raefter, tignum)? 
weifs ich nur durch die annähme zu begegnen, dafs auch 
die Angelsachsen namen und würde von den Franken ent- 
lehnten und deshalb den vocal entstellten'^. 

Sowohl in formaler, als in hinsieht auf die bedeutung, 
bot diese vermuthung zu grofse Schwierigkeit, - als dafs sie 
nicht früh hätte Widerspruch erwecken sollen. Richthofeo 
(Altfries. Wörterbuch 786) weist sie nebst mehreren andern 
erklärungen, unter denen die richtige allerdings fehlt, zu- 
rück, nimmt aber dann zum griechischen yQacpevg, Schrei- 
ber, seine Zuflucht. Auf dieselbe bedeutung (mhd% helle- 
grave, höllenschreiber, teufel) geräth Wackernagel (Haupts 
zeitschr. 6, 151), nimmt aber formentstellung an und ver- 
bindet ahd. gräveo mit ahd. ruaba, ruova f. zahl. Müllen- 
hoff (in Waitz : das alte recht der salischen Franken, seite 
283 — 287) giebt keine neue erklärung, vermuthet aber auch 
den fremden Ursprung des wortes. Dagegen bemerkt Waitz 
(seite 136) über den namen Graf: „Ich halte ihn für sicher 
deutsch; wenn es auch nicht gelingen sollte eine bestimmte 
erklärung dafür zu finden". 

Die älteste form des Wortes, die in lateinischen denk- 
mälem bewahrt ist (z. b. Paulus Diacorus 5, 36; öfters in 
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der lex Salica), grafio, auch graphio, graffio, gra- 
vi o geschrieben, steht den althochdeutschen formen bei 
G-raff (4, 312 — 314) gravo, crafo, cravo, kravo, krauio, 
grave so nah, dafs die letztere, da ja der althochdeutsche 
wörtersohatz schon umfangreich bearbeitet ist, als norm 
dienen mnfs; Da nun aber in allen ahd. Wörtern, die so 
ausnahmslos, wie das besprochene (siehe Graff a. a. o.)? die 
angetrennte anlautsgruppe gr oder kr ohne die spur eines 
zwischentretenden vocals haben, der guttural nicht dem 
yerkürzten präfix ga, sondern entschieden der grundform 
angehört, so dürfen wir dasselbe auch von ahd. gravo 
behaupten. In dem ags. ge-rSfa, das ganz einsam steht 
and erst in Urkunden aus dem beginne des neunten Jahr- 
hunderts zuerst vorkömmt (Riehthofen 786), kann das e 
nur eingeschoben sein, weil man das wort nicht mehr ver- 
stand und so wenigstens das präfix zu verstehen meinte. 
Auch das ganz vereinzelte von Waitz (a. a. o. 136) aus 
alter handschrifl beigebrachte garatio kann uns nicht irren, 
ebenso wenig als wenn irgendwo etwa für ahd. graban ge- 
schrieben wäre garaban oder biruodar fQr bruodar u. dgl. 

Der vocal a ist im ahd. grävo ebenso unzweifelhaft 
lang (Grimm I^, 88), als in dem mhd. grave, also auch in 
jenem altfränkischen gräfeo. Wie Müllenhoff (bei Waitz 
sdte 284) von der länge in ahd. grävo behaupten kann: 
„Jedenfalls ist sie unorganisch*^, sehe ich nicht: denn dafs 
das in alten handschriften vorkommende graffio für die 
kürze des a nichts beweist, zeigt ein blick in Grimms gram- 
inatik (1, 133: wäffen, släffe, scäffum ff.) und dafs das 
altfränkische lautgesetz S = goth. e, woför in den namen 
Theudemeres, Chlodomeres, MacromSres übrigens nur an 
beis^iel gebracht ist, wenigstens nicht sehr streng ist, wird 
eben unser wort zeigen, auf dessen bildung wir noch etwas 
näher einzugehen haben. 

Das ahd. grävo gehört der schwachen oder der durch 
n erweiterten declination an, ist daher durch das einfache 
suf&x an gebildet, oder, da bei Graff (a. a. o.) auch die 
formen kravio und nom. pliu*. graueon vorkommen und die 
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altfränkische form stets das i hat, durch das soffix jan. 
Vielleicht bestanden beide formen neben einander, wie wir 
im gothischen z. b. faura-gaggan (gal. 4, 2) haben, neben 
fanra-gaggjan, Vorsteher, Verwalter, ohcovofiog (z. b. Lnk. 
16, 2, 3 ff.) von gaggan, gehen; vaurstvan (Tim. 1, 5, 18) 
neben vaurstyjan, arbeiter (Mth. 9, 37 und oft); ga-8in]>an 
(Kor. 2, 8, 9) neben ga-sin)jjan, geföhrte (Luk. 2, 44). Wir 
dürfen also, der lautverschiebung streng folgend, da dem 
inlautenden ahd. v ein goth. f entspricht (Grimm 1,. 134 
z. b. goth. tveifla, m. zweifei = ahd. zuival, ahd. avar, aber, 
wieder = goth. afar, nach) f&r ahd. grävo, grävio ein goth. 
**grefan (nom. grßfa) oder **grßi5*° (nom. gr^a) anfstel- 
len und daraus können wir nach Jakob Grimms weise die 
zu gründe liegende verbalformel **grifa — graf — grefiim — 
grifans bilden oder, was das folgende als richtiger erge- 
ben wird **gr6fa — gaigröf — gaigröfrim — grSfans, mit 
der bedeutung? 

Obwohl das wort grävo sehr früh in der bestinmit 
festgestellten bedeutung erscheint, die das mittellateinische 
comes gewöhnlich hat, so folgt doch aus den mannigfachen 
glossen z. b. praeses, tribunus, princeps militiae, procurator 
(burc-gravo, praefectus, praetor, Graff a. a. o.) und meh- 
reren Zusammensetzungen z. b. mhd. helle-gräve, teufel, herr 
der höUe, dafs die allgemeinere bedeutung „Vorsteher, vor- 
gesetzter, gebieter, herr oder dergl." die ältere gewesen 
sein mufs und erst darnach sich zu der bestimmten bedeu- 
tung „Graf^ ausprägte: denn das ist die geschichtliche 
entwickelung aller Wortbedeutungen, dafs sie sich mit der 
zeit verengen, und nicht umgekehrt. Jenes zeitwort goth. 
**gröfan konnte also etwa heifsen „Vorsteher sein? gebie- 
ten? befehlen?« 

Nun würde sehr erwünscht sein, wenn etwa noch eine 
gothische form, an die sich das wort anlehnte, anzugeben 
wäre oder wir etwa gar seinen Zusammenhang bis zum 
Sanskrit zurückverfolgen könnten — und beides ist mög- 
lich. 

An zwei stellen in Ulfilas bibelübersetzung erscheint 
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das wort ga-grSfti (nora. ga-grSfts), zuerst Luk. 2, 1: iir- 
raim gagrSfts firam kaisara agustan, griech. k^^X&ev Soyfia 
itaga xalaaqoq Avyovarov, wo es deutlich dem griechischen 
SoyfAa entspricht, also ^jbeschluls, befehl, Verordnung* (Lu- 
ther ,,gebot*) bezeichnet. An der andern stelle, wo wir 
es finden, ist es von den erklärem völlig verkannt, es ist 
Kor. 2, 8, 12: jabai auk vilja in gagreftai ist, griech. ü 
yag ri TtQo&vfiia ngoxeirat. Hier erklären von der Gabe- 
lentz and Loebe (glossar seite 40; nach ihnen auch Schulze, 
^ossar 117): in gagreftai ist = in der greifweite ist, vor- 
handen ist = TtQoxsiratf indem sie offenbar unser wort mit 
goth. greipan, greifen, zusammenbringen, obwohl bei dem 
im gothischen sonst allerdings nicht ungewöhnlichen Wech- 
sel von ei und e gagrefti nur mit S vorkömmt und grei- 
pan (an etwa fünfzehn stellen) nur mit ei. Die bedeutung 
des Wortes ga-grSfti an der letztgenannten stelle ist aber 
keine andere, als an der frühern „beschluls* und jabai vilja 
in gagreftai ist heilst „wenn lust (denn goth. viljan ist mehr 
als unser ihm buchstäblich entsprechendes willen, es be- 
zeichnet gewöhnlich freudiges wollen, lust) „im beschluls 
ist*^, Luther „so einer willig ist^. Ulfilas umschreibt hier 
griech. TtQo&vfMa, das er kurz vorher Kor. 2, 8, 11 wegen 
des neben stehenden viljan durch muns, eig. das denken, 
der gedanke (muns du viljan, griech. ij nQo&vfiia rov t?*«- 
XbIv) und sonst (Kor. 2, 8, 19. 9, 2, wo Luther beide male 
„guter wille" sagt) durch gaimein, f. begehr, verlangen, 
übersetzt, durch vilja In gagreftai, während er ^goxenm 
einfach durch "ist wiedergiebt. 

Gebildet ist gagrefti durch das dem sanskritischen ti 
(Benfey gramm. §.331. Bopp accentuationssystem §, 102) 
genau entsprechende weibliche abstract-suffix goth. ti, das 
nicht selten ist und z. b. erscheint in goth. anda-hafti, ant- 
wort, von and-ha^an, antworten; fragifti, gäbe, Verleihung, 
von fragiban, verleihen, gewähren; ga-skafti, Schöpfung, von 
gaskapjan, schaffen; andanumti, annähme, von and-niman, 
annehmen; urristi, auferstehung, von urreisan, auferstehen; 
gakusti, prüfung, von gakiusan, prüfen. Wir haben jenes 
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Suffix im gothischen auch einige male, als di^) z. b. in 
gahugdi, gedanke, gesinnung, von gahugjan, denken, glau- 
ben, und auch als Yi*) z. b. in goth. dul]>i, rast, eig. Ver- 
ehrung, von skr. dar (das die grammatiker dr nennen) 6 a, 
berQcksichtigen, verehren, womach nach Jakob Grinmis 
weise ein gothisches *^dila-dal-delum-dulans, verehren, 
anzusetzen wäre. 

Da vor dem genannten suffix, wie schon aus den ge- 
gebenen beispielen hervorgeht, stets der kürzeste vocal*) 
der verbalform gesucht wird, so können wir wegen des e 
in gagrSfti, worin das ga sich leicht als präfix erkennen 
läfst, als ihm zu gründe liegendes verb nur ein solches mit 
e und da aus dem obigen sich schon das f ergab, nur die 
formel **grefa-gaigr6f-gaigr6fum-gr6fans (wie grfeta-gai- 
gröt-gaigrötum-gretans, weinen) aufstellen, dessen bedeu- 
tung sich nun ziemlich sicher als „beschliefsen, vorschrei- 
ben, anordnen, gebieten'^ ergiebt. 

Die dem gothischen ^grSfan entsprechende sanskriti- 
sche verbalform ist aber ohne zweifei klp 1 a, fähig sein, 
können, vermögen, die einzige, welche die indischen gram- 
matiker mit dem vocalischen 1 (also richtiger: al) ange- 
ben, das nur eine jüngere entartung des sehr gebräuch- 
lichen skr. r ist. Wenn wir also von der nicht guten be- 
zeichnung der indischen grammatiker abgehn und statt des 
r das ursprüngliche ar setzen, so dürfen wir die würze! 
skr. **karp nennen, deren Umstellung in ^'^krap ebenso 
wenig auffallendes hat, als z. b. der infinitiv skr. drashtum, 
sehen, von skr. darp (drp) Ip, sehen, und viele ähnliche 
erscheinungen im sanskrit. 

Das verhältnifs aber von anlautendem goth. gr zu skr. 
kr haben wir noch in goth. gretan, weinen = skr. krand la, 
weinen. Jenes *^karp selbst ist aber durch das in der 
Wurzelbildung sehr gewöhnliche, häufig caussalia (Benfey 
§. 199) bildende p gebildet aus dem einfachen sanskr. kar 



*) Näheres darüber in meiner nächstens erscheinenden „vollständigen 
goth. lautlehre im verhältnifs zum sanskrit**. 



Graf. 161 

(kr) 8p, machen, bereiten und bezeichnet wahrscheinlich 
zuerst „machen lassen^, das in „bereiten, anordnen, vor- 
schreiben, bestimmen'* überging und diese bedeutung fin- 
den wir auch in dem caussale jenes klp (kalp, **karp) sehr 
gewöhnlich, wozu wir eine stelle aus Benfeys Chrestoma- 
thie ( Seite 142) ausheben: mahädyutih, prthak karmäni 
akalpayat; adhyäpanam adhyayanam, yajanam yäjanam 
tathä, dänam pratigraham ca eva brähmanänäm akal- 
payat, der glanzvolle, besondre (heilige) handlungen 
schrieb er vor; lesungen und Studien, opfer und opfer- 
bestellungen auch, geschenke und annähme von geschenken 
&ür die Brahmanen ordnete er an. 

Zum schluTs können wir bemerken, dafs die gothischen 
mit ai reduplicirenden Zeitwörter sämmtlich verhältnüsmä- 
&ig sehr jung sind und mehrfach alte causalbildungen, so 
ist z. b, goth. hvopan (perf. hvaihvöp), sich rühmen, prah- 
len, eig. sich blähen, ursprünglich eine caussalform (= skr. 
**pväpayämi, Benfey gramm. §. 199) zu skr. 9 vi 1 p, schwel- 
len, wachsen. 
Berlin, am 5. October 1855. Leo Meyer. 



Elg fila i'v. 

Man hat schon früh bemerkt, dafs die bezeichnung 
des ersten zahlworts in den indoeuropäischen sprachen kei- 
neswegs durchweg dieselbe, sondern von sehr verschiedenen 
und zwar meist pronominellen stammen hergenommen ist. 

Das sanskritische e ka (nom. sg. e kas m.; ^'kä f.; 
g'kam n.), ein, im plural: einige, lautet im prakrit eka 
oder Skka (Lassen inst. ling. prac. 318) und ging dann 
auch in die neuindischen sprachen über, z. b. bengalisch 
Äk. Auch das neupersische jek, ein, gehört wohl dazu, 
sowie auch Petermann (gramm. ling. Arm. 150) das arme- 
nische jes, ein, dazustellt, neben dem wir aber auch noch 
andere formen weiterhin zu nennen haben. Mit etwas ver- 
V. 8. 11 
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änderter bedeutuDg sehen wir es bewahrt im irischen each, 
ein jeder; n-each, keiner, und n-eachtar, keiner von 
beiden, welches letztere aus skr. na, nicht, und dem com- 
parativischen skr. 6katar4, einer von zweien, hervoi^ing. 

Das altpersische (auf den keilinschriften) aiwa, ein, 
und zendische aewa, ein, gehören zu dem sanskritischen 
thema. fe'va (Zeitschrift 2, 234), woraus die adverbien skr. 
gv& und skr. Sv&m, so, auch, wahrlich, hervorgingen. Ihm 
entspricht genau das griech. oio (aus oljro Benfey wzl. 1, 3), 
allein. Auch das ossetische iw, eines, verbindet sich dar 
mit. lieber den Ursprung des afghanischen ju oder jno, 
ein (Ewald in zeitschr. ftlr k. des morgenl. 2, 285 — 312), 
wagen wir nicht zu entscheiden. 

Die armenischen mi, min, mSn, mvöu, ein, htit 
Petermann ( a. a. o.) f&r verwandt mit griech* fila, ohne 
genaueres darüber zu sagen. Das altslavische jedino, ein, 
verbindet Bopp (vergl. gramm.) mit skr. &di*), der erste. 
Das littauische wiena, ein (lettisch weena), scheint ans 
mehreren themen verschmolzen, und entspricht vielleicht 
einem skr. £va + Sna. 

Das gothische aina, ein (nom. sg. ains, m., aina£, 
ain oder ainata, n.), und lateinische ünö, alt oind, 
entsprechen dem demonstrativen pronominalstamm skr. dna, 
dessen flexion nur in wenigen casus (acc. sg. und pl., instr. 
sg. und gen. loc. dual.), die sänmitlich accentlos sind, be- 
wahrt ist. 



* ) Wenn die skythische spräche den indoeuropäischen angehört, so kann 
das bekannte arima, eins (a^»^a yd^ ff xaXiovin Sxv&cu. Herodot 4, 27)| 
nur dem skr. ftdimä, der erste, einer nebenform von skr. &d{, entsprechen, 
mit dem gar nicht ungewöhnlichen Übergang yon d in r z. b. lat meifdieBi 
mittag, von medio = skr. madhya, mittler. Vielleicht spricht ftlr eine solche 
auffassung des skythischen auch der name *Afaxtto<n<:^ der, sanskritisch ge- 
schrieben anagharshi, bedeuten würde „unschmdiger weiser'* von sanakr. 
anagha, unsttndig, unschuldig (agha, n. Sünde) und dem gerade als schluT»- 
glied von susammensetzungen sehr gebräuchlichen skr. jrshi, m. weiser (skr. 
deva-rshi, göttlicher weiser). Es stimmt auf wtmderbare weise mit Hero- 
dots erzählung (4, 76), wie jener Anacharsis aus Skythien in die fremde zog, 
viele Weisheit lernte (dnode^afitvoq (Toy/iyr) und später von seinen lands- 
leuten getödtet wurde, weil er einer fremden göttin opferte. 



Die keltischen formen ffir unser zahlwort hat Pictet 
(De Taffinite des langues celtiques avec le sanscrit s.141): 
irisch an, aon, ersisch aon, welsch un, bretonisch ünan, 
komisch nn, onen, die er auch mit skr. ena identificirt, 
ohne fiir das vocalverhältnüs ein beweisendes beispiel an- 
zugeben« 

Da das griechische slg fiia ^v, abgesehen von den viel- 
leicht verwandten armenischen formen, nach unserer an- 
sieht mit keiner der genannten bezeichnungen übereinstimmt 
und von Bopp (glossar 59, wo es mit skr. Ana verbunden 
wird), Benfey (wurzellex. 1, 4 — 6) und Pott (etym. forsch.) 
an den genannten orten nicht richtig erkannt ist, so wol- 
len wir €» noch etwas genauer besprechen , wozu hier je- 
denfalls kein unzweckmäTsiger ort ist, sollte der dargelegte 
Zusammenhang auch vielleicht an einem andern uns nicht 
bekannten orte schon angegeben sein. 

Elg steht för ivg, wie rt&^ig zunächst £är ri&svg und 
das ionische fjieig (=:|MiJi/), monat, für fisvg (lat. mensi-s), 
und das zu gründe liegende thema, worin wir zugleich den 
singulamominativ und accusativ des neutrums haben, ist 
Ir. Dieses aber ist mit dem im auslaut regelmäfsigen (z. b. 
griech. TOP = skr. tarn), aber auch im inlaut unter man- 
chen umständen nicht ungewöhnlichen Übergang von skr. m 
in griech. v (siehe zeitschr. 2, 319) entstanden aus ifi. So 
haben wir ganz ähnlich griech. x^'Ov (nom. ;f£ft>V), f. schnee, 
aus skr. himi (för ursprüngliches skr. **hyamd, Benfey glos^ 
sar 364), n. firost, kälte, schnee, winter = lat. hiem (nom. 
hiems), f. winter, kälte, und griech. ;fi9'oi/ (nom. ;f i^döV), f. 
erde, mit eingeschobenem stützendem 19*, aus skr. kshama 
(das auch in der verkürzten form skr. kshmä gebraucht 
wird) f erde, das wir auch wiederfinden in dem weniger 
verstümmelten lat. humö, f. erde, dem locativischen griech. 
Xcc^icci, auf der erde, und dem adjectiv griech. ;|f?9"aaaAo, 
niedrig am boden, lat. hümili. Dieser Zusammenhang läfst 
uns auch den Ursprung des lat hömön, m. mann, mensch, 
goth. guman, m. mann (nhd. bräuti-gam), erkennen, aus 
skr. kshama, adj. tragend, föhig, stark, von skr. kstfam 

11* 
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la4p, über sich nehmen, aushalten, ertragen, können, ver« 
mögen. 

Für jenes ifi aber dürfen wir, wie aus dem folgenden 
noch sichrer hervorgehn wird, ein noch ursprünglicheres 
ifio ansetzen, da fast alle consonantisch auslautenden the- 
men des griechischen und lateinischen (mit ausnähme eini- 
ger durch consonantisch auslautende Suffixe gebildeten, z. b. 
lat. hömön, suff. skr. an; griech. ^ivog, lat. genus, su£ skr. 
as £P.) ursprünglich vocalisch auslauteten und im laufe d&r 
zeit den themaanslautenden vocal, gewöhnlich a, einbüls- 
ten, der sich in Zusammensetzungen vor folgendem conso- 
nanten in der regel erhalten hat, wo man ihn meist mit 
unrecht als eingeschobenen bindevocal anzusehen pfl^. 
So haben wir griech. xt^ovo^ßktjro^ mit schnee beworfen, und 
Xd-ovo-tQKpiq, erdeemährt, yon den schon genannten beiden 
Wörtern (skr. himä, kshamä), vvxTO'q>vkax, nachtwächter, 
von vvxro = sanskr. ^^nakta (adv. näktam , nachts), x^^ 
ßoaxo, gänse fütternd, von x^'^ = sanskr. hansä, m. gans, 
aXo-TQin^ im wasser ernährt, von aX = skr. sala, wasser 
(Benfey wurzellex. 1, 61); lat genti- (nom. gens), geschlecht, 
morti- (nom. mors), tod £P. sind durch das suffix skr. ti ge- 
bildet u. s. w. 

Der hauchlaut ist im griechischen der gewöhnliche 
Vertreter des sanskritischen anlautenden s, wozu zahlreiche 
beispiele an einem andern orte dieser Zeitschrift (2, 131) 
zusammengestellt sind; wir erkennen also im griechischen 
iy, ifi, ifxo, das sanskritische sama, all, ganz, gleich, 
wieder. 

Dazu dürfen wir nun ohne zweifei auch das weibliche 
fAia stellen, dessen trennung von dg und iv in der that im 
höchsten grade auflfallend sein würde. Es entspricht aber 
fiia einem sanskritischen durch das gewöhnliche weibliche 
Suffix i gebildeten skr. **sami (statt dessen allerdings samä 
im Sanskrit gebräuchlich ist), dem im griechischen, da der 
entschieden weibliche Charakter des auslautenden i hier 
nicht mehr klar gefühlt wurde, das a zutrat, wie z. b. in 
dem bekannten notvca = skr. patni, f. herrin, gemahlin 
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(zeitschr. 2, 310). Durch den vorrückenden accent wurde 
das anlautende i in dem so entstandenen ifxia ganz unter- 
drückt, wobei wir noch erwähen können, dafs jenes sama 
im Sanskrit (Benfey gramm. s. 11) ganz accentlos, nur bis- 
weilen in den veden oxytonirt ist So vermitteln sich auch 
leicht das griech. fxovo (= skr. samana), allein, das auch 
f&r %v in allen Zusammensetzungen eintritt, z. b. fiovo-noSj 
einflüssig, fiov6g>Qov, einmüthig, £P. und griech. fiiv^ eig« 
erstens (= skr. **8aman?). 

Die bedeutung „ein^ aber konnte aus dem sanskriti- 
schen sama, ganz, gleich (= goth. sama, derselbe), eben 
80 leicht sich entwickeln, wie wir es in den übrigen oben 
angeführten formen geschehen sehen und dais sie es that, 
sehen wir noch ganz deutUch in den auch dazu gehörigen 
lat. semel, einmal; sim-plec- (griech. a-;rAoo-), einfach, und 
sin-gulö-, einzeln, dessen sufBx gulö (fbr culö) gewifs mit 
dem skr. kr-t (aus kar) in skr. sakrt, einmal (Benfey wur- 
zellex. 1, 381), übereinstimmt, dessen auslautendes t nicht 
wurzelhaft ist (Benfey glossar 320). Das a in griech. 
ankoo" ist wahrscheinlich nicht aus cefi verstümmelt, son- 
dern entspricht, wie auch in griech. ä-na^, einmal, dem 
einfachen skr. sa, aus dem sama durch das ursprünglich 
superlativische suffix ma (Benfey gramm. s. 238) hervor- 
^g, und das selbst in mehreren Zusammensetzungen am 
einfachsten durch „ein^ übersetzt wird z. b. sa-manas, gleich- 
gesinnt, einmüthig, eig. einen, denselben sinn habend; sö- 
dara (udarä, n. bauch), bruder, eigentl. eines mutterleibes, 
diese bedeutung aber am entschiedensten in dem eben an- 
geführten 8&-krt, einmal, zeigt. Siehe Benfey (wurzellex. 
1, 381 ff.), der ganz enttprechende Zusammensetzungen aus 
dem griechischen aufißlhrt, z. b. aS6Xq)6, bruder, eig. eines 
mutterleibes. 

Wie mit dem letztgenannten aS^XcpOy so sehen wir 
auch sonst nicht selten den anlautenden hauch (das ur- 
sprüngliche s) im griechischen noch ganz abfallen z. b. in 
ovT (oii/), seiend = skr. s4nt (siehe Zeitschrift 2, 131) und 
daher dürfen wir zu den genannten griechischen formen 
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nun auch noch zom schluTs Uvioi (= skr. "^samya) einige, 
MoTB, einige male, bisweilen, und kvmxovj bisweilen, hin- 
zufügen*). 
Berlin, 8. Octbr. 1855. Leo Meyer. 



lieber eine gothische mundart. 

Durch die grofse östliche fehde, welche die felder der 
tauriscben halbinsel gegenwärtig mit blute düngt, wird der 
Deutsche aufs lebhafteste an die tetraxitischen Gothen er- 
innert, deren andenken neuerdings Mafsmann's fleils und 
feuereifer ftlr alles vaterländische in zwei längeren aufsätzen 
(zeitschr. f. d. a. I. 345 fgg. und Sitzungsberichte d. geogr. 
gesellsch. in Berlin 1851 s. 14 fgg.) erfrischt hat. Bala- 
clava, Bella Chiave, einst Symbolon (Cimbalo, Cembalo) 
bildete die westlichste Stadt der landschaft Gothia, in wel- 
cher ein kleiner rest von den Gothen des Airmanareiks 
imter eigenen forsten sich bis in neuere zeit erhielt und 
Jahrhunderte lang dem andrang mächtiger und wilder töI- 
kermassen den heldenmütigsten widerstand entgegensetzte. 
Vierzig gebirgsburgen, unter denen die vorzügUchste Man- 
cup zwischen Balaclava und Bakschiserai war, boten hin- 
reichenden schütz zur abwehr der Hunnen, Avaren, Grie- 
chen, Bulgaren, Chasaren, Petscheneger, Rumänen, Mon- 
golen, Tartaren; selbst den Genuesem hielten sie stand, 
als diese von Kaffa aus die Krimm zu erobern trachteten, 
bis 1475 die Türken unter SoUman 11. des landes mäch- 
tig wurden. Die erstürmung von Mancup und der tod sei- 
ner letzten fbrsten, zweier brüder, mit denen der gothische 
adel für immer erlosch, bilden den letzten act in dem lan- 
gen trauerspiel gothischer geschichte. Einzelne kümmer- 
liche reste des volkes (800 streitbare männer) fristeten noch 

•) Doch vergleiche oben s. 71 ; fUr die hier gegebene erklärung läfst 
sich noch besonders auf das von demselben stamme entwickelte goth. sums, 
ahd. sum, e. some mit der gleichen bedeutung hinweisen. d. red. 
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1563 in abhängigkeit von den Tartaren und wie diese der 
Oberherrlichkeit der pforte unterworfen mit weinbau ihr 
leben. Oger Gislen von Busbeck aus Flandern, der da- 
mals als gesanter von Wien nach Constantinopel reiste, 
hatte gelegenheit zwei männer jenes Stammes zu sprechen, 
und erwarb sich das verdienst, ein Verzeichnis gothischer 
Wörter nebst dem anfang eines liedes nach ihren mittei- 
lungen niederzuschreiben, welche für die deutsche Sprach- 
forschung von unschätzbarem werte sind. Das vocabula- 
rium fand bereits öfter beachtung, das Verständnis de^ lie- 
des ist dahinter ganz zurückgeblieben, obgleich das Wörter- 
verzeichnis die mittel zu seiner erklärung an die band giebt. 
Busbeck sagt in seinem vierten reisebericht am schlufs des 
vocabulars: „Quin etiam cantilenam ejus linguae recitabat, 
cujus initium erat hujusmodi: 

Wara wara ingdolou 
scu te gira galizu 
hoemisclep dorbiza ea. 
Knittel, der noch wenig gothisch verstand, versuchte 
von diesem bruchstück den ursprünglichen text, den er filr 
verfälscht hielt, auf sehr kühne und gewaltsame weise wie- 
der herzustellen (b. Zahn cod. Carol. 432) : 
Vardja, vardja in dalja 
scura jera galisi]> nuh 
-hiuma sclep draibi}>s-vega. 
Das sollte heifsen: 

Gustos, custos in foveam 
procella tempore congregabit 
-populus dormit agitatus-motum. 
Perinskjold (annott. in vitam Theodorici nach Jo. Coch- 
laeus s. 347) gab dagegen die schwedische Übertragung: 
Wara wara in dälla 
wi sku göra galli]?ur 
hamskipts )>orsteliga äoch ä — 
Eistote obsequentiores, 
faciamus incantationem 
transformamini audacter in- 
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Mafsmann erklärte bei gelegenheit seiner ausf&brlichen 
besprechung des Busbeckschen wortvorrats (z. für d. a. I. 
365), er wolle nicht grammatisch herumtasten, wo andere 
kühneres gewagt hätten, deutete aber mit glück einzelne 
formen. Vielleicht gelingt es uns im liede die folgenden 
moesgothischen worte in dialektischer Verschiedenheit nach- 
zuweisen: 

Vkrei vkvei \ / ggadällu 

«cüta jS'rfe I g&lBiz^ 

Muhmisks Alaifs {.l^äurbiza äiy. 
Die Übersetzung hätte zu lauten: 
Wehre, wehre Ingdall 

dem dahinschusz der jähre der zaubervollen; 
die nahrung des volkes dürftiger je — 
Zunächst tritt es deutlich hervor, dals die beiden er- 
sten reihen die hälften einer achtmal gehobenen langzeile 
ausmachen; mit ihnen mufs daher der satzsinn abschlie- 
fsen. Die dritte zeile bricht im redeflufs ab und bildet 
kein fertiges ganze. Achthebige langzeilen waren die äl- 
teste bindung deutscher rede, in sie trat erst später der 
Stabreim in der weise ein, dafs er wie im aJtn. fomyrt$alag 
und der ags. poesie sich der halbzeile bemächtigte und 
dieselbe wieder in zwei hälften schied, oder wie im ahd. 
die ganzzeile ergriff. In beiden fallen blieb die alte ganz- 
zeile als unauflösliche satzeinheit bestehn. Man würde 
hiemach der form des Busbeckschen liedes ein altertüm- 
liches gepräge nicht absprechen können, wenn sich auch 
keine spur der alliteration erhalten hätte. Doch dürften 
in wara wara ing die alliteranten w, w, i gesucht werden, 
da wenigstens im verwanten norden h, j und v unterein- 
ander und mit allen vocalen reimen, und auch im alts. 
Heljand die halbvocale keiner strengen regel unterworfen 
sind (s. Schmeller abhandl. der baier. akad. 1844 s. 226). 
In gira und galizü' bietet sich g als liedstab; etwas ge- 
wagt mag es scheinen hoemisk hlep und ea als allitera- 
tionsworte zusammenzunehmen, zumal da gesetzmäfsig der 
Stab im nachlied auf die zweite arse vom schluls fallen 
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sollte. Doch sind verse, wie ^^innheilög go\& ok um ]>at 
Sfoettusk. Völ. 6. 9 ö^uUi )>aköan ä flfimli. Völ. 62", so sel- 
toi fide sich auch finden im fornyri$alag nicht abzuleugnen. 
Es soll hier indes nichts weiter als die möglichkeit behaup- 
tet werden, in unserm liede innerhalb der langzeile von 8 
hebungen auch noch die skandinavisch-angelsächsische Un- 
terabteilung in 2 aUiterationsverse wiederzufinden. Ingdölon 
und g&lizü' (gälfzü?) als anreimende worte anzusehn ver- 
bietet Verschiedenheit des vokals, wie der betonung. Ueber 
die möglichkeit des reims in späteren gothischen gedich- 
ten übrigens s. Karajan sitzungsber. d. wiener akad. Xm. 
1854, s. 228. — Neben der versform scheint das Busbeck- 
sche bruchstück noch von einer anderen seite den Stempel 
der altertümlichkeit zu tragen. Das ganze gef&ge entbehrt 
des artikels; die mitteilungen des gelehrten Niederländers 
vervollständigt aber gerade die bemerkung „omnibus vero 
dictionibus proponebat articulum tho aut the". Unser lied 
mufs sehr alt und zu einer zeit verfalst sein, als der ge- 
brauch des artikels noch nicht zum durchbruch gekom- 
men war. 

Gehen wir nun zu den einzelnen formen des Busbeck- 
schen liedes über, so ist 

1) wara imperativ von warjen (waren? altgoth. warjan). 
Von varjan lautet derselbe moesog. varei zsgzgn. aus vaiji, 
welches wiederum aus vaija entstanden ist, wie die analo- 
gie der formen Xiys^ lege, tuda beweist (s. Westphal ztschr. 
fbr vergl. sprachk. 11. 187). Der Krimmdialekt stiefs in 
vaija das j der ableitung aus; vgl. an ö für hanjö, henne. 
ada, Ovum setzt altg. adja addja voraus (Grimm gramm. 
I®. 107), borrotsch voluptas stellen Mafsmann und Dief- 
fenbach mit gabaurjödus zusammen. — w vertritt bei Bus- 
beck moesogoth v. Vgl. wintch = vinds, waghen = vagns, 
wingart = veinagards, Schwester = svistar. 

2) Ingdolou ist auf den ersten blick als Zusammen- 
setzung erkennbar. Bei Ing hatte schon Mafsmann a. a. o. 
365 an den gott gedacht. In dolou zeigt sich ou als 
themavocal der u-declination, wenn mau das wort cadariou 
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miles vergleicht, welches Malsmann aas gadiuka, gadaüra 
socius 1. Cor. I, 16 oder gadraühts miles verderbt sein 
liefs. Es ist aber analog Assarjus, vaddjus (altü. veggr) 
und stubjus (v. stiuban) und zwar von einem verbum ddra 
(dar, dSrum, daürans) gebildet, das ags. ein deran (dir, 
daßron, doren) mit der bedeutung rumpere lacerare voraus- 
setzt und in dem abgeleiteten deijan nocere erhalten ist 
Davon kommt ags. dam damnum, daräd telum, hasta, ahn. 
gehört dahin dörr aus darus hasta, ebenso ahd. terian ik>- 
cere, tara laesio. Gadariou altgoth. gadarjus heilst also 
der verwundende, wie skado, skeada, skaK, xa^ya (s. J. 
Grimm zeitschr. ftlr vergl. sprachf. I. 83). Ahd. heilst ta- 
raUh, tarihaft kriegerisch mannhaft, lantderi räuber ^eich 
alts. landskatho. Der wurzel dhr, die f&r diese sippe vor- 
ausgesetzt werden muls (verschieden von dhr tragen, hal- 
ten (Pott etym. forsch. I. 219, Benfey griech. wwb. IL 326 
s bhr, bhar tragen, Pott L 220. Benfey IE. 106) läuft 
eine unaspirirte form zur Seite von der sich äigat schindoo, 
abh&uten, SiJQig Schlacht, sl. derü abhäuten, russ. dratj bre- 
chen, schinden, altgoth. ga-tairan, ags. tSran, ahd. zöran 
(ziru, zar) nhd. zehren und zerren ableiten. Dazu kommt 
auch skr. däru, griech. doQv; skr. dru, goth. triu, griech. 
ä^Sy slaw. d'raw holz, drjewo bäum, denen man noch griech. 
SgvfAog^ skr. druma anreihen kann. Dieser ganzen reihe 
liegt der grundbegri£P des zum zerspalten bestinmiten hol- 
zes unter (s. Kuhn zeitschr. £' vgl. sprachf. lY. 84 %g.)* 
Eüne dritte wurzelform tf, tar setzen togtiVy rnQmaxm 
voraus, verwant ist wurzel dhrsh (mit &dQCoq ga-dars, ahd. 
tarr). Ist hiemach gadarjus, ca-dariou ein regelrecht ge- 
bildetes Substantiv, in welchem das nominativzeichen abfiel 
wie in tag, plüt, stül, salt, rinck, statz, schwalth, vaghea, 
r^hen, apel, so wird auch dolou ein nomen von gleicher 
bUdung sein. Ich erkenne dann denselben stamm, der zur 
bildung des göttemamens Heimdallr, HeimdöUr, verwant 
wurde, ags. deall, elams, superbus. Die namen Tallo, TeUo 
Graflf IV. 397. Dal Weigand trad. Gorbej. 273. DalbertPol. 
lim. 4 gehören wol dazu, nebst altn. doli (aus dallus) dea; 
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fem li^en altn. dallr arbor prolifera, ^611 pinus, dallr di- 
stributor; dahr cornu, arcus; dalr vallis. Der ursprüngliche 
a-laat indalu, dallus wird durch o vertreten, wie schkop, 
skop in kilem-schkop ebibe calicem dem ulfileischen skap 
entspricht. Schon das älteste denkmal germanischer dich- 
tung, die runeninschrift des tondemschen goldhoms weist 
dieselbe lantveränderung in tavido ;= tavida auf. — Ingdallu 
ist eine zusammengesetzte namensform ßXr den goth. Ing, 
ftltg- Iggvs, altn. ^ngvi (beiname des Freyr, myth* 320), 
im sinne übereinstimmend mit Ingobert. Aehnlicherweise 
hie& bei den Angelsachsen Vodens gattin Frea auch Frea- 
lä^ Freä erscheint in einer Urkunde von 959 als Frigedäg 
(Kemble die Sachsen in England übers, v. Brandes L 297). 
Das vom h. Wulfred zerstörte idol der Schweden, welches 
Adam von Bremen Torstän d. i. )>örsteinn nennt (s. lex 
myth. 660) war ein bild Thors. Freyja begegnet im dän. Volks- 
lied als Fridlefsborg, im schwed. als Frojenborg. ]>6rr wird 
onter den namen )>örkar, ]>örgubbe verehrt (lex. mythoL 
911), fjälfi ist im anhang zum Gutalag J^ielvarr. Neben 
Gautr Sigautr (Siggautr), Sigegeat, Vodelgeät heifst ÖSinn, 
Voden auch Gautatyr (Eyvinds Eiriks m. 1). Aus dem 
krautnamen Sirildroed, Sirildrod schlosz Finn Magnussen 
auf Syrhildr für Syr d. i. Freyja (lex. mythol. 361), Pe- 
rahta heifst schwäbisch und fränkisch Hildaberta (mythol.^ 
255), in Franken ebenso Eisenberta (Panzer ü. 117 %gO- 
Alle diese falle setzen schon eine gewisse Verdunkelung des 
alten göttemamens voraus, wie sie bei Ing, ^ngvi frühe ein- 
trat, so dafs man sich sein wesen durch die Zusammen- 
setzung Ingunnar-freyr zu verdeutlichen suchte. Vielleicht 
war dallus ags. deall ein beiname des leuchtenden Sonnen- 
gottes Fravis. Altn. doli = dallus dea dürfte dann vor- 
züglich der Freyja zugestanden haben. Sie hiefs Mar-döll. 
Ing-dallus wäre auf diese weise ein goth. analogen zu altn. 
"f^ngvi-freyr. Einfacher wäre es, könnte man dolou als 
nachgestelltes eigenschaflswort fassen. Aber der attribu- 
tive vocativ ist überall nur der schwachen form fähig (vgl. 
atta garaihta, atta veiha, läisari }>iu}>e]ga, ahma unhräinja 
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gram. lY. 559). Man müTste also dolja, dola vermuten, 
wenn keine Zusammensetzung stattfand. 

3) Lesen wir scute nicht getrennt, so kommen wir leicht 
auf die moesogoth. form scuta. Die Gothen in der Krimm 
schwächten das kurze a besonders im auslaut zweisilbiger 
Wörter vor n und r zu e. Daher finden wir bei Busbeck 
die infinitive schieten, kommen, schlipen, singhen, lachen, 
criten für moesog. sciutan, qiman, slepan, siggvan, hlahjan, 
grMan und brüder, Schwester für br6}>ar, svistar. Wenn 
man geneigt sein möchte hier eine Selbsttäuschung Busbecks 
durch die ihm geläufigen hochdeutschen formen anzunehr 
men, so sind sune und mine (= altgoth. sunna mSna?) um 
so sicherer echt, als sowol unser sonne und mond, wie das 
niederl. zon und maan, maand abstehen. Noch unbedenk- 
licher ist oeghene, das o£fenbar dem moesogoth. augöna 
entspricht, aber wol auf ein mundartlich verschiedenes au- 
gana in der spräche der Eoimm leitet. Die gemeinschaft- 
liche grundform für augöna und augana ist in augäna zu 
suchen (vgl. Westphal a. a. o. 169. 173, 4. Ebel das. IL 
146). Schwieriger ist die frage, ob für apel, waghen, re- 
ghen als ältere formen afls, apls, wagns, rigns oder afisds, 
vagans, rigans anzusetzen sind, mit andern werten, ob die 
dem Krimmdialekt zu gründe liegende ältere mundart des 
gothischen bereits die Suffixe al und an in n kürzte. Wesi- 
phals eng damit zusammenhängendes zweites lautgesetz, 
welches aphärese oder apocope jedes ursprünglich kurzen 
i und a in den ursprünglichen endsilben mehrsilbiger Wör- 
ter verlangt (a. a. o. 164), scheint in der Krimm nicht die 
geltung wie im moesogothischen gehabt zu haben. Wäh- 
rend die frühere regel, zufolge welcher jeder andere aus- 
lautende consonant als n und r abgeworfen, oder durch 
annähme eines hülfsvocals zum inlaut gemacht wurde, die 
formen gadeltha (= gadilata) *) pulchrum atochta ma- 



*) mhd. getelich. Müller 488 oberd. gätüich aptus, conveniens. Vgl. 
gadiliggs alts. gadoleng, ahd. gatulinc (vetter, avtipioq) mhd. gaten) parem 
esse. Dieffenbach goth. Wörterbuch IL 376. 
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lam (ädugata? * untauglich von dugs, dugan? freilich hat 
das moesogoth. nur die privativpartikel un-, vergl. jedoch 
altn. ö, schwed. o, dän. u, Grimm gram. IL 775) lista pa- 
rom (leitista zu leitils s. Mafsmann a. a. o. I, 362. no. 35) 
hervorgerufen hatte; finden sich noch seveno (sibini? si- 
bani? sibuni?) nyne (niuni) thiine (tihini) neben den moe- 
sog, formen sibun, niun, taihun, welche nach jener zwei- 
ten lautregel aus sibuni, niuni, taihuni entstanden sind (vgl. 
Ebel in dies, zeitschr. IV, 141). Scuta, scute ist nun ac- 
cosativ von scuta? scute? altg. scuta scutös, oder wahr- 
scheinlicher dativ von altg. scuts, dahinschuis. Vgl. ahd. 
scnz, ags. scyte ictus, meatus,- ütscyte (eruptio effluxus). 
Varjan wird bei Ulfila sowol mit dem accus., als dativ 
verbunden. 

4) Gtra begegnet dem moesog. jerS. Schon Knittel hatte 
mit glücklichem griff auf diesen stamm gerathen. Die aus- 
spräche des goth. e kam dem engl, ee ^ i sehr nahe 
(Grimm gramm. II*. 57, 2. 59), woraus sowol einerseits 
Übergänge des e in ei :=: ii (z. b. leikeis = lekeis, veisun 
= vesun, oder i (z. b. quimi = quömi, svileiks = sve- 
leiks) als auch andererseits Verdichtungen von ei in S (vehsa 
s= veihsa) und vertauschung von i mit e (sSneigs = sineigs, 
osdrebi = usdribi) entsprangen. Den stamm mer schrei- 
ben lateinische Schriftsteller meist mir. Bei Coripp liest 
man Hildim^ Geilamtr, während Procop FtXiixtQ sagt. 
Jemandes setzt Theodemir, Valemir, Videmir, an einer an- 
dern stelle aber Filimir; Hugo von Flavigny der den Jor- 
nandes ausschreibt (chronic. Virdunens. Mon. Germ. X. 318). 
Theodemir, aber Vidimer. Ammian. Marcellin. XX XL 3, 3 
führt als nachfolger des Airmanareiks „Vithimiris" auf, eine 
form, welche beweist, dafs der stamm mir wie ahd. märi 
auch gothisch zum thema j a hatte und wie sutis deklinirt 
wurde. Zu vergleichen ist Vandemiris in einer firänki- 



*) Eine Verschiebung von d in t scheinen auch die wÖrter plüt (bl6j>) 
vnngart (veinagards), alt (alds) tag (dags) zu bekunden, wozu Smaragdus 
die parallelen Altmir (Aldamers), Watmir (YadamSrs) Giltmfr (Gildimdrs) 
bietet. 
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sehen Urkunde von 690 aus der gegend von Paris (Mabil- 
Ion de re diplomat. s. 256 a — c), einer landscbaft, welche 
im 7ten und 8ten Jahrhundert auch sonst die gothische na- 
mensform gewährt. Vgl. Acmir. Pol. Irm. 16. Arcemir.Pol. 
Irm. 204. Bertimir. Pol. Irm. 139. Euremlr. PoL Irm. 217. 
Protmir. Pol. Irm. 215. 261. Gislemir Pol. Irm. 206 mit dm 
rein fränkischen formen derselben quelle. Altmär 89. 109* 
Haltmär 43. Ausmär 112. Audomär 150. Erbemär 79. 115. 
Ercammar^ Ercamär 265. 27. Erlemär 115. Euremär 115. 
Gkremär 25 u. s. w. In Italien lebte die ostgothische form 
lange unter Langobarden fort, in deren eigener spräche 
mär galt (z. b. Hersemär g. d. d. spr. 690). Dructemir hiefii 
ein Unterkanzler und notar kaiser Lothars in Italien (Ma- 
billon de re diplom. 115d). Der westgothische abt Sma- 
ragdus schrieb zwischen 805 — 824 Altimir, Giltimtr, Bain- 
mtr, Blchimtr, Watmir (z. f. d. a. I. 389). Die gothische 
Urkunde von Neapel bietet von demselben stamm ein Mt- 
rica d. i. Mtrika neben der gleichbedeutenden namensform 
Mdrila (s. Mafsmann goth. Urkunden s. 22). Allen diesen 
vandalischen, ost- und westgothischen analogien entspre- 
chend gewährt Busbecks Verzeichnis schlipen, crtten, mycha 
(micha) mtne = altg. slepan, gretan (greitan), mßkeis, 
mSna. Dem Übergang von j in g steht das angelsächa- 
sche mit gear, so wie die analogie eines öfteren Übergangs 
von sanskr. y in griechischen guttural zur Seite. So be- 
gegnen sich auch jer, äga^ hora (Ahrens diaL I. p. 24. 25. 
Kuhn zeitschr. far vergL spracht 11. 269). Die Boeoter 
sagten yiagj die Slaven iar, gar frühling (gesch. d. d. spr. 
73). — Das auslautende a in gira rechtfertigt sich durch 
Verkürzung aus der ursprünglichen form gir-ä (jeraän, jft- 
raäm) vgl. ags. fisca, hirda, vorda, fata, rica daeda neben 
alts. fisco, hurdjö, wordö, fato, kunniö, dädjo. 

5) galizu scheint gen. plur. eines adjectivs, fiir das ent- 
weder gäl, altg. gails, altn. gälr, ags. gäl mit abgeleitetem 
begri£P wie in altn. gäli, fem. gäla fatuus morio närrisch, 
wunderlich; oder gal altg. gak anzusetzen wäre. Letzteres 
mfliste von galan (gala, gol, golum, galans) singen, wie 
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liubs, vair)>s von liuban, vairj^an mit passiver bedeutung 
gebildet sein, welche etwa dem altn. galinn, schwed« galen, 
dSn. gal verzaubert, wahnsinnig, wütend gleichkäme. YgL 
noch ags. gaßlan vernachlässigen, gaBlnis ekel. — Der moe- 
sog, gen. plor. f&r das neutrum von gails, gals wäre gai- 
hüzd oder gälaize ; galizü f&hrt aber zunächst auf ein aus- 
lautendes d, wie bei den moesogothischen femininis. Denn 
ft ist in der Krimm an die stelle eines älteren ö getreten. 
Vgl. brüder, stül, plüt, brö]>ar, stols, blö)>, eine erscheinung, 
welche uns bereits in der gothischen Urkunde von Neapel 
entgegentritt, wo z. 91. 129 diakün neben diakön z. 95 sich 
findet. In der Urkunde von Arezzo begegnet Alamüd z. 
12. 32 fiir Alamöd, Alam6)>, wozu "Agifiovö' Proc. b. goth. 
4, 24. 'EßQi(jLov& ib. 1 , 8. <Paefjiov& (Hercules ibid. 3, 34, 
35, 39 b. pers. 2, 24. Agath. 1,8) und Qoqi^ov& neben 
Thorismodus Procop. b. goth. 3, 11, 37 sich stellen. Es 
muis eine besondere eigenthümlichkeit des krinmidialects 
in der endung -aizö oder izö für den gen. plur. masc. und 
neutr. gen. bestanden haben. Die differenz des moesogoth. 
e.und des krimmischen 6 löst sich jedoch durch die alte 
eodung -am, -ä, aus welcher beide laute verschieden ent- 
mckelt sind (s. Westphal a. a. o. IL 168, 2. Ebel ebend. 
IV. 151). Der t-laut (galizu) findet sein analogen im Gu- 
dilivus der Bavennater Urkunde aus Arezzo z. 42 nach 
MaTsmann (firabauhtabökos oder die gothischen Urkunden 
von Neapel und Arezzo s. 10; 18 a. 24) gleich Gudilaibs. 
Er erklärt sich durch Verdichtung des altgoth. ai zu 6 (vgL 
ahd. plintSro, alts. blindere, altfr. blindera, ahd. escön =5 
eiscon, alts. fir^sa, kSsur, escön, gest, lestian, mest; fries. 
firSsa, w^sa, flesk, gest; altn. flestr, mestr) und darauf un- 
organischen Übergang von e in I (vergl. ahd. Girard. Pol. 
Lmin. 86. 204 = Geirard Pol. Irmin. 115. Gferhard. Pol. 
Irm. 79. Kerhart. Naug. urk. 784. Giririd Pol. Irmm. 27. 
Kferfrid Naug. Gtrhaus Pol. Irm. 37 = Gerhaus Pol. Irm. 
82. Girulf. Pol. Irmin. 139 = Kerwolf. Meichelb.). Daför 
spricht die nebenform Gudilebus z. 11. 32 für obiges Gu- 
diliv. Oder läge hier zuerst ein galeizö aus galaizö, dann 
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Verdichtung des ei zu i vor? Dafür könnte iel d. i. 11 = 
hail sprechen*). 

6) hoemisc wurde schon durch Mafsmann von lep ge- 
trennt, und für haimisk genommen. Der vocal oe kehrt 
aber noch dreimal in Busbecks verzeichnifs wieder (broe, 
hoef, oeghene = brau]>, häuf haubi]', augöna) vertritt of- 
fenbar au und lautete = ü. Busbeck bediente sich der 
aus seiner niederländischen muttersprache ihm geläufigen 
zeichen zum ausdruck einer leisen Verschiedenheit der aus- 
spräche von ü in brüder, plüt, stCd, und von ou in dolou, 
cadariou, womit er einen geschärften laut =: franz. ou wie- 
dergeben wollte. Ganz consequent scheint er hievon hüs? 
hus? moesog. hus zu scheiden, wie auch ahd. hüs von situ, 
fiidu, siku, wie ougä, houbit absteht. Die lesung haumisc 
leitet zu hauhmisks „dem volk entsprossen, gehörig^. Hauhma 
verhielte sich zu dem bei Ulfila bewahrten hiuma, hiuhma, 
wie lauhma (s. lauhmuni) zu liuhma, ags. leoma, altn. leftma, 
alts. liomo; band zu binde, rand zu rinde, grübe zu grab, 
g-laube zu liebe. So möchte goth. sauls gegenüber ahd. 
sül aus siul aufzufassen sein (s. dagegen gram. I^ 101,2). 

7) lep = hlaifs, wie MafsmaQu wahrnahm. Das anlau- 
tende h ist abgefallen, wie in lachen = hlahjan. Der vo- 
calübergang wird durch ahd., alts., altn. analogien gedeckt 
Der auslaut scheint verschoben, wie der auslaut in plüt, 
der inlaut von apel und der auslaut von schkop und stap. 

8) Dorbiza giebt sich bald als comparativ zu erkennen. 
Denn z vertritt bei Busbeck altg. z (vgl. galizü). Deut- 
lich ist davon tz geschieden als Vertreter eines altgoth. ]i, 
vgl. goltz, statz, tzo für gul>, sta]?, Jju (vgl. Dieflfenbaeh re- 
cension von Haupts zeitschr. I. Hall, literaturz. 1843. Jan. 
8. €5). Diese gezischte ausspräche des ]> ist alt. In einer 
Urkunde bei Muratori 414, 4 lesen wir Sehudericus für 
Theodoricus. Hir^ag FoT&og av^Q bei Procop de belle 
Goth. L 15, 16 heifst bei Cassiodor 5, 29 Pithia (gesch. 
d. d. spr. 479). Nach den Westgothen hiefs der südliche 



*) bt auch ies (U) =s jains mit ausfall des n?? 
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küstenstricb auf der ostseite der Pyrenäen Gozia d. i. Go- 
thia; bei Socrates, Procop und Agathias begegnen Bovq- 
yovv^icovsQ = Burguntbjans. Scanzia ist Scanthia, Scan- 
dia. Später wurden nordische pilgrime ]>or, )>orgils im Rei- 
chenaner necrolog Zor, Zorgils eingetragen; das um 1150 
gegründete Northuna (Nörten) bei Göttingen heifst 100 
jähre nachher Norzun (gesch. d. d. spr. 395). Der hoch- 
deutsche dialekt verwante z =: th überall an stelle älterer 
t der gothischen lautstufe. Neben dem zischlaut zeigte 
das gothische ]> eine starke hinneigung zum d (gram. I^. 
62. 63), woraus brüder = br6J>ar deutlich wird. Das letz- 
tere beispiel berechtigt die media in dorbiza einer moesog. 
aspirata gleichzustellen und als positiv entweder ]>aürbs 
oder )>arbs mit getrübtem o (= skop, dolou) anzusehn. 

9) ea accusatives adverb. =s moesog. aiv, ahd. co, ags. ä, 
doch im geschlecht von diesen Wörtern verschieden, da ea 
eine weibliche form eva = aiva voraussetzt = althochd. 
ewa, ea. 

Aufser der oftmaligen kriegsgefahr mögen miswachs 
und hungersnot die immer enger in ihren bergen einge- 
schlossenen Gothen nicht selten in die traurigste läge ver- 
setzt haben, und solche zustände waren ganz geeignet bei 
ihnen das andenken eines liedes wai^h zu erhalten, welches 
ihre heidnischen vorfahren in gleicher bedrängnis gesungen 
hatten. Ing goth. Iggvs war Freyr, goth. Fravis, Frauja 
ganz oder nahezu wesensgleich, der wie sein ganzes ge- 
schlecht als gott des friedens und des ämtesegens verehrt 
wurde. Njörör goth. Nair)>us, Nerthus, Freys vater wal- 
tete über dem Wachstum der thiere und pflanzen und ge- 
währte den menschen glück und reichtum. In seinen ta- 
gen erzählen euhemeristische berichte späterer zeit, herrschte 
all guter friede und aller art erzeugungsfüUe. 
(Ynglingas. cap. XI) Freyr war freundlich und frucht- 
barglücklich (vinsaell ok ärsaell). Ihm schrieben die 
Schweden den Froöfrieden zu „da war fruchtbar- 
keit (är) durch alle lande". Opfer bluteten ihm um 
frieden und reichthum. Wenn alljährlich Freys bild- 

V. 8. 12 
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Säule auf einem wagen durchs land der Schweden gefbhrt 
wurde, strömte das volk dem wagen entgegen und brachte 
opfer. Dann klärte sich das wetter auf und alle hoff- 
ten ein fruchtbares jähr (fommannasög. IL 73 — 78). 
Adam von Bremen nennt Freyr (Fricco) „pacem voluptar 
temque largiens hominibus'*. Als Olaf Trygvason das bild 
Freys in Drontheim stürzte, sagten die dten Verehrer des 
gottes, er habe oft mit ihnen geredet, ihnen die znkunft 
vorhergesagt, gute ärnte und frieden geschenkt 
(Olafs Trygvasonarsag. Skalth. II. 19—50). Als friede- 
gott duldete Freyr in seinem tempel zu Yatnsdal keine 
Waffen, den hof zu ]7verä durfte kein mörder oder geäch- 
teter betreten (Vigaglumss. cap. 19). Man trank Njar- 
öar ok FreysftiU til ärs ok frißar. Wie Freyr wird 
sein söhn Fiölnis als ärsaBll ok friSsaBÜ geschildert. 
Hatte Ing an Frayis wesen anteil, so kam es auch ihm 
zu frieden und getraidesegen zu spenden. Die alten Gro- 
then an der Maiötis flehten ihn an, dem dahinsturz der 
jammervollen gleichsam verzauberten kriegsjahre zu weh- 
ren und den immer dürftiger werdenden ertrag des feldes 
und der Weinberge zu bessern. Aber wie konnte sich ein 
heidnisches lied unter griechischen katholiken so lange er- 
halten? Bühmt doch schon Procop (de hello Goth. IV, 4) 
die neigung des völkchens zum Christentum. Anfangs Aria- 
ner hatten sie später bischöfe aus Constantinopel und noch 
Busbeck sagt „inter hostes religionem adhuc retinent chri- 
stianam^. Aber sehr tiefe wurzel mufs das evangelium bei 
ihnen nicht geschlagen haben. Der jesuit Mondorf kaufte 
einen rudersclaven aus diesem volk, den er auf einer tür- 
kischen galeere traf, und erftihr von ihm, dafs der ganze 
gottesdienst seiner landsleute in der Verehrung eines alten 
baomes bestehe (Büsching neue erdkunde, aufl. 7. 11. 2, 
1655 anno 1760). So gut wie bei den Litauern lieder 
Yon Perkunas, Bangputys, Laima, Sillaradicis, Zemina, Gil- 
tine, den sonnentöchtem (saules dukrytes) den gottessöh- 
JUBOi (diewo simelei) dem morgenstem (auseklis auszrinne) 
noch heute im munde des volks lebendig sind, oder wie 
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die Ebsten fortdauernd Kallewi (Kallewepoeg) Salme, Tur- 
ris, Pupainas preisen, mochte der gothische stamm, wäh- 
rend vielleicht in der nngmist der zeiten der volksgesang 
sonst seine erzeugnisfahigkeit verloren hatte, einige verse 
vom leuchtenden gotte Ing bewahren. Wie wenn Ingdo- 
lou 8(^ar, wie frauja zu einer bezeichnung des christlichen 
gottes geworden wäre? 

So unsichere Vermutungen noch zum teil den obigen 
deutungen zu gründe liegen, soviel wird sich behaupten 
lass^i, dafs die Busbeckschen sprachproben einen bei aller 
Übereinstimmung vielfach von Ulfila's mundart abweichen- 
den dialekt zu unserer künde bringen, welcher oft dem 
altibochdeutschen und altsächsischen nahe tritt. So scheint 
nieht die moesog. brechung von i und u vor h und r gel- 
toDg gehabt zu haben. Denn Busbeck schreibt thiine 
(tilne, tihini) = moesog. taihun; thum = daur; uburt = 
vaur)>i. Dagegen trat die ahd. brechung oder umlaut von 
i und u durch nachfolgendes a ein. S. reghen = rigans, 
Schwester = svistar, gadeltha = gadilata; fers = ahd. 
firahi"^) (s. Die£Fenbach wwb. I. 361) stern = stiran, moesog. 
staimö, Stella (sterula) a-arrj^^ stega viginti = stiga, goltz 
moesog. gul]>, boga moesog. buga. Kor und dorbiza ma- 
chen nur scheinbare ausnahmen, da ihnen die stamme ku- 
rana, ]?urba zu gründe liegen. Borrotsch greift weiter als 
selbst das ahd., wie auch schon segi in Segimerus, Segi- 
mondus bei Tacitus ahd. siku entspricht. Im ek derTon- 
demschen runeninschrift (welches aus grammatischen grün- 
den nur ftir altgoth. ik ego angesehen werden darf, . obwol 
zwischen ihm und hleva das übliche trennungszeichen fehlt) 
hat eben so das verlorene a der zweiten silbe (vergl. skr. 
aham) bereits i in e verwandelt. — Augenscheinliche ver- 
0Ghiedenheiten weist die Wortbildung beider dialekte auf. 
Handa steht moesog. handus gegenüber, mycha gladius 



♦) Wllre der audaut hier wie in vintch ventus, borrotsch voluntaa, 
lintBcb mons, ieltsch vivns aive sanus durch Verhärtung eines j entstanden, 
80 dafs man etwa yindeis, bhurjodei, urrinni (qnod surgit) aailis anzusetzen 
hHttle? 

12* 
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moesog. mekeis. Durch brunna und boga scheinen diese 
Worte der consonantiscben declination zugewiesen zu wer- 
den (vergl. moesog. altfries. ags. brunna, ahd. alts. brunno 
und ags. boga, ahd. poko, altn. bogi), wohin wir auch miera 
zählen werden, da bei insekten männliches geschlecht nicht 
unerhört ist (vgl. treno, wiso homuz, premo, heimo, glimo, 
chevero, wibil) und miera (aus miora miura) das ablautend 
verwante masc. altn. maur neben sich hat. Für eine männ- 
Uche benennung der band lassen sich alts. ags. folm, goth. 
löfa, altn. löfi als beispiele anfahren. Da in sämmtlichen 
germanischen dialekten, selbst in den urverwanten sprachen 
die namen des eies neutral sind, wird ada als entstanden 
aus adä, addjä, moesogoth. addjö neben dem von Grimm 
gemuthmafsten addi, gen. addjis zu betrachten sein; woge- 
gen ano, ringo feminina mit consonantischem thema = 
moesog. hanjo, hriggö; sune, mine Wörter der weiblichen 
a-deklination, abweichend von moesog. sunno und sunna 
(sunnins), mena (menins, oder doch menös?) zu sein schei- 
nen. Moesog. haubi]' begegnet dem unerweiterten hoef; 
daur dem verstärkten thum ; stap capra stellt sich zu ahd. 
scaf Ovis, moesog. skef, zu dem es sich verhält wie stiban, 
staf, stebun zu skiban, skaf, skdbun und die wurzeln stabh, 
stambh zu skabh, skambh (s. Kuhn zeitschr. för vgl. spr. 
I. 139). Dieffenbach merkt albanes. scap Ziegenbock an 
(wb. IL 318. no. 157). 

VieUeicht ist es noch möglich in der Krimm ausf&hr- 
lichere nachrichten und spuren von unsem Gothen zu ent- 
decken, die seit der letzten hälfte des vorigen Jahrhunderts 
sich gänzlich unter die Tartaren verloren zu haben schei- 
nen. Wenigstens versicherte ein Deutscher, welcher vor 
wenigen jähren den Chersones bereiste, von einem Tarta- 
ren gehört zu haben, dafs er und seine leute fränkischen 
Ursprungs seien. Allen freunden der vaterländischen Wis- 
senschaft, welche im englisch-französischen lager, oder sonst 
in der Krimm geeignete Verbindungen besitzen, sei die 
nachforschung warm ans herz gelegt. 
Berlin. Dr. W. Mannhardt 
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Zur lateinischen lautlehre. 

1) e und 1. 

Eine der schwierigsten fragen betrifft das Verhältnis 
des kurzen e und i im lateinischen. Geht e in i oder i 
in e über? unter welchen bedingungen wird a zu e oder 
zu i? Beginnen wir mit der letzten frage, so steht 

1) zwar im allgemeinen fest, dafs a an- und inlau- 
tend vor einfachen consonanten mit ausschluTs des r in i, 
vor doppelconsonanz und r in e überzugehn pflegt, vergl. 
exigo conficio instituo concido accipio prohibeo desilio emi- 
nus condimus (condis, inlautendes s geht in der regel zu 
r über, daher fehlt hier ein beispiel des is im inlaut) pe- 
peri excerpo aspergo peperci impertio conspersus incendo 
concentus fefelli condemno defessus incestus impetro con- 
secro peregrinus infectus ineptus princeps remex; ebenso 
lautet der bindevocal in der conjugation vor einf. cons. -i, 
vor r und dem nt des part. -e, und in den nom. ag. findet 
sich meretrix beständig, genetrix wenigstens in besserer 
zeit neben genitor. Im einzelnen unterliegt aber diese re- 
gel gar manchen ausnahmen, zu gunsten des e etwa in 
perpetior aggredior defetiscor, nerienis Anienis lienis hie- 
mis, pietas, genetivus, wo das i dissimilirend gewirkt hat, 
ohne ersichtlichen grund in illecebrae, nur scheinbar in in- 
teger wegen integro (perpetuus ist schwerlich von pateo 
abzuleiten), viel häufiger aber zu gunsten des i. Bleiben 
wir zunächst bei den Veränderungen stehen, die a erst auf 
lateinischem boden erfahrt, so erscheint i für lat. a regel- 
mäfsig vor ng (infringo compingo attingo), ausnahmsweise 
vor gn (pignus) und vielleicht vor x (prolixus? nach Pott 
aus laxus), und wenn wir den lat. boden verlassen, mehren 
sich die beispiele des i für a (unzweifelhaft in inguen,igni8= 
skr. anji, agni, höchst wahrscheinlich auch in singuU^ tignum, 
lignum). Berücksichtigung verdient dabei, ^ dafs eng gar 
nicht, das analoge ong nur in longus (statt dlongus = 
altpers. daraga, zend daregha u. s.w.) und dem altlat. tongeo 
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vorkommt, beidemal goth. a in (t)Iagg8 und l>agkjan gegen- 
über; enc in juvencus bewahrt das e von juven-is, sonst 
läfst das fehlen des onc neben dem häufigen vorkommen 
des unc (ofienbar f&r a z. b. in uncus = 0^x0^, skr. anka) 
wie des ung (fungus = (T;rd;/;'og, nnguentum =: anjas) auch 
hier ine erwarten, und wenn sieh dies (aufser mit orga^ 
nischem i wie in vinco) nicht findet, so ist der grund wohl 
in der lat. erweichung der tennis zu suchen, die uns z. b. 
pango dem skr. pa^ gegenüber zeigt Vor mb, mp scheint 
der vocal zweifelhaft, doch deuten sowohl imber = skr. 
abhra (osk. anafri II. 386) und simplex vom skr. sama, als 
die Seltenheit des omp (oder vielmehr sein gänzliches feh- 
len, denn comptus promptus haben entweder langes oder 
erst durch die position gekürztes o) neben dem öftieren 
umb, ump darauf hin, dafs auch hier lat. a nur in i, nicht 
in e übergehn würde: exemplum, von Pott zu amplos 
gestellt, ist wohl vielmehr von emo abzuleiten, so dals ex- 
emplum ,,muster^ wie eximius „musterhaft^ bedeutet. ESin- 
zeln findet sich i sogar vor nd in cicindela neben accendo, 
vor nt in inter (das wir des osk. anter wegen doch woU 
vom skr. antar, nicht vom lat. in ableiten müssen), vor nf 
in inferi, vor r- Verbindungen in virga, Virgilius*), vor st 
vielleicht in tristis (nach Bopp von wrz. tras), vor h in 
mihi im Widerspruch mit veho (hier wohl aus älterem mifi 
bewahrt). Demnach geht lat. a regelmäfsig in i über vor 
einfachen cons. aufser r h v (vor dem a überall unverän- 
dert bleibt) und vor ng, regelmäfsig in e vor r und r-ver- 
bindungen, ss, st, ps, x, nt, nd, doppelter muta, doppelter 
liquida und muta cum liquida; ursprünglichem a entspricht 
i auch in anderen fallen, namentlich vor mb, mp. 

2) Ursprünglichem a steht aber (aufser vor v) fast 
in allen f&llen an- und inlautend auch lat. e zur Seite, so 
dafs vielfach in denselben wurzeln und Wörtern flexion, ab- 



*) ^^ i von firm US ist dagegen vom standpuncte des lateinischen aus 
dl organisoh zu betrachten, vgl. skr. dhira, das i von vir offenbar aus f 
■" wi« fkr. vira zeigt 
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leitung und Zusammensetzung e und i neben einander zei- 
gen, und nun die frage entsteht: welcher von beiden vo- 
calen ist der frühere? In allen fallen, wo auf lat. boden e 
und i in der wurzel wechseln, läfst sich dies nur durch die 
annähme erklären, dals f&r ursprüngliches a zunächst e ein- 
getreten und dies dann weiter in i geschwächt ist; denn 
da beim vortreten der reduplication wie der partikeln überall 
das princip der Schwächung des wurzelvocals waltet, aus 
jüro z. b. sogar pejero entspringt, so mufs auch in teneo 
ein stärkerer vocal sein als in contineo und tetini. Wenn 
also vor doppelconsonanzen e bleibt, was hier viel conse- 
quenter geschieht, als lat. a gegenüber (dem aspicio col- 
ligo consideo constiti adimo contineo stehen ohne ausnähme 
aspectus consessus ademptus contentus aspexi adempsi zur 
Seite, denen sich auch exemplum anschlielst), so zeigt sich 
darin das bedürfrds, den vocal vor zu grofser schwäche 
gegen die consonanten zu schützen; wenn bei der redupli- 
cation auch vor einfachen cons. durchweg e bleibt, peperi 
pepuli cecidi, so finden wir dem analog auch in andern 
sprachen die äufserste Schwächung in der redupl. vermie- 
den, im gothischen sogar den dipfathong ai. Wir müssen 
also auch da, wo a noch auf lat. boden auftritt, wie in ca- 
pio acceptum accipio, princeps principis das e als erste, i 
als zweite Schwächung des a betrachten, und princeps-cipis 
schlieist sich somit gewissermafsen dem im ersten bände 
besprochenen formwechsel in der declination an. Diese 
reihenfolge in der Schwächung a e i bestätigen denn auch 
teils formen wie pes pedis, die niemals i dem e gegenüber 
zeigen, teils und ganz besonders altlateinische formen 
wie semol, mereta, neben denen späteres genitrix, Virgilius 
eine noch in classischer zeit fortdauernde Schwächung des 
6 in i zeigen. Das lateinische steht also in dieser bezie- 
hung dem deutschen und slavischen, in denen e aus i, o 
aus u hervorgeht, gerade entgegen; nur darf die Verwand- 
lung des e in i keinesweges als ein uralaut bezeichnet wer- 
den, wie z. b. Pott in den etym. forsch, gethan hat, da 
ein folgendes oder vorhergehendes i hier durchaus nur dis- 
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similirend wirkt. (Eher könnte bei consilium, exilium ge- 
gen consul, exul assimilation im spiele sein.) 

Das e bleibt übrigens in vielen wurzeln, wo man i 
erwarten könnte, durchweg auch vor einfachen conso- 
nanten, so nicht blofs in den compositis von metior, in 
denen das i dissimilirend wirken konnte, sondern auch in 
denen von peto meto edo tego sequor seco gemo fremo 
tremo. Demgemäfs erscheint auch in der flexion von stam- 
men, deren wurzel e zeigt, mehrfach durchweg e wie in 
perpes impes praepes interpres indiges-etis, aquilex- legis, 
foenisex-secis (vergl. perpetuus impetus pretium), während 
wurzeln mit lat. a überall regelmäfsigen Wechsel zeigen: 
remex-igis, artifex-ficis, princeps-cipis (vergl. auch anceps- 
cipitis, wie von e-wurzeln auspex-spicis, simplex-plicis, von 
einer u-wurzel caelebs-libis *). 

3) Eigentümlich erscheint das Verhältnis der beiden 
vocale in den endsilben vor einfachen consonanten, na- 
mentlich s und n. Vor s tritt i für a ein im gen. der 
dritten decl., in der 2. sg. praes. der dritten conj., in allen 
2. sg. pass. und 2. pl. act. Warum steht nun neben legis 
legis legeris legitis ein deses-sidis, superstes-stitis? 
Man könnte etwa meinen, das -es stände wegen der ge- 
schlossenen silbe, das i in legis nur wegen des älteren u 
(nominus), in legis wegen der assimilation (aus legäsi le- 
gesi); das is in legeris und legitis spricht jedoch dafür, 
dafs i in allen vier formen der regel gemäfs, e im nom. 
durch besondere gründe festgehalten ist. Diese zu finden 
wird uns nicht schwer fallen, wenn wir bedenken, dals 
auch dem remigis ein remex u. s. w. zur seite steht, und 
dafs sich desidis zu deses gerade so verhält wie consideo 
zu consessum. Vor dem s des nom. hat sich der dental 
der Wurzel wie im perf. (und sup.) in s verwandelt, und 
vor der so entstandenen doppelconsonanz mufste e bleiben. 



*) Sollte das cac- von caelebs etwa aas caecus entstanden sein, so dafs 
ctocUebs mit etwas derber bezeichnung „blind, ohne unterschied liebend* 
hiebe? 
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während es im gen. zu i herabsank; statt desess superstess 
trat aber dann deses superstes ein wie mel far os cor statt 
mell farr oss cord. Somit begriffe sich deses -sidis ebenso 
leicht wie remex-igis. In den Wörtern cuspis lapis cas- 
sis ist also wohl ursprüngliches i anzunehmen (wenigstens 
vom römischen standpuncte aus; denn wenn man weiter 
zurückgeht, so ist freilich -id so gut wie griech. vS und 
skr. -it nur eine abschwächung des participialsufBxes -a(n)t, 
8. ly. 336 fgd.). Zweifelhafter natur ist der Wechsel in 
cinis cucumis pulvis; die scheinbar natürlichste an- 
nähme, dals hier ein sufißx -es vorliege, welches sich im 
nom. zu is geschwächt, in den cas. obl. in er verwandelt 
hätte, wird etwas unwahrscheinlich durch Ceres eereris, 
worin die sanskritische und griechische regel der vocalver- 
längerung auftritt, wie durch Yenus-eris, das wenigstens 
wie homo-inis dunkleren (schwereren) vocal im nom. auf- 
weist; wollen wir also hier nicht den entgegengesetzten 
lautwechsel annehmen, so bleibt nur die möglichkeit übrig, 
dafs sich hier wie in sanguis poUis neben sanguinis poUinis 
das sufiSx im nom. zu -i geschwächt und abgestumpft hat, 
wofär sich noch vomis neben vomer und die formen cucu- 
mim cucumi (vgl. exsanguis) anfahren lassen (lepus leporis, 
welches sich etwa fiir die erste annähme geltend machen 
lie&e, ist insofern nicht ganz analog, als o und u in ganz 
anderem Verhältnisse zu den folgenden cons. stehen als e 
und i, u namentlich vor doppelten consonanten und in der 
schlu&silbe auftritt, vgl. homuncio, onustus, onus neben ho- 
nestus u. s. w.) — Vor nasalen scheint dagegen e regel 
zu sein: pecten könnte allenfalls aus älterem pectenn = 
pectens erklärt werden, diese deutung ist aber bei neutris 
wie gluten, inguen und allen auf -men unzulässig, also auch 
bei pecten oscen nicht recht wahrscheinlich. Ueberhaupt 
findet sich auslautendes -in nur in der präp. in (älter en*) 



*) Dies en wie griech. hl^ selbst iivi weisen deutlich auf eine urform 
*ani zurück, von der wir das skr. ni um so eher mit der bekannten aphä- 
rese ableiten dürfen, als die bedeutung keinen anstofs giebt (vgl. subire do- 
mum), und nis sich als geschwächte gen. abl. form trefflich anschliefst. 
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wie im oskiscben und umbrischen) , in den partikeln sind 
aber stärkere abschwäcbungen ganz gewöhnlich , wie ja 
selbst dem griech. osk. umbr. av-, an- lateinisches in- ent- 
spricht. Auch -em tritt als gewöhnliche form im acc. der 
dritten decl. auf neben dem gen. -is; so geht auch nam in 
nem-pe über, nur in enim nndecim u. s. w. erscheint -im 
für organisches -am. Vor 1 finden wir e in semel, i in 
vigil pngil mngil, von denen indessen nicht feststeht^ ob 
das i secundär oder organisch ist (letssteres jedoch wohl 
insofern, als es schon vor der abtrennung des lat« dagewe- 
sen zu sein scheint, anders als in similis neben simul, &- 
cilis neben facultas?). 

4) In einigen fällen scheint aber e aus wurzelhaf- 
tem i hervorzugehn, wie in comes-itis, judex-dicis, im pron. 
is und im verbum eo und mehrfach im auslaute. E3ie wir 
uns indessen entschliefsen, einer so deutlich und consequ^t 
durchgeführten lautveränderung wie der des e zu i imlat. 
den entgegengesetzten lautwechsel in derselben spräche an 
die Seite zu setzen, haben wir wohl zuzusehen, ob gar keine 
andere erklärung möglich ist. In manchen fällen kann 
selbst das sanskrit nicht die ursprünglichkeit des i bewei- 
sen, wie sein pitar neben pater, tiras neben zend. tarö 
zeigt; dahin gehört auch der bindevocal i vor verschie- 
denen sufiOxen, wie uns z. b. janitar janitri nicht dazu ver- 
fahren darf, in genitor genetrix das i für älter zu halten, 
vielmehr das griech. yeviKog yBvixBVQct auch hier auf ur- 
sprüngliches a deutet und den lat. lautwechsel in der re- 
gelmäfsigen folge zeigt; dasselbe Verhältnis findet zwischen 
altlat. mereta und späterem merita, zwischen tempestatebus 
und -ibus, zwischen soledas und solidas statt. (Die lY. 337 
unentschieden gelassene frage, ob das -idus solcher ad- 
jectiva sich auf skr. -at oder -it beziehe, würde also durch 
die vorliegende form zu gunsten des -at beantwortet, wenn 
nicht die Pottasche erklärung vorzuziehn und e^ i als stamm- 
vocal anzusehn ist.) In andern fällen liegt eine gunirte 
form dem e zu gründe, so offenbar beim verbum eo, wo 
das 6 (ei) sich vor vocalen aulser i und e verkürzt, mit 
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letzteren aber in i zusammengezogen bat, so dafs eo in 
den specialtemp. das activum zum skr. ayS darstellt; ebenso 
im pron. is, wie scbon Aufrecht (umbr. sprachd. I. 134) 
von den formen eum, ea u. s. w. angenommen hat, aber 
auch der acc. em läfst sich aus ursprünglichem eim, Sm 
erklären, dessen e durch den einfluTs des m gekürzt ist, 
wie das u im gen. pl. , die ursprüngliche länge tritt noch 
im gen. gus auf. 

Gar keine erklärung scheint bei com es -itis mög- 
lich. Benfey hat zwar in den nach gewöhnlicher annähme 
mit der wurzel i zusammengesetzten Wörtern auf -es, itis 
das Suffix -vat finden wollen; dem widerstrebt jedoch von 
Seiten der bedeutung nicht blois pedes, sondern namentlich 
comes (auch miles kann nur dann „soldbegabt^ heüsen, 
wenn der ausdruck erst nach einfährung des truppensol- 
des au%ekommen ist!) und was die form betrifft, so ist 
eine solche Verkürzung, wie dabei vorausgesetzt wird, im 
griechischen allerdings (BoanoqoQ :=: Bojroqnogog, ß^tongo* 
flog = &eo7iQOf07iog)^ im lateinischen jedoch bis jetzt noch 
nicht nachgewiesen, denn selbst Benary's erklärung des 
traho, inchoo aus Zusammensetzungen mit veho ist noch 
keinesweges sicher gestellt, und doch läfst sich dort im 
hiatus, den h nicht aufhob, ein grund der Verkürzung fin- 
den, der hier ganz fehlt: pedies und pedis statt pedives 
lielsen sich durch zahlreiche analogien stützen, pedes nicht. 
Die vergleichung des skr. padäti läfst eine andere mög- 
lichkeit ahnen, dafs nämlich alle diese Wörter die wurzel 
at enthielten, nur nicht wie skr. padäti durch ein suffix 
vermehrt, was der lat. gen. pl. jedenfalls verrathen mufste, 
sondern in reiner gestalt, und wer gar keine verirrungen 
des Sprachgefühls anerkennen wollte, für den wüIsten wir 
keinen andern ausweg; jedoch bleibt es immer höchst un- 
wahrscheinlich, dafs eine wurzel, die sich in so zahlreichen 
compositis erhalten hätte, sonst ganz und gar aus der sprä- 
che und allen nächstverwandten geschwunden sein sollte. 
Wir werden also wohl mit Pott et. forsch. I. 69 (11. 608) 
eine verirrung des Sprachgefühls annehmen müssen. 
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die hier von zwei Seiten befördert wurde, teils weil -es 
itis sehr häufig, -is itis sonst gar nicht vorkam, teils weil 
auch in der conjugation der wrz. i Wechsel zwischen e und 
i eintrat. 

Viel weniger Wahrscheinlichkeit hat diese annähme f&r 
index-dicis und seines gleichen; denn hier lagen bei- 
spiele genug von -ix, icis vor, um dem einfiusse der aller- 
dings bedeutenden mehrheit widerstand zu leisten. Nach 
meiner Überzeugung findet aber in diesen Wörtern auch gar 
keine unregelmälsigkeit statt, und index judex u. s. w. sind 
nicht von die, sondern einer andern gestalt derselben Wur- 
zel, nämlich dec gebildet. Betrachten wir einerseits das 
Zahlwort da^au Sixa decem, sowie daxina Se^tog dexter 
und die namen des fingers SaxTvXog digitus ahd. zSba, 
andererseits das lat. decus doceo dignus neben skr. ya- 
pas, griech. dixtj und So^a, endUch das dem lat. dico und 
skr. dipämi zur seite stehende Seixvvfii^ dessen ei um so 
weniger als gnna von i zu fassen ist, als ihm ein ion. 
Si^o), ja in weiterer linie selbst Sixofiaiy ion. Sixofiai*) 
und TiQoaSoxäu), Soxio) sich anreihen ; so können wir kaum 
umhin, eine grundform ^dyak (dya 9) anzusetzen, aus der 
sich skr. ya^as ebenso leicht entwickeln konnte, wie lat 
decus (vgl. yuvan von div, dyu -dudum von diu), dip aber 
sehr natürlich zusammenzog wie prch sup vic aus prach 
svap vyac, was namentlich in der 6ten classe nahe lag. 
Im griech. hätte also Ssixvvfii^ den diphthong dem j zu 
danken (et aus ee siait je wie evts aus eove statt jorc), so- 
mit die Urform noch am treusten bewahrt, während j im 
ion. Si^ü) spurlos verschwunden ist, in deiSsy^ai aber 
(welches mir IV. 169 noch unklar geblieben war) eine sehr 
schöne spur hinterlassen hat (statt Siöjeyfiai wie äeiSia statt 
8i8fia). Nun erklärt sich auch, warum dem lat. dicta- 



*) Die ordnnng der deutschen lautverschiebung ist auch wohl in den 
Itttami sprachen I wo nicht besondere gründe dagegen sind, im allgemeinen 
alBo dixo/Mu organischer als di/o^a*, das x scheint auch hier 
•kr. 9 analog. Selbst im lateinischen liegt zwischen ab und skr. apa 

9t 
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tor ein osk. dcketasis zur seite steht; dessen nebenfonn 
degetasis vergleicht sich dem lat. digitus, dessen i wie 
das von dignus und dicare sowohl auf a wie auf i bezo- 
gen werden kann. Führen wir dicare auf die wurzelform 
d(y)ak zurück, so schliefsen sich die Wörter auf -dex sehr 
schön daran; jedenfalls aber hat ihr e nun kein bedenken 
mehr. (Zu diesen comp, gehört übrigens auch wohl po- 
dex statt pos-dex, „der rückwärts zeigende"?) 

Was endlich e im auslaut betriffi;, so sind da sehr 
verschiedene Wie zu unterscheiden; in den meisten läfst 
sich jedoch die entstehung desselben aus langem e oder ei 
nachweisen, so dafs auch hier kein Widerspruch gegen das 
allgemeine gesetz stattfindet. Gar keine Schwierigkeit ma- 
chen amere neben ameris u. s. w., da das i von ameris, 
wie das u der 3ten personeu amatur amantur zeigt, nicht 
etwa alter endvocal des activs, sondern reiner bindevocal 
ist; eben so wenig bene und male neben benignus, beni- 
volus, da die abschwächung jener aus bene mald jetzt nicht 
mehr zweifelhaft ist. Ebenso erklärt sich aber auch das 
-se oder -re des Infinitivs (esse velle ferre) aus älte- 
rem -sei, se, mag man dies nun mit Bopp zum skr. -se 
stellen oder, wie auch Schweizer III. 360 fgd. will, als da- 
tiv des Suffixes -as fassen, und höchst wahrscheinlich ist 
uns sogar in fieri noch eine ältere form desselben aufbe- 
wahrt, die sich nur deshalb erhalten hat, weil die bedeu- 
tung des verbi verleitete, sie für passivisch zu halten, was 
sie doch nach allen analogien so wenig sein kann, wie ir- 
gend eine andere form von fio; wenn wir also neben amare 
im passiv amarier und amari finden, so ist im einen falle 
das s zu r geworden, im andern abgefallen, das e oder ei 
aber vor dem e zu i gekürzt und im zweiten falle ie zu 
I contrahirt. Schwieriger scheint es, ablativ formen wie 
igne neben igni ohne annähme eines Überganges von i 
in e zu erklären, doch läfst sich, wenn das ablativsuffix 
nieht -d, sondern -ed gelautet hat, die doppelte form er- 
klären. Vergleichen wir diejenigen verba der Sten couju- 
gation, die in den specialtemporen -i annehmen, und die 
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der 4ten, als deren character -i auftritt, so stimmen beide 
darin überein, dafs sie vor a, o, u und vor e in ursprOng- 
lich langer silbe das i (nur mit kürzung des i) bewahren: 
capio capiunt capiam capiem wie finio finiunt finiam finiet; 
sie unterscheiden sich darin, dafs i vor e und i (nachdem 
es zu j geworden) ausfallt, t dagegen (nach der auflösm^ 
in ij) mit ihnen zusammengezogen wieder i giebt: capis 
caperem, aber finis finirem. In der declination der i-stämme 
mufste ebenso vor a und u das i bleiben: maria marium*); 
vor e und i konnte entweder das i (j) abfallen, oder mit 
ihnen in t (ei, S) contrahirt werden. Ersteres war regel 
im gen. und dat. sing, ignis igni statt igniis ignii (ver- 
gleiche auch ingeni statt ingenii), letzteres im nom« und 
acc. pl. naves naveis, na vis (den unterschied, der nachher 
in praxi gemacht wurde, kenne ich recht wohl, er betrifil 
aber die entstehung dieser formen nicht); im dat. abl. 
plur. konnte entweder -bus ohne weiteren bindevocal an- 
gehängt werden, oder das i des Stammes vor den im latei- 
nischen heimisch gewordenen bindevocal (nicht organisches 
i, sondern aus a entstandenes e, i, wie tempestatebus zeigt) 



*) Wir dttifen uns überzeugt halten, dafs, wenn die spräche der alten 
form -ns treu geblieben wäre, der gen. sg. -ins lauten müfste, und deiglei- 
chen formen sind uns wirklich aufbewahrt. Man hat die pronominal ge - 
nltive verschiedentlich zu deuten versucht, aber immer umsonst, weil man 
nnbegreiflicherweise die dative aufser acht gelaissen hat; vergleicht man 
aber die gen. auf -ius, jus mit den dat. auf -i, so liegt es auf der hand, 
dafs wir hierin formen der Sten decl. und zwar von i-stämmen in ihrer Site- 
sten gestalt vor uns haben. Aus dem verstärkten stamme ei des pron. is 
konnten kaum andre formen des gen. und dat. entstehen als ejus (durch die 
einsilbigkeit des Stammes vor weiterer kürzung zu eus geschützt) und ei; 
aus den einsilbigen stammen ho, quo mufsten bei Zusammensetzung mit 
i (ei) die gen. hüjus quojus cujus (statt huijus oder huejus), die dat. hui-(ce) 
quo! cui (in denen voc. ante voc. sich gekürzt hat) entstehen; die mehr- 
silbigen pronominal- und adjectivstämme schwächten den stammanslaat sa 
e (wie ille ipse iste schon im nom.) und verbanden dies mit dem angehäng- 
ten t zu ei, t, so bildeten sich illius ipsius istius, illi ipsi ist! und von adj. 
laitns nni u. s. w.| ja alius liefs sogar im gen. alius ein i schwinden (wie 
in der composition aliquisi in der ableitung alibi, in älterer spräche in alis 
■lid), die veriKflrzung der allein organischen form alterius zu alterius ist 
ÜMt ansBohlieftlich durch den hexameter bewirkt. So zeigt uns also schon 
^ Inteinische spräche das in seinen anfangen, was die deutsche consequent 
dnnbgtftthrt hat, die Zusammensetzung der adj. und pron. mit dem pro- 
" ■ " " ne ja oder £. 
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treten, daraus entstand dann entweder mit ausfSEdl des i 
-ibus = ebus (navebos auf der columna rostrata) oder mit 
contraction -Sbus (queibus); im abl. sing, war ebenso eine 
doppelte form möglich: -ed, e oder -id, i; wie aber im 
dat. pl. die kurze form fast ausschliefslich vorkommt, so 
ist sie auch im abl. sing, aufser in adj. und neutr. bei wei- 
tem die vorherrschende, wiewohl sich nebst andern formen 
der i-stSmme auch diese viel&ch bei consonantischen stam- 
men eingedrängt hat; auch im acc. sg. standen zwei wege 
QjBPen, wie im dat. pl. ohne bindevocal -im, mit bindevocal 
entweder -em oder contrahirt -tm, em, was sich nachher 
doch wieder kürzen muTste, so dafs wir auch hier in den 
meisten fällen über die jedesmalige entstehung im unklaren 
sind. Dals bei der wähl der form -i oder e die ursprüng- 
liche länge oder kürze des Stammauslautes der erste ent- 
sdbeidungsgrund gewesen sei, wie die analogie der conju- 
gationsformeu allerdings erwarten liefse, können wir zwar 
noch nicht nachweisen, doch spricht dafür, dafs auch der 
acc. auf im aufser cucumim nur von femininis gebildet 
wird, denen ja ursprünglich langes i zukommt. — Zur er- 
klärung der anscheinend schwierigsten form, der neutra 
auf e, kann uns vielleicht die vergleichung der parisyllaba 
der 3ten auf -es wie der 5ten decl. und der altlat. formen 
suaveis, hostis, quisquts verhelfen, besonders wenn 
wir die Übergänge zwischen 3ter imd 5ter decl., die uns 
namentlich bei plebes und fames vorliegen, mit in be- 
tracht ziehen. Ein neutrum konnte von den i- stammen 
nach dem lateinischen auslautsgesetz nur durch abfall des 
i wie facul, calcar, animal gebildet werden, oder der 
stamm mufste sich wie im goth. und slav., in einem falle 
auch im griech. geschieht zu -ja oder lat. zu -ji (ei, e) 
erweitem, woraus im auslaute natürlich e wurde; suave 
ist also das vollkommen entsprechende neutrum zum alten 
suaveis, wie im goth. reiki dem hairdeis entspricht. 
Wenn diese Verstärkung sich auf den nom. beschränkt, so 
stimmt das genau zu formen wie sedes sedis; ob das 
fbr suaveis jedenfalls vorauszusetzende -ji sich zu -ja, lat 
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-iu, verhält ^ie in imbellis inermis, oder hier ein wahrer 
umlaut vorliegt, ist schwer zu entscheiden. Mir ist jedoch 
ein umlaut wahrscheinlicher, weil wir dieselbe mittelstufe 
-ji för den Übergang von alius zu alis voraussetzen müs- 
sen, und in der fünften decl. ein umlaut ganz offenbar 
auftritt, und zwar unter denselben bedingungen wie im alt- 
slav. (Schleicher s. 90) durch unmittelbar vorhergehendes 
i (j) bewirkt. Das e der 5ten ist nämlich doppelter art, 
teils diphthong = skr. e oder äi, teils aus ä entstanden; 
entschieden diphthongisch in res = skr. räi (das skr. r&s 
stimmt zu griech. dialectformen wie ßoSg, x^S, vag, TuSijgy 
das lat. res zum griech. ßovg), entschieden aus a hervor- 
gegangen in mollities neben mollitia, in dies (stamm di& 
aus divä), wahrscheinlich auch in fames 5. neben fames 3.,- 
aus ä konnte aber e nicht wie griech. tj entstehen, son- 
dern nur durch assimilation zum vorhergehenden i, und 
wenn dies i in fames plebes fides geschwunden ist, so 
stimmen sie darin mit dem griech. fiovaa ävaaaa über- 
ein, der grund liegt sicherlich darin, weil hier das a 
(oder e) erst später dem stamm -i angesetzt ist, während 
in mollities und ähnlichen das ä von hause aus zum su£Sz 
gehörte: mollities und fames verhalten sich also wie ßaai- 
lata (suff. -yä) und ßaaiXsia (suff. -t), fides scheint eben- 
falls aus ^fidia hervorgegangen, verhält sich also wie atti- 
sches alTj&sia, Bvvoia. Die fem. der 3ten auf -es sind 
entweder ebenso gebildet, haben aber das i nur im nom. 
zu iä, ie, e erweitert, oder sie haben -is angesetzt und -üs 
in -eis, es contrahirt, letztere annähme empfiehlt sich be- 
sonders ftlr die masc, doch ist wohl diese endung dem 
masc. ursprünglich fremd, und fQr die fem. eignet sich die 
erste deutung besser, zumal wegen der doppelformen bei 
fames plebes. Ist die hier versuchte erklärung richtig, so 
stehen hostts, sedes, mare in vollständiger analogie; 
den masc auf -is, eis vergleichen sich dann auch die osk. 
formen auf -ils, neben denen ja einzelne auf -is ebenso 
bwtehen wie im lateinischen alle wieder zum einfachen ^s 
snrflclq^ehrt sind. — In mage und pote, ante und 
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poste ist jedenfalls ebenso wie in dem -pe von nempe, 
welches IV. 378 so schön auf skr. -pi statt api bezogen 
wird (gewifs sind auch quippe und quispiam aus quispe 
jam damit zusammengesetzt), auf ältere formen zurückzu- 
gehn; nach lateinischem auslautgesetz konnte aus magi 
nur (mag)ma werden, wie wir es ja in mavolo male 
finden, aus anti nur ant, aus api nur ap oder ab, wor- 
aus sich ob (osk. up) entwickelt hat; das zeigen uns in 
= ani, per = pari, et = ati (grundbedeutung „ferner", 
also dem griech. äi sehr nahe liegend, wie namenthch goth. 
ip zeigt) red = prati. Offenbar geschwächte locativform 
ist api, also liegt auch dem -pe zunächst ein -pei, pe 
zu gründe; in ante und post§ sind entweder ebenfalls 
locativformen oder ablative zu erkennen, so dafs selbst, 
wenn man einen stamm anti annimmt, der durch goth. andi 
dem skr. anta gegenüber noch keineswegs bewiesen wird, 
Ritschi gegen Curtius recht behält; für mage endlich ist 
mit magis, das doch selbst erst aus magius (oder ma- 
gis?) entstanden ist, noch keinesweges die möglichkeit ab- 
geschnitten, dafs es sich aus magie entwickelt hat, beide 
formen yerhalten sich vielmehr wie cape und capis. — Kurz, 
soweit ich sehen kann, ist die regel, wonach im lat. e in 
i, nicht i in e übergeht, auch im auslaute nirgend verletzt. 
Dec. 55. H. Ebel. 



Etymologieen. 

1) idklo). 

Die verschiedenen erklärungen, welche idklsiv bis jetzt 
erfahren hat, zeigen, dafs man das wort bisher mehr nach 
scheinbaren analogien als nach sicher erkannten laut- und 
bildungsgesetzen unterzubringen suchte. Während die frü- 
heren erklärer meist auf i'rjfii oder einen damit in Zusam- 
menhang stehenden stamme zurückgehn, führt Pott (etym. 
forsch. 1, 195) das wort auf üfjiai zurück, indem er sagt: 
V. 3. 13 
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„yä (ire, proficisci). Dazu verhält sich hfAoi (festino; nicht 
von ir]f4,i) wie ri&sfjiai zu dh^ nur ohne reduplikation, die 
yä auch nicht hat. Davon IdlXeiv (gehen machen) wie 
ariXXsiv von ara; die ableitimg von iijfu muTs ich läug- 
nen, denn ktpidlksiv ist mit würz, äl (salire) componirt und 
der Spiritus auf die präposition übertragen. IdnxBtv möchte 
ich mit der sanskr. causativbildnng mittelst p vergleichen; 
u. s. w.** Hier bleibt erstens unerklärt, warum sich in 
IctkXto das a des Stammes erhielt und in hfiai zu $ sank, 
zumal man gerade hier nicht £ sondern nach aller analogie 
entweder cü = ä oder mit Verkürzung mindestens o zu er* 
warten hätte; denn die parallele mit ri&Bfiai hat ihr be- 
denken, da ri&sfiai und diSofiai beide im sanskrit wurzeln 
mit ä zur seite haben und mindestens eine von beiden, 
wahrscheinlich aber beide Schwächungen der wurzel erlit- 
ten haben, wie sie in noch höherem mafse bei san^. dhft 
und da vorliegen, welche bereits die zweite stufe der Schwä- 
chung erreicht haben; während nämlich dadhäte und da- 
date als ursprüngliche, regelrechte formen anzusetzen sind, 
zeigen sich nur noch dadhate == ti&srai und dadate = 
öiSoxai und neben diesen formen stehen bereits dhatte aus 
dadhte und datte aus dadte. So lange ich aber nicht vom 
gegentheil belehrt bin, kann ich nicht glauben, dals a und 
beliebig eintretende ersatzmänner des vorangegangenen a 
seien, ri&sTai kann daher möglicherweise eine unregelmä- 
fsige bildung sein und das müTste dann hfiai gleichfalls 
sein. Ein gleiches bedenken tritt wegen des a in id^Lleiv 
bei der parallele mit arMo) von ara ein, da nach dieser 
HXXsiv zu erwarten wäre, endlich bleibt aber das ablei- 
tungsaffix Ik ganz unerklärt. Diesem letzteren mangel hat 
Benfey, welcher Pott's au&tellung im ganzen folgt (griecfa. 
wurzellex. 1, 14. 391), abgeholfen, indem er eine weiterbil- 
der Wurzel mittelst 1 und Verkürzung des vorherge- 
langen vokals wie in skr. sthal : stä und dann zu- 
'lott des verbalafBxes ya annimmt; aber auch bei ihm bleibt 
'^Nfeadhwierigkeit der vokaldifferenz in der gleichung arilXa) 
Mldial 3« laXi^ü) zu *yal bestehen, die sich fireilich durch 
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den wurzelvokal von iarctXxa u. s. vr. bedeutend vermin- 
Nicbts desto v^eniger scheint doch auch Benfey mit seiner 
erklärung nicht ganz befriedigt, da er a. a. o. 1, 391 noch 
* eine andre mögliche ableitung, die er jedoch verwirft, be- 
spricht. 

Der formenreichthum der vedensprache bietet uns nun 
auch für dies verbum eine nach form und bedeutung si- 
chere anlehnung, indem sie uns ableitungen der vnirzel r 
(ar) aufweist, denen sich läV^siv genau anschliefst. Zu 
den bereits früher gefundenen themen (2, 396. 460; 3. 326), 
die von dieser vmrzel im griechischen ausgehen, kommt 
daher ein neues, ohne dafs wir zu befürchten brauchen, 
man werde aus dieser mannichfaltigkeit bedenken gegen 
die richtigkeit der Zusammenstellung herleiten, da hier 
nicht theoretische bildungen mit wirklich vorkommenden 
zusammengestellt werden, sondern verbum sich zu verbum 
gesellt und der gemeinsame Sprachgebrauch schliefslich 
noch den gleichen Ursprung beider aufs deutlichste dar- 
legt. 

Jene früher besprochenen themen waren aber rnoti, 
oQVVfii, aQvvfiai, rchati 'iQ^ofiai^ denen ich jetzt ein drittes 
skr. verbum zur seite stelle, welches seine specialtempora 
aus einem reduplicirten thema bildet und im praes. iyarmi 
lautet; es folgt regelrecht der conjugation der dritten klasse 
und hat vielfache beispiele seines gebrauchs anzuweisen; 
eB hat die folgenden bedeutungen, die ich nebst den stel- 
len zum gröfseren theil aus Böhtlingk-Both's wb. s. ar ent- 
nehme. Erstens die intransitive „sich erheben, aufstreben^. 
R. 1. 165. 4: 

brahmäni me mätayah ^äm sutasah ^üshma iyarti prabhrto 

me ädrih 
„gebete, lieder und trankspeisen gefallen mir, es ersteht 
mir die kraft, der donnerstein wird mir gebracht**. R. 10. 
140. 2 = Sä. II. 9. 2. 1. 2. = Väj. lg. 107: 

pftvakävarcah ^ukrävarcä änünavarcä üdiyarshi bhä- 

nünä I 
„mit reinigendem, hellem, ungeschwächtem glänz strahlst 

13* 
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du hervor mit deinem lieht**. Verstärkt wird diese be- 
deutuDg noch durch die präposition pra. R. 7. 68. 3: 
prä väm rätho m&nojavä iyarti tir6 r&jänsy a^vinä ^a- 

tötih I 
asm&bhyam süryävasü iyän&h || 
„hervor kommt euer wagen der gedankenschnelle, der hül- 
fereiche, ihr A^vinen, durch die nebel, zu uns sich wendend, 
o ihr sonnenreichen 1* 

Ungleich zahlreicher dagegen findet sich das wort in 
transitiver bedeutung „bewegen, aufregen, auftreiben, er- 
heben** (auch von der stimme). R. 10. 112. 5: 

s& te püramdhim tdvishim iyarti 
„der regt deinen segen, deine stärke auf**. R. 5. 36. 4: 

eshä jarita ta indr^yarti väcam 
„dieser sänger erhebt dir sein lied**. R. 10. 45. 7 = V4j. 
12. 24: 

u^ik pävakö aratih sumedhä märtyeshu agnir amrto 

nldhäyi | 
iyarti dhümam arush4m bhäribhrad üchukr^na 90cfshä 

dyam inaxan || 
„der liebe reiniger, der weise ordner erschien den sterb- 
lichen unsterblich Agni; es treibt empor den rothen rauch 
der träger, mit reinem glänze auf zum himmel strebend**. 
R. 10. 123. 2: 

samudrftd ürmim udiyarti venah 
„aus dem meere treibt der geliebte die woge auf**. R. 10. 
75. 3: 

divi svano yatate bhömyopary anantam ^ushmam udi- 
yarti bhänunä | 
„über der erd' am himmel erhebt sich der braus, er erregt 
unendliche kraft mit seinem strahl**. Vergl. R. 4. 17. 12: 
yo asya pushmam muhukair iyarti welcher die kraft er- 
regt 

Besonders gern wird das wort vom erheben der stimme, 
▼cm anheben der lieder gebraucht. R. 2. 42. 1 (=Nir. 9, 4): 
k&nikradaj janüsham prabruvänä iyarti vSc'km arit^va 

nävam 1 
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„(der vogel), schreiend sein geschlecht (seine art) verkün- 
dend, treibt die stimme hervor wie der rüderer das schifft. 
R. 1. 116. 1: 

stomän iyarmi abhriyeva vätah | 
„in liedem stürm^ ich wie der wind in wölken^. Auch 
hier erscheint die bedeutung des simpIex noch durch die 
Präpositionen ut und pra verstärkt. R. 1. 113. 17: 

syÜmanä y&ck üdiyarti v4hnih st&väno rebh& ush&so 

vibhätih I 
„mit der rede gewebe treibt der priester, der preisende 
Sänger, die hellenden morgenröthen empor^. (VgL zu syü- 
man gewebe, gewand R. 3. 61. 4.) Nir. 5. 2: 

sa bhandanä üdiyarti prajävatth | 
„Soma erhebt zeugungskräftigen (segenbringenden) jubel^ 
(Roth). R.6. 47. 3: 

ay4m me pitä üdiyarti v£cam ay&m manish£m U9atün 

ajigah I 
„und wenn ich ihn trinke, auf treibt er die worte, auf 
weckt er mir dann das verlangende lied^. R. 3. 8. 5 : 

devayä vipra üdiyarti väcam 
„es erhebt der sänger in andacht die stimme^. R. 7. 61. 2 
(bei B. R. druckf. 68.3): 

pra väm sa miträvarunäv rtavä vipro m&nmäni dirgha- 

9rüd iyarti | 
„und euch, o Mitra Varuna, erhebt der sänger, weit be- 
rühmt, der gute seine lieder nun^. R. 3. 19. 2: 

pr4 te agne havishmattm iyarmi — dev&tätim 
„an dich o Agni richte ich das opfer von havis u. s. w.^ 
R. 3. 34. 2: 

pra iyarmi väcam 
„dir bring ich das lied". 

Diese beispiele genügen um den gebrauch des themas 
iyarmi, soweit wir seiner hier bedürfen, festzustellen; die 
formen der gemeinsamen tempora stimmen ftir die verschie- 
denen präsensthemen der wurzel überein und wir können 
deshalb von ihnen hier absehn. Dagegen wenden wir uns 
zu einer andern wurzel, die unzweifelhaft erst aus dem 
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hier nachgewiesenen thema entsprangen ist, wenn sie gleich 
von den indischen grammatikern und lexikographen als eine 
selbständige hingestellt wird; es ist dies die wnrzel tr. Die 
möglichkeit und Wahrscheinlichkeit des lautlichen Zusam- 
menhangs von tr mit iyar wird jeder zugeben, der sich er- 
innert, dais die wurzel yaj ihr perfectum im par. 1. sg. iy&ja^ 
1. plur. rjima, im ätm. 1. sg. tje u. s. w. oder dafs wrz. vac 
und andere in denselben personen uväca, ücima, üce u. s. w. 
bilden, allein es lä&t sich in unserem falle ein voller be- 
weis der thatsache, dals tr aus iyar entstanden sei, fähren 
und ich mufs denselben liefern, ehe ich zu lceXX(o und seiner 
herkunft mich wende. 

Zunächst bemerke ich, dais die wurzel ir als einfaches 
verbum fast nur im ätmanepadam gebräuchlich ist, wäh- 
rend iyar nur im parasmaipadam vorkommt; da nun aber, 
wie gezeigt werden soll, die bedeutungen vollständig iden- 
tisch sind, so verhält sich praesens 3 lag. par. iyarti : praes. 
3. sg. ätm. trte wie perf. 1. sg. par. iyäja oder iyaja : 1. sg. 
ätm. ije. Dafs in einigen wenigen fällen ir auch als para- 
maipadam vorkommt beweist nur um so mehr, wie früh- 
zeitig das thema iyar sich in ir zusammenzuziehn begon- 
nen habe. Ich kenne übrigens davon nur folgende bei- 
spiele R. 4. 2. 7: 

yäs te bharäd änniyate cid annam ni^ishan mandram 

atithim üdirat | 
a devayür in&dhate dürone tasmin rayir dhruvö astu 

dasvän || 

„wer dir, wenn du's begehrst, die speise bringt, 

den erfreuenden gast heranfahrt, wer frommen sinns in dei- 
nem tempel dich entzündet, dem ward ein schätz, ein unver- 
gänglich reicher**. Dieser conjunctiv udirat gehört zu dem 
sonst allein noch vorkommenden einfachen präteritum, von 
dem ich nur die 1. und 3. sg. in compositis gefunden habe. 
R.2. 15. 8: 

- bhinad valäm angirobhir grnäno vi parvatasya drnhitany 

airat I 
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^den Vala hat er von Angirasen gepriesen gespalten, des 
rolkenberges dichte massen zerstreut*. B. 4* 26. 3: 
abam püro mandasänö Tyair&m nÄva säkam navatth 

^mbarasya | 
ich hab' im rausch die neun und neunzig bürgen des Q^m- 
»ara mit einem schlag zerschmettert^. R. 3. 55. 20: 

mahf sämairac camvä' samicf 
hervorgebracht hat er vereint die grofsen schalen beide 
himmel und erde)^. Vgl. B. 3. 31. 15. Zahhreich dage- 
;en sind die stellen, in denen sich ir als &tmanepadam fin- 
iet; besonders diejenigen, in welchen es mit dem präfix ut 
usammengesetzt erscheint. Vom praes. des einfachen verbi 
labe ich nur die eine stelle mit der bedeutung sich erhe- 
ben, erstehen B. 1. 52. 1 : 

tjkm sü mesham mahaya svarvidam ^atäm yäsya subh- 

väs säkäm i^ate || 
jenen widder erhebe hoch den himmelsfinder, dem hundert 
änger zugleich erstehen^. Mit dem praef. ut in sinnlicher 
Bedeutung „sich erheben". Sa. 11. 7. 1. 16. 3: 

ud agne pucayas tava pukrä bhräjanta träte | 
tava jyotinshy arcayah || 
deine prangenden, glänzenden, leuchtenden, Agni! steigen 
,af, deine strahlen, dein flammenkranz". (Bf.) Sä. 11. 7. 
!.3. 1: 

ut te brhanto arcayah samidhänasya didivah | agne pu- 

krasa träte || 
.deine, des angezündeten, hehre flammen o leuchtender, 
iigni! die reinen steigen auf". (Bf) So auch mehrmals 
idirshva „erhebe dich, stehe auf". B.IO. 18. 8; 85. 21, 22 
ind 1. 113. 16: 

üd trdhvam jivö äsur na %äd apa prägät tama ä jyo- 

tir eti | 
»erhebet euch! die lebenskraft sie naht, hinweg schon zog 
las dunkel sich, das licht ist da". B. 10. 15. 1 — V&j. 
9. 49: 

üdtratam avara üt päräsa ün madhyamäh pitarah som- 
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^auf sollen steigen nnn die untersten, die obersten und mitt- 
leren der scmiawOrdigen ahnen^. 

Mit der übertragenen bedeutung „sich erbeben, begin-^ 
nen«. R. 1. 83. 3 = Sä. I. 5. 1. 3. 6: 

yad udit'ata kj&jo dbrshn&ve dbtyate dhana | 
„und wenn der kämpf sich nun erhebt, dann wird dem 
tapfem reiches theil**. Mit der bedeutung „sich erheben, 
von etw. od. jmd. ausgehn**. Sa. I. 1. 2. 4. 6 = R. 5. 25. 7: 
ykd vähishtham t&d agnaye brhä^d arca vibh&vaso | 
mÄhishiva tv4d rayis tv&d väjä üdirate || 
„das herrlichste dem Agni dar! strahle herrlich, glanzrea- 
cher du! wie einer büffelin (?) entströmt von dir reiebthnm, 
nahrung von dir«. (Bf.) Väj. 12. 82: 

üchüshmä oshadhinäm gävo goshthad iverate | 
„aus kräutem steigen kräfte auf, wie rinder aus dem stalle 
gehn«. Sä. IL 5. 1.5.1: 

ut te 9ushmäsa irate sindhor ürmer iva svanah | 
„kräfte brechen aus dir hervor, wie brausen aus des mee- 
res gewogt*. (Bf.). 

Besonders übertragen auf stimme und rede. B. 1. 
123. 6: 

üdiratäm sünr ta üt pürandhih 
„liebliche reden und opfer sollen sich erheben". Sä. I. 3. 
2. 1. 9: 

udu tye madhumattamä gira stomäsa träte 
„die lieblichsten der klänge nun, die lobgesänge steigen auf«. 
Sä. I. 4. 1. 4. 8: 

udu brahmäny airata ^ravasyendram samarye mahayi 

vasishtha | 
„die fromme bitte stieg empor um rühm, den Indra preise 
in dem kämpf, Vasishtha«. Sä. I. 5. 2. 4. 5: 

tisro väca udirate gävo mimanti dhenavah | 
ndie drei worte erheben sich, die kühe brüllen milchende«. 
(B£) Sä. n. 5. 1. 5. 2: 

prasave ta udtrate tisro väco makhasyuvah | 
iltii deiner seugung eriieben sich drei worte, opferlustige« 
(B£) Die drei worte sind die drei ältesten Veden Rik, 
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S&ma und Yajus. — Endlich finde ich ir noch mit dem 
praef. pra, gleichfalls in der bedeutung „sich erheben, her- 
vorkommen^. Sä. I. 6. 1. 5. 12: 

apäm ived ürmayas tartaränäh pra mantshä träte somam 

acha I 
^wie wasserwogen übereinander stürzend, so rollen lobge- 
sänge hin zu Soma^. (Bf.) 

So sehen wir denn das verbum trte ganz in derselben 
bedeutung wie iyarti gebraucht und die Verbindungen ^ush- 
mam udiyarti, väcam udiyarti, väca udiyarti, stomän iyarmi, 
bhandana udiyarti, manmäni udiyarti stimmen genau zu 
(ushma udirate, stomä udtrate, sünrtä udtratäm, brahmftny 
ndairata, väca udirate, pra manishä träte. Von dieser Wur- 
zel stammt aber das causale irayämi, Mcelches mit der tran- 
sitiven bedeutung „entsenden, werfen, erschallen lassen, her- 
vorbringen, antreiben^, namentlich auch verstärkt durch die 
präfixe ut „heraus^ und pra „hervor^ nicht allein in der 
vedischen sondern auch in der späteren spräche sehr häufig 
gebraucht wird. So findet es sich häufig von der morgen- 
rothe, welche die lieder des morgens erweckt R. 1. 113. 12: 
sünrta irayanti „liebliche reden erweckend ** (vergl. R. 3. 
61.2; 1.48.2) und R. 1.113.8: 

vyuchäntt jtv&m udir4yanti ushä mrtäm kam can4 bo- 

dh&yanti | 
„(sie folgt dem pfade der dahin gegangnen, der wieder- 
kehrenden, der ewgen erste) aufleuchtend den lebendigen 
erweckend und alles todte wieder neu belebend^. R. 5. 55. 5: 

üdirayatha marutah samudrato yüyäm vrshtim 
„aus dem wolkenmeer sendet ihr o Maruts den regen^. R. 
1. 168. 8: 

yad abhriyäm väcam udir&yanti 
„wenn sie mit donnerstimme reden". Väj. 8. 19: 
jän ävaha u^ato deva deväns t£n preraya sve agne sadhästhe 
„der du nach wünsch die götter hergeführt, gott Agni, 
bring an seine statte jeden". R. 3. 33. 8: 

pr& babhr&ve vrshabhäya ^vitice mah6 mahän sushtutim 

trayämi 
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^dem — segenspender — bring ich erhabenen lobgesang^. 
Beispiele f&r den Sprachgebrauch der spätem zeit finden 
sich zahlreich bei Westergaard und auch hier ist sowohl 
beim simplex als im compositum mit ud die Übertragung 
auf rede und stimme überaus häufig. 1) werfen, ent- 
senden. Mah. 3. 709: sa väno matsuteritah yivyädha hrda- 
yam ^der von meinem söhne entsandte pfeil, verwundete das 
herä«. Mah. 3. 12173: 

aijunarjuna mä bhais tvam vajram astram udiraya | 
„Arjuna, Arjuna fürchte nicht, schleudre den vajra, dein 
gescholB^. Mah. 4. 1870: udirayantau samare divyäny astr&ni 
^im kämpfe schleudernd die göttlichen geschosse^. B4m. 1. 
55. 22 : udiryamänam astram tad . . . drshtvä „das geschleuderte 
gescholB sehend^. Ram. 1. 56. 15: brahmästre samudtrite „als 
das Brahmageschofs geschleudert war^. Mah. 3. 1070: 

ätmänam apica kruddhah prerayed yamasadanam | 
„sich selber mag der zornige auch entsenden gar in Yama's 
haus^. 2) erschallen lassen. Mah. 1. 4565: mänushtm 
irayan giram „die menschliche stimme ertönen lassend^. 
Mah. 3. 10625: nibodha väkyam mayeryamänam „vernimm 
die von mir gesprochne rede**. Nal. 5. 30: devair vismitair 
iritah 9abdah „die staunenden götter liefsen den ruf er- 
schallen^. Nal. 17. 50: väkyam damayantyä-iritam „die von 
der D. gesprochenen worte^. Ram. ä. 67. 3 : ete dviji v&- 
cam udtrayan „jene zwiegeborenen lielsen die werte hö- 
resa^. MaL 1. 2170: väcas tisro 'bhyudirayan ^diese drei 
Worte ihm znrufend^. Mah. 3. 12185: täbhih pabdah sa- 
mtritah „das von ihnen erhobene geschrei^. 3) antrei- 
ben, aufregen. Bhattik. 12. 6: iryam&no mäträ „von der 
mutter angetrieben^. Bam. ä. 93. 14: khurair udirito renuh 
„der von den hufen angeregte staub^. Bam. 2. 7. 9 : udirya- 
m&n& harshena dhätri „die von fireude aufgeregte amme''. 
liah. 3. 5073. 7074: p&n^avo väyunä samudiritah „die vom 
winde au%eregten Staubwolken^. Bagh. 4. 24: yäträyai 
prerayämäsa taip ^arat „zum reisen trieb ihn der herbst an^. 
Nachdem so der Sprachgebrauch von iyarmi, tre, tra- 
yftmi dargelegt ist und wir gesehen haben, daJb ire aus 
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iyare entstanden sei, so ergiebt sich, dafs auch trayftmi auf 
ein nrsprOnglicheres iyarayämi znrückgehn müsse. Da nun 
aber das indische r überaus häufig an der stelle eines 1 der 
yerwandten sprachen steht, überdies bei unserer wurzel auch 
in einigen ableitungen z. b. intens, alarshi, alarti, für ararshi, 
ararti, alam statt des früheren aram im indischen selbst auftritt, 
so ist klar, dafs der stamm von läXXcj, nämlich laA, genau 
dem vedischen iyar entspricht und es bedarf nur noch des 
nachweises, dafs auch die präsensthemen von trayämi aus 
iyarayämi und ldkk(o identisch seien. Unter den verbis auf 
eine liquida sind nun mehrere, wenn wir namentlich von 
denominativen bildungen absehn, genau indischen causalien 
entsprechend und es stellen sich auf diese weise : 

kyeiQO) zu jägarayämi, erwecke 

TteiQio ZU' pärayämi, führe hinüber, bringe hindurch 

q>&eiQta zu xärayämi, mache verschwinden 

dsigoi zu därayämi, zerreifse 

7tdkX(o zu sphärayämi (vergl. oben 3. 413, 4. 10) mache 

schimmern, schwinge 

ötpdXXta zu skhärlayämi, mache irren 

xkXXia zu calayami, schüttle, bewege, treibe. 

Diese sich entsprechenden formen zeigen also, dafs das 
griechische zunächst durchweg den ersten vokal a von 
ay&mi aufgab und nachdem dies geschehen war, das y bei 
den verbis auf (> als * in die wurzelsylbe nahm oder wie 
im äolischen dialekt (Sippo), (p&i^(Ko, i/e^pco) dem voran- 
gehenden Q assimilirte; ein Vorgang, dem es auch beim 
Wurzelauslaut auf Ä überall folgte. In rücksicht des wur- 
zelvokals ist zu bemerken, dafs er mit Wahrscheinlichkeit 
in den genannten verbis auf q und X überall als ursprüng- 
liches a anzusetzen ist, welches dann dem a der indischen 
causalformen entspricht; dafs er wenigstens in cp&dQU)^ 
dsißo) entschiedene Schwächung aus av sei, zeigen ifp&aQ'- 
fiaiy i(p&dQr]V, kSdgrjV (vgl. hxdqriv) und das attische Sccigo), 
während xHXm mit € gegenüber dem kurzen a von calayami 
zeigt, da& auch bei ihm das verkürzte a, aus dem sich 6 
entwickelte, frühzeitig eingetreten sei oder, was auch mög- 
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lieh wäre, nie vorhanden war, denn eine groise zahl von 
cansalformen kann im sanskrit anch ohne vokalverst&rkung 
der Wurzelsilbe gebildet werden; übrigens besteht neben 
calayämi noch die verstärkte form cälayämi. Wenn in 
diesen formen xikko) und calayämi also das sanskrit und 
griechische wahrscheinlich gleiche Schwächung erlitten ha- 
ben, so steht das griechische mit seinem lällü) auf einem 
weit älteren Standpunkt als das sanskrit, indem es die sonst 
bei cansalformen nicht gebräuchliche reduplikation der Wur- 
zel noch neben der ableitungsendung wohlerhalten zeigt, 
während das sanskrit die reduplikations- und Wurzelsilbe 
contrahirt hat. Diese causalform aus einer reduplicirten 
Wurzel verdient übrigens wohl beachtung, da sich ihr noch 
eine zweite griechische maivba = reivo) = skr. tänayati 
zur Seite stellt. Nimmt man dazu, dafs die causalia im 
sanskrit ihren aorist durchweg mit der reduplikation aber 
ohne die ableitungsendung aya bilden, so ergiebt sich, dafs 
zwar in der regel die reduplikation oder die ableitungssilbe 
aya zur entwicklung des causalen begri£Ps der wurzel die- 
nen, dafs gelegentlich aber auch beide zugleich als mittel 
dazu gebraucht werden. 

Werfen wir nach diesen das laut- und bildungsver- 
hältnüs von idXXo) betreffenden auseinandersetzungen noch 
einen blick auf die bedeutung desselben, so ist es von In- 
teresse zu sehen, wie hier bei alterthümlichkeit der form 
anch die alterthümlichkeit der anschauung gewahrt ist Zu- 
nächst kann es nicht auffallen, dafs mit dem verschwinden 
des ein&chen verbums die intransisive bedeutung „sich er- 
heben^ sich in das abgeleitete hinübergerettet hat, wenn 
gleich es nur in einer einzigen stelle Hes. theog. 269 er- 
sdbemt: 

at p avifi(OP nvoi^Gi xal oliavoig äfi ^novrat 
mxdpg TtTBQvyeaCi' fisraxQOViav yäg taXXov. 
Die transitive bedeutung des causalen verbi stinmit da- 
gegen vollständig in den bedeutungen des entsendens und 
tttAnen lassens in beiden sprachen überein und jenem astram 
^■cttrayati, vänam udirayati steht genau IL ß-, 300: oiaxov 
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and VBvgytpiv takkev. Theoer, 25, 235: T^ S' kyia äXXov 
o'iatov ano vevQtjg ngotaXXov zur seite, sowie sich an vä- 
cam^ giram, väkyam, ^abdam trayati die Wendungen vka- 
x^v vexveaaiv IdXXwv, (pcovfjVj yXcSaaav idXXsiv anschliefsen. 
Aber mir will auch scheinen, dafs die bedeutung aufregen, 
Od. 13, 141: 

Xcclenov Si xev etrj 
nQtaßvTarov xal ägiarov arifiiriaiv \dXXtiv, 
der construction viel weniger gewalt anthut, als die ge- 
wöhnliche erklärung, die es ignominiis afficere s. appetere 
fafst, wonach man also aus laXloa entsenden etwa ein an- 
gehen, dann anthun, sich entwickeln lassen muis. Jene 
bedeutung scheint mir durch das oben angefahrte udtrya- 
m&nä harshena um so sicherer, als Od. 22, 49 : 

aXX 6 (jibf ijSj] XBivaiy og ahiog HnXero ndvrtav, 
'Avrlvoog' ovtog yccQ kniriltv rdde Hgya. 
»er hat diese dinge herbeigeführt, angeregt", ja auch nach 
der bisherigen erklärung (Schol. Buttm. awiarria^v) so ge- 
fefst wird. — Zum schlufs kann ich mein bedenken über 
Pott's annähme, dais htpidXXoa mit wrz. dX salire zusam- 
mengesetzt sei, nicht verhehlen, es scheint mir doch na- 
türlicher es zu ldXX(ü zu beziehen, und Eusth. sowohl, wel- 
cher wegen ktpidXXoo auch IdXXcj schreiben wollte, als auch 
Arcadius, welcher ausdrücklich sagt ro ldX?.(o 'Arrixol Jor- 
ÜVV0V6VV scheinen dafür zu sprechen, dafs IdXXo) wenigstens 
bei Attikem wirklich mit dem Spiritus asper gesprochen 
wurde, und dieser würde sich genügend aus dem hinter i 
ausgefallenen y und übertritt in den anlaut erklären. 

Ich bemerke endlich, dafs sich ahd. ilan, illan, nhd. 
eilen offenbar den hier verglichenen Wörtern anschliefst und 
zwar ist es dem begriffe nach genau dem skr. ir ätm. sich 
erheben, aufstehen entsprechend, da es neben der bedeu- 
tung eilen auch noch vielfältig die von streben, sich be- 
mühen zeigt (vgl. Graff I. 226) ; der form nach dagegen 
ist es gleich dem causale irayati, indem das im althoch- 
deutschen noch mehrfaltig hervortretende 11 deutlich aus 
assimilation von Ij entstanden ist wie in goth. viljan = ahd. 
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wellan u. a. Diese anwendung der causalen form auf den 
intransitivbegriff vergleicht sich dem gebrauch von Idkla 
in der oben besprochenen hesiodischen stelle, wo es sich 
geradezu als ^dahineilend fassen läfst. 

2) älro. 

In dem vorigen aufsatze habe ich gezeigt, dafs die 
verbalthemen von irayami und idXX(o übereinstimmen, zu- 
gleich aber auch nachgewiesen; dafs sie auf ein reduplicir- 
tes thema der wurzel r oder vielmehr ar zurückgehen; die 
verschiedenen themen der spezialtempora, welche dieser 
Wurzel angehören, waren bereits früher nachgewiesen und 
ebenso die interessante Übereinstimmung von (oqto, oqövto 
mit skr. ärta, arta, aranta, ranta. Wir sehen also, dafs in 
dem uns vorliegenden zustande des griechischen aus der 
einen wurzel ar sich zwei gebildet haben, deren eine ö^ 
die andere äX lautet; diesen auseinandergehenden laotver- 
hältnissen mufs aber eine zeit vorangegangen Sein, in wel- 
cher der Wurzelauslaut vermöge seiner natur zwischen q 
und X im schwanken war und da zu dieser zeit wie die 
Übereinstimmung von (üqto mit ärta zeigt, der aorist die- 
ser wurzel schon vorhanden war, so scheint es natürlich 
anzunehmen, dafs er sich je nach dem auslaut der wurzel 
in die beiden formen o^qto und älro gespalten habe. 

Der aorist dXro wird nun aber bereits von den alten 
grammatikem als zu älloficci gehörig angesehen, welche 
die Verwandlung des Spiritus durch die unmittelbar auf X 
folgenden consonanten in aXco, aXro, äXfievog, kmdXfiBvog 
erklärten, und so mag es um so ketzerischer erscheinen, 
an der vollen Wahrheit dieser Überlieferung zu zweifeln, als 
Spitzner exe. XVI. ad. II. p. LIV sagt: Quo saepius autem 
participia inde subnata, sicut i^äXf^evog, f^staXfiBvog, ime^ 
äX/i6vog leguntur, eo minus dubitationis de illorum origine 
erit relictum. Itaque neminem, qui in contrarium abeat, 
fiiturum esse crediderim. Nichts desto weniger kann ich 
mich nicht von der richtigkeit jener aufetellung überzeu- 



etymologycen: 2) «Axo. 207 

gen; schon Buttmann 11. s. 109 anm. hatte jenen kanon 
als schlecht verworfen, die thatsache aber durch yerglei- 
chang von äfiagtavcD mit ijfAßQOTov und aßgotd^tü zu stüt- 
zen gesucht und sich vor allen dafür erklärt, dals die form 
ohne asper nicht etwa auf eine grammatische grille zurück- 
zuführen sei, sondern entschieden auf alter Überlieferung 
beruhe. Die vergleichung mit äfiaQTdvca wird nun aber, 
nachdem was Benary darüber beigebracht hat, fallen müs- 
sen, da das lautverhältnifs hier ein anderes ist und aufser- 
dem der Verbindung mit' äXXofiai^ hier und da, wie mir 
scheinen will, Schwierigkeiten von selten der bedeutung 
entgegenstehn. 

Die häufig vorkommenden Verbindungen i^ 6xi(ov airv 
TBi^saiv dXro ;jfa^af6, dq) tjiTKav dXro x^f^d^^t ^1 innatv 
aXto x^cfJioi^s scheinen freilich keine andere erklärung zu- 
zulassen, zumal wenn man stellen wie II. 12, 390: 

äyj S' osTto Tsix^og älro ka&dv, tva fi^ng !/rf;^ai«v 

ßXrifiivov d&QT^atu — 
n. 20, 62 hx &q6vov aXto und H. 5, \yi XQ^^^^D M-^v ^ avXijg 
imBQaXfispov mit 5, 142 avTccg 6 kfAfiSfiawg ßa&itjg i^dk- 
Xatai avXfjg vergleicht; aber in den meisten übrigen stel- 
1^1 sowohl des simplex als der composita, reicht man mit 
der bedeutung springen nicht mehr aus und hat, um sie 
alle zu vereinigen, eine allgemeinere nöthig. So finde ich 
namentlich II. 1. 532: 

Tciy wg ßovkBvaavts SUtfiayev tj ^h Hneira 
eig äka dXvo ßa&siav dd alykijevrog 'OkvfiTtov, 
Zavg Sk iov TiQog ScHfAct. 
schwer mit der bisherigen auffassung zu vereinigen; denn 
selbst zugegeben, dafs Thetis so ohne weiteres vom Olymp 
ins meer springen könnte, soll nun auch Zeus in seine 
Wohnung springen? Oder will man den Apoll springen las- 
sen, hym. in Apoll. 448: 

äv&ev d' avT iTÜ vfjcc, v6t]fi' atg, dlro niTBa&ai 
um zu dem schiffe zu fliegen? Was hier den personen und 
zuständen wenig angemessen erscheint, zeigt sich geradezu 
mit der natur in widersprach. II. 18. 616: 
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rj S\ igti^ cSfe, äXto xar OvXvfinov VKposPtog 
wo wohl von einem sich herabstürzen, herniederfahren, aber 
nicht vom herabspringen die rede sein sein kann; ebenso 
unangemessen wäre diese auffassung in II. 4. 125 liy^s ßiog, 
vtVQYi 8k fAiy tax^v, aXxo 5' oiarog^ wie sie auch 11. 20, 327: 
Alvtiav S'iaaevev and x^ovog vrpoa ocsi^ag. 
nollag Sk atixccg i]g(6a)V, noXXag 8k xal inntav 
Alviiag ifTtegakro, &eov äno ;|f6«()og OQOvaag. 
kaum recht passend erscheint, wobei ich noch bemerke, 
dafs wie in der oben angeführten stelle des homerischen 
hymnus vom Apoll, der das schiff verlälst, oqovobv ge- 
braucht wird, während aXto dazu verwandt wird, um sei- 
nen auf bruch zur rückkehr zu bezeichnen, ebenso, sich beide 
verba hier verbunden finden. Es will mir deshalb schei- 
nen, als sei das aXro mindestens an den herausgehobenen 
stellen ein anderes als das in imsgakfisvog, aXto x^H'^C^ 
u. s. w. und zwar sei es der alte aor. 2 med. zu IdXiM^ 
welcher zum indischen äd;a, ohne augment arta stimme. 

Man vergleiche nur das hesiodische (jLBxaxQOViai yäg iair 
Xov mit dem homerischen rj 8\ iqt}^ äg, äXxo xav Ovlvfinov 
vi(p6evTog oder das homerisch theokritische oCarov ano vev- 
QTlcfiV iaXXtv mit dem homerischen akro S o'iarog und man 
wird zugeben müssen, dafs der begriff des raschen fluges, 
unser schieisen an diesen sowohl als an vielen anderen stel- 
len passender erscheine als eine erklärung durch a^Aofuxi, 
die mir in der stelle des apollinischen hymnus schlechter- 
dings unmöglich scheint. Man erinnere sich femer, dais 
adorior von derselben wurzel stammt, dann findet man auch 
wohl alt* hni ol fuiSfMcccDg und die ähnlichen stellen von die- 
sem .Standpunkt aus ebenso gut erklärbar, sowie man bei 
der erwägung, dafs unser rennen von eben der wurzel aus- 
geht, auch selbst aiyfj 8' k^ oUovo (pikoiriog aXxo &VQat,i 
Od. 21. 388 und L. 24. 572, Od. 22. 2 hierherzuziehen ge- 
neigt sein möchte, denn springen und laufen dnd ja in sol- 
chen fiülen fast identisch. 

Und damit kommen wir auf die grammatiker zurück; 
eben dies ineinanderlaufen der bedeutungen an manchen 
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stellen mochte vielleicht auch eine vollständige Verschmel- 
zung der form herbeiführen und so das aufgeben des asper 
von älro bewirken. Die grammatiker müssen den lenis 
aber auch schon im conjunctiv äXrjTai (aierm?) vorgefun- 
den haben, wo er jetzt unrechtmäfsiger weise wieder in 
den text genommen ist (Buttmann griech. gramm. II. 109), 
denn sonst würden sie nicht auf eine erklärung der form 
aus dem aor. ältjvai verfallen sein. War nämlich ursprüng- 
liches aXtirai, vorhanden, so war ja alles in vollständiger 
Ordnung, da der kanon nur für die formen galt, in welchen 
X mit consonanten zusammenstiels, waren aber beide les- 
arten vorhanden, so wird man die schwierigere wohl als 
die richtigere ansehen müssen, um so mehr als auch hier 
wieder der begrifi des springens nicht recht passen will, 
n. 21. 536: 

SeiSia yap, firj ovkog ävfiQ kg teixog äkr^vcci 
denn die thore sind offen, und es scheint natürlicher, dafs 
Achilleus hereinstürze, laufe, dringe als dafs er herein- 
springe, wozu man noch II. 13. 679 vergleiche. Nahmen 
aber die alten erklärer selbst schon von einer durchgehen- 
den erklärung aus äkXofiai, abstand, sei es dafs sie in der 
form oder in der bedeutung Schwierigkeit fanden, so wird 
es auch für uns gerechtfertigt, an einzelnen stellen eine 
andre weise der erklärung zu versuchen. 



3) i^My yiyvofiai, ysivo/Äat. 

Ich habe in einem früheren aufsatze (2, 131) iC(o mit 
skr. sidämi zusammengestellt, was insofern nicht ganz ge- 
nau ist, als der wurzelauslaut nicht stimmt, wenn auch in- 
laut und anlaut sich entsprechen; i^ia gehört nun offenbar 
zu den in iakXo) und titaivio nachgewiesenen causalformen, 
die mittelst der reduplikation und der ableitungssilbe aya 
gebildet sind, wobei jedoch das erste a der endung abge- 
worfen wurde, es führt demnach zurück auf ursprüngliches 
sisaday&mi oder sisadyämi, während sidämi aus sisadämi 
ohne ableitungssilbe entstand. Die transitive bedeutung von 
V. s. 14 
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i^(u ist deshalb jedenfalls als die ursprünglichere anzusehen. 
Haben wir somit in i^w noch ein neues beispiel für die 
Verwendung beider mittel der causalbildung in einer form, 
so zeigt ein anderes verbum beide mittel in verschiedenen 
formen bei gleicher bedeutung. 

Die skr. wurzel jan bildet ihr praes. 3. sg. jajanti mit 
der bedeutung erzeugen, gebären; dem entspricht genau 
das lat. gigno, nur dafs die conjugation ohne bindevokal 
wie fast überall im lateinischen der mit demselben gewi- 
chen ist; dazu ist nun yiyvofiai die passivform und wir 
haben somit die neben einanderlaufende bildung des cau- 
sale mit der reduplikation in drei sprachen. Neben yiyvo- 
lAai, steht aber nun das epische yeivofjiav^ was ein transi- 
tives yüvio voraussetzt (denn aor. hyBivctfitiV wird die tran- 
sitive bedeutung nicht von anfang haben), und dies schliefst 
sich ebenso genau an das sanskrit causale janayämi ich 
erzeuge, gebäre wie tBivta an tanayämi. Von diesem Jana- 
yämi mufste aber das regelrechte passiv janye lauten, was 
nach einer auch bei andern wurzeln auf an eintretenden 
regel zu jäye wurde. Demnach entsprechen sich also auch 
yüvo(iai und jäye aufs genauste. Wir sehen also ftir das 
skr. causalthema janay im griech. ysiv auftreten, welches 
aus yevj entstanden ist, diesem selber mufs aber yBVBj vor- 
angegangen sein und diesen stamm haben die zusammen- 
gesetzten tempora yev^aofÄai. u. s. w. bewahrt, wie auch 
das lat. perf. genui wie von einem praesens geneo gebildet 
ist, vgl. teneo = tanayämi, tenui. 

4) elff, US, ur, ar, er, ir. 

Pott (etym. forsch. 11. 313) vermuthet in elg, ig Zusam- 
mensetzung von ^v mit dem sufBx ae; da aber iv offenbar 
aus ivi entstanden ist, wie auch Ebel (oben s. 185) sanskr. 
ani für ni voraussetzt, so würde man auf kvufe kommen 
und dies wahrscheinlich kvie nicht dg geworden sein. Ben- 
fey (griech. wurzellex. II. 48. 232) nimmt Potts erklärung 
vn ganzen wieder auf. Vergleicht man nun aber iv, ivh 
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lat. in, goth. in, skr. ni, so spricht doch offenbar alles da- 
fär, dafs die grundform aller ani war, um so mehr als auch 
«i/flc, goth. ana, lat. an (in anhelare Pott etym. forsch. I. 
142), umbr. an (A. K. umbr. denkm. I. 158), skr. anu dar 
nebenstehn, die offenbar denselben stamm zeigen. Im sans- 
krit lassen sich aber ni hinein und nis heraus nicht tren- 
nen, wenn uns auch der Ursprung des s dunkel bleibt; 
ebenso wenig läfst sich dies mit iv und elg thun; gehört 
aber ni und ^i' zusammen, so scheint dieselbe annähme 
auch fbr nis und üg rathsam; eig wird aus kvig zu eig, ig 
zusammengezogen sein, was durch das argivisch -kretische 
ivg gewils wird (Ahrens diall. 11. 104). Die bedeutung 
scheint dem freilich schnurstracks zu widersprechen, aber 
es kommt bei den präpositionen ja so oft auf den schliefs- 
lich überwiegenden Standpunkt der ortsbeziehung an, dafs 
ich darin kein hindemifs sehe. Auch nQog heifst „gegen 
hin^ ähnlich wie €ig hinein, auf hin, hinzu, und doch heifst 
es ebenso „von her'', und unser wider, das wir nur or^ 
thographisch getrennt haben, drückt in derselben weise 
beide beziehungen aus, goth. uf unter, ino und ahd. oba 
supra stellen gleiche gegensätze dar und sind doch laut- 
lich identisch,* elg hinein und nis heraus sind also nur da- 
durch merkwürdig, dafs jede von beiden präpositionen nur 
&ne Seite der ursprünglichen bedeutung gerettet hat; im 
alten anis werden sie beide gelegen haben. 

Vermitteln sich auf diese weise zwei präpositionen des 
griechischen mit zweien des sanskrit, von denen die eine 
gruppe bisher sich aller vermittelung entzog, die doch beim 
anblick des Verhältnisses ni : nis = iv : elg so natürlich zu 
sein schien, so ergiebt sich, wie ich glaube mit noch grö- 
serer evidenz, ein scheinbarer neuling und eindringling eben- 
ÜÜ8 als ein naher blutsverwandter, nämlich das präfix us 
im gothischen, ar, ur, ir, er im althochdeutschen u. s. w. 
Das als urform von ivg, elg^ skr. nis sich ergebende präfix 
wäre anis, welches nach gothischem lautgesetz ans werden 
mulste wie fal'S aus patis u. a.; nun erscheint aber im go- 
thischen statt eines alten a vor nasalen zuweilen u, so in 

14* 
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un = skr. an, griech. äv, in taihun = skr. da^an, in hun = skr. 
cana, in hund = centnm, patam, dron-jus, =s skr. dhvan-i, zu- 
weilen ist der folgende nasal aber anch ganz weggefallen wie 
in ju = lat. jam, dabo = lat. co-lumba, skr. ka-damba, dms 
ruina, driusan cadere = skr. dhvams, cadere, decidere, auch 
wohl in hus = lat cäsa aus vorauszusetzendem cansa, vgl. 
das altl. cosul, cesor u. ä. ; ebenso wahrscheinlich ist das n 
unursprünglich in Aila, wenn wir TicSkog vergleichen, was auf 
ein vorausgegangnes pamla schliefsen läfst, wie in xXai&a 
: granth, xgci^ia : krand, xäcpog : hamfs, gröz : grandis, woher 
denn auch wohl die doppelte liquida in puUus durch assimila- 
tion zu erklären ist. Unter den angeführten beispielen ver- 
hält sich nun drus : dhvams genau wie us zu dem vorausge- 
setzten ans und denselben Ursprung hat auf indischem boden 
die endung der 3. pl. pf. us aus ans und älterem ant, griech. 
ovöi aus oPTi^ anti. In den slawischen dialekten erklären sich 
bekanntlich viele u aus älterem an, am, vgl. Grimm gesch. 
d. d. spr. 335. 336, wo auch goth. }nii8 auf diese weise 
erklärt wird, aber dem böhm. hus : ahd. gans noch ndd. gös 
und e. goose hätte beigefügt werden können. Somit ist 
denn von Seiten der form bei aller scheinbaren Verschie- 
denheit dennoch die lautliche Vermittlung zwischen goth. 
US und skr. nis geftmden. Die bedeutungen stimmen aber 
aufs genauste, wie namentlich die beiden präfixen gemeinsame 
der bewegung aus dem innern heraus und der beraubnng 
(Grimm gr. II*. 791) beweisen. Im althochdeutschen tre- 
ten nun neben dem aus us hervorgehenden ür noch die 
formen ar, ir, er auf, welche indels in der composition mit 
nominibus nicht erscheinen. Diese mit ur lautlich zu iden- 
tifidren scheint mir unmöglich, ich schlage daher ein«! 
ünderen weg zu ihrer erklärung ein. "Wie nämlich das 
Sanskrit das anlautende a der grundformen ani und anis 
abgeworfen hat, so mufs dies auch im althochdeutschen 
zum theil der fall gewesen sein, wenn anch die den voka* 
lischen anlaut bewahrende form in ur aus us, uns daneben 
bestehen blieb; den beweis dafCür liefert ahd. nidar, welches 
Bopp mit recht aus skr. ni erklärt (vgl. gr. 1475). Nun 
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ist aber das älteste sanskrit der veden in der verstümm- 
long des präfixes zuweilen noch einen schritt weiter ge- 
gangen, indem es das anlautende n abgeworfen hat, so in 
iBhIqü fbr nishkrti und anderen ableitungen von nishkf, 
welches euphonisch für nis-kr steht Diese im sanskrit 
auf die eine wurzel kr mit ihren ableitungen beschränkte 
form finden wir aber im slaw. iz\ im lit. isz, im altpr. is, 
alle drei ,,ans^ bedeutend, durchgedrungen, während noch 
das adv. slaw. niz' unten daneben besteht (Bopp a. a. o.)- 
Da nun die deutschen sprachen mit den slawischen in ei- 
ner engeren Verbindung stehen als mit den übrigen indo- 
germanischen, da wie im slaw. niz' unten das n auch nur 
noch im ahd. ni-dar erhalten ist, so ist wohl einleuchtend, 
dals auch die in ir, er auftretende form unseres präfixes 
auf die ältere verstümmelte gestalt is f. nis = anis zurück- 
zufiihren sei. Ob auch ar erst aus er hervorgegangen sei, 
kann zweifelhafi;er erscheinen, doch scheint dafftr die ana- 
logie von zir, zer, zar = lat. dis zu sprechen. Es bleibt 
indels noch eine andere möglichkeit; Grimm hat (gr. II ^ 
704 ff.) die überstixümung des ahd. alts. ags. präf. & mit 
unseren präfixen nachgewiesen und führt es auf eine vor- 
gesetzte grundform as zurück. Diese wahrscheinlich äs 
anzusetzende grundform ist dann durch den vollständigen 
ausfall des n von ans zu erklären, ohne dais sich dasselbe 
vokalisirte, reicht also augenscheinlich in sehr frühe zeit 
zurück; die form entstand also wie äs (deus) aus ans und 
es spricht nicht etwa dagegen, dals diesem alts. ags. ös 
zur Seite steht, denn wir finden beim ausfall des n bald 
die vokalisirung bald auch die einfache Verlängerung, wie 
h&f gegen goth. hanfe, säfto (e. soft): ahd. sanfto, wie ä6ar: 
ahd. andar neben dem doch auch 66ar besteht, wie neben 
fiMi, fööi (Grimm gr. ^ 239). Geht also auch 4 auf äs 
(s= ans) zurück, so kann auch das ahd. ar auf diesem wege 
durch Verkürzung (und Übergang von s in r) entstanden 
sein, wie dieselbe ja auch ofienbar in us eingetreten sein 
wird, da die dem us vorangegangene form wohl zunächst 
As war. 
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So erklärt sich denn auch wohl die ahd. und neuobd. 
form der, dar, welche Grimm (gr. IP 819) nicht genügend 
zu erklären weils; sie beruht auf dem seltenen Übergang des 
anlautenden n in d wie er sich bekanntlich im lit. dewyni, 
altsl. dewjati = skr. navan (vgl. Bopp vgl. gramm. 415),^ Ht. 
debesis = skr. nabas (Schleicher kslw. formenl. 187) findet 

5) Sif, Hephaistos. 

In dem aufsatz über sibja (4, 372) hatte ich bereits 
darauf aufmerksam gemacht, dafs skr. sabhya auch beiwort 
des Agni sei; äufserUche gründe machten es unmöglich 
den schluTs desselben, wie ich ihn bereits in der berliner 
gesellschafb f. d. spr. mitgetheilt hatte, ebenfalls abzndmk- 
ken, was ich jetzt um so mehr nachhole, als ich durch 
eine briefliche mittheilung Pictet's in meiner vermuthung 
bestärkt werde. 

Dem beinamen Agni's steht genau das altnordische 
Sif, der name der gemahlin Thor's, des blitz- und feuere 
gottes, zur seite, von welcher Munch (d. nord. germ. Völ- 
ker übers, v. Claufsen L 221) sagt, dafs ihr name und 
ihre persönUchkeit hinlänglich beweisen, dafs sie in den 
ältesten zeiten die eigentliche göttin der liebe, ehelicher 
Verbindung und fruchtbarkeit gewesen sei. Wie mit dem 
heerde der grund zum hause und damit zur familie gelegt 
war, so sehen wir also diese seite des feuergottes klar in 
dem namen seiner gemahlin ausgedrückt, was Mannhardt 
(Sif, Sippia in Wolfs Zeitschrift 2, 331) ausführlicher dar^ 
gelegt hat. 

So finden wir also bei zwei indogermanischen Völkern 
eine bildung von der wurzel sabh zur bezeichnung männ- 
licher und weibUcher gottheiten des feuers verwandt und 
deshalb mag es nicht zu kühn scheinen, auch den griechi- 
aobea Hephaistos herbeizuziehen. Preller sagt (gr. myth. 
115) «der name ist noch nicht genügend erklärt. Entwe- 
d(K von q^acn» Kpaivta oder von demselben stammworte, wel- 
4|Ü^ ix^anvm su tage tritt. ^ Der letzten erklärung schliefse 
i^i-.mich an, denn amoi zeigt gerade jene beiden Seiten 
des begrifi in denen wir das wort sabhya kennen lernten. 
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die beziehang zam feuer einerseits, den begriff der festen 
Verbindung andererseits, nur dafs er in anxw ein sinnliche- 
rer zu sein scheint, möglicherweise aber auch nur scheint, 
da auch in sabhä, dessen wurzel vereinsamt steht, der be- 
griff des zusammengefegten der erste sein mag. Doch will 
ich nicht verhehlen, daJfe noch eine andere erklärung mög- 
lich ist, da& nämlich äcpti das entzünden und sabhä sich 
genau entsprechen und aus dem begriff des entzündeten 
heerdfeuers sich der des hauses entwickelt haben mag; auch 
die indischen grammatiker erklären sabhä aus sa und bhä 
leuchten, vielleicht noch mit einem dunklen gefQhl des grund- 
begriffs des worts. 

Pictet nun schrieb mir: „da sabheya als ein beiname 
des Agni vorkommt, so scheint es mir auch den "Htfaiavog 
recht gut zu erklären. Ich sehe darin sabheshtha, der im 
hause oder der familie stehende (ganz gebildet vrie das z. 
rathaestaö = ratheshtha), ein trefflicher name für den gott 
des hauses und heerdes, welche eigenschaft wohl die älte- 
ste des Agni war. Hephästos als werkthätiger, schmieden- 
der feuergott ist gewifs ein späterer begriff.^ In der that 
würde eine solche etymologie för das griechische "Htpaiatoq 
&st genau passen, allein sie hat das bedenkliche, da[fs statt 
sabhä f. ein sabha m. oder n. angenommen werden müfste, 
das ich bis jetzt wenigstens nicht nachweisen kann; auch das 
liefse sich noch einwenden, dafs ratheshtha wie das gleichbe- 
deutende savyeshtha, beide wagenlenker (ersteres wörtlich der 
auf dem wagen, letzteres der zur linken stehende) bedeutend, 
im auslaut, wie die deklination ergiebt, verstümmelt sind (vgL 
4, 44), und man demnach eine gleiche Verstümmelung auch für 
das griechische annehmen müfste. Es scheint mir deshalb nicht 
gut möglich "HcpaiaroQ auf diese weise zu erklären, darum 
vermuthe ich darin einen Superlativ und zwar von sabheya, 
welcher dem sanskrit gemäls sabheyishtha oder, da einige 
dieser adjectivstämme zugleich vor der Superlativendung 
eine vokalverstärkung annehmen (vgl. rs^ishtha von iju, ga- 
rishtha von guru, dräghishtha von dirgha, dradhishtha von 
drdha u. s. w.)? sabheyishtha lauten würde; aus diesem 
konnte den griechischen lautgesetzen gemäfs kaum etwas 
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anderes als 'HtfaUöxoq oder mit contraction ''Hq>aiaTog wer- 
den. Unter den beiwörtem der indischen götter sind nun 
aber viele Superlative und namentlich dem Agni werden 
solche wie yavishtha der jüngste, yajishtha der hochheilige, 
beste opferer u. a. gegeben, auch von Seiten der bedentnng 
möchte sich daher eine solche bezeichnung wie „der häus- 
lichste^ oder „der höchste der sippe^ als ein passendes 
beiwort fär den gott des heerdfeuers als mittelpunkt des 
hauses und der familie empfehlen. 

6) pius, priya. 

Ebel hat IV. 447 bedenken gegen die vergleichung 
von pius mit skr. priya angeregt, indem er sagt: „die ver- 
gleichung von pius mit skr. priya, schon wegen des anlaute 
verdächtig, kann um so weniger befriedigen als beide Wör- 
ter nicht einmal in der bedeutung genau genug überein- 
stinmien.^ Ich kann diese bedenken nicht theilen und finde 
sie zunächst wegen des anlauts nicht gerechtfertigt; Ebel 
hatte sich zu einer abweisung dieser vergleichung vorzugs- 
weise durch die lateinischen lautgesetze bewogen gesehen, 
die aufser hr und sr sonst jede r- Verbindung anlautend zu- 
lassen und selbst frango, firuor dem skr. bhanj, bhuj gegen- 
über zeigen, wo sie aber das aufgeben des einen von zwei 
verbundenen consonanten herbeigeführt haben, immer den 
schwereren derselben (also hier das p) fallen lassen (ebd. 
445). Wenn es nun aber bei der grofsen ausdehnung die 
das anlautende pr im lateinischen hat, schon auöällig ist, 
dafs dessenungeachtet das p vor r abgilt, wie z. b. in red 
=s skr. prati, was auch Ebel zugiebt, dieser ausnahmsfiül 
also jedenfalls nicht mit den lautgesetzen des lateinischen 
stimmt, so ist es noch mifslicher für solche ausnahmsföUe 
iri^er allgemein gültige lautgesetze in anwendung bringen 
zu wollen, Ist der abfall des p ein seltener, so glaube ich 
kann auch ebenso gut in seltenen fällen der abfall des r 
aogenommen werden und wenn ich nicht irre, hat beides 
eeitia] grund in der natur des r, das, und zwar nicht blos 
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dialektisch sondern auch individuell, bald als ein linguales 
bald als ein gutturales gesprochen wird; in ersterem falle 
wird das p, in letzterem das r leichter verschwinden. Sol- 
che erscheinungen können in einzelnen dialekten oder gan- 
zen Sprachstämmen allmählig durchdringen und zuletzt all- 
gemeine gesetze herbeiföhren, aber sie können auch eben* 
sowohl in ihrer Vereinzelung neben dem ursprünglichen 
lautstande bestehen bleiben. Im griechischen zeigt sich dies 
an dem dorischen nori^ welches, ungeachtet weder das grie- 
chische im allgemeinen, noch das dorische im besondem 
eine abneigung gegen anlautendes ng zeigt, dennoch das 
Q aufgegeben hat; auch der epische dialekt besitzt es, wäh- 
rend ngog daneben doch auch selbst im dorischen noch 
nicht ganz verschwunden ist (vgl. Ahrens diall. 11. 358). 
Will man hier annehmen, da£s das g erst durch metathe- 
sis geschwunden sei wie in posco, weil noch nogrl dane- 
ben stehe, so wird die Schwierigkeit dadurch nicht geho- 
ben, da QT eine durchaus nicht ungewöhnliche Verbindung 
im griechischen ist und überdies, wenn rnsLU nori erst aus 
nogrl hervorgehen liefse, eher ein noggi, als nori zu er- 
warten wäre. Gerade diese metathesis des g scheint mir 
ftlr die obige annähme der gutturalen Verflüchtigung des r 
zu sprechen, denn auch in der von Sgi(pog statt Sicpgog^ 
xgdipog statt rcccpgog, ßdgSiavog statt ßgdSiazog (Ahr. diall. 
II. 113) sehen wir sie bei der Verbindung von labialen mit 
g eintreten, nur in xigxog statt xgixog tritt sie bei einem 
guttural ein, erklärt sich aber auch zur genüge, wenn das 
g eben ein gutturales war, da ein gx immer bequemer aus-> 
zusprechen war, als ein xg^ weshalb auch xccgTiavog neben 
Tcgdriatog bestand; dafs das g aber im dorischen dialekte 
vorzugsweise ein gutturales gewesen sein wird, scheint mir 
sowoU aus der ganzen natur des dialekts, der wie die kehl- 
laute, so namentlich ein den kehlvocal a begünstigender ist, 
als auch aus dem lakonischen insbesondere hervorzugehen, 
welches das a sowohl in- als auslautend in g verwandelt, 
und. dieser Übergang erklärt sich, wie ich gezeigt zu haben 
glaube, nur durch die vermittelung eines gutturalen hauchs, 
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wie ihn das sanskrit im visarga hat (oben IV. 31). Nun 
sehen wir aber auch das lateinische ganz in derselben weise 
wie das lakonische in- und auslautende s in r verwandeln 
und mindestens för diese fälle wird deshalb för lateinisches 
r eine gutturale ausspräche anzunehmen sein, so dals mit 
annähme dieser ausspräche auch bei ursprünglichem pr dem 
ausfalle nach p wie im griechischen Ttori nichts entgegen- 
steht; denn re-, red aus prati beweist eben nur, dafs der 
spräche entweder das r in diesem falle ein mehr linguales 
war, oder dafs sie aus andern gründen einen andern w^ 
einschlug. 

Ich deutete eben an, dafs in den fällen, wo das grie- 
chische ein schwinden oder eine metathesis des p zeigt, 
diese erscheinungen durch eine Verbindung desselben mit 
labialen oder gutturalen hervorgerufen sei ; die von Ghrimm 
gesch. d. d. spr. 314 gesammelten beispiele von tilgungen des 
r bestätigen dies fär die deutschen sprachen durch ahd. hei- 
giro neben ags. hr&gra, nhd. reiher, ahd. spioz nhd. Spiels 
neben ags. spreot, nnl. spriet (noch in bugspriet), e. speak, 
späteres ags. specan neben älterem ags. sprecan, nhd. spre- 
chen, ahd. waso neben dial. wrase, fräse. Die übrigen dort 
verzeichneten beispiele erklären sich aufser mnl. daghen pati, 
alts. adogean neben ags. adreogan durch assimilation. In 
gleicher weise tritt dieselbe erscheinung auf in skr. bhanj 
neben lat. frango, gr. ayvvfii und ptjyvvuij goth. brikan, 
nhd. brechen, in skr. bhuj neben lat. fruor (neben dem je- 
doch, was wohl zu beachten ist, fungor, skr. 3 sg. &tm. 
blionkte steht), goth. brukjan, nhd. brauchen, in und. spat- 
teln neben ahd. spratalön, holl. spartelen, in e. speckle ne- 
ben Bohott spreckled, nhd. gesprenkelt, in altn. buna sca- 
toiire, f. scatnrigo neben altn. brunnr fous ahd. bmnno, e. 
pin nadd, nagel, d. pinne neben schott. prin dass., altn. 
piiöa Stricknadel, ags. preön fibula. In allen diesen fällen 
ebenso zahlreich wie im lateinischen in jeder der 
ien sprachen beispiele von mit r verbundenen la- 
und dennoch ist das r im je betreffenden 
Ulen. Es muis also jedenfalls eine gewisse 
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leichte nnverträglichkeit Id den gattoraleii und dem r sein, 
die hin und wieder das schwinden des r hinter dem labia- 
len herbeiföhrt; dafs dieselbe in der gutturalen natur des 
r li^e hatte ich bereits, als ich den ukermärkischen namen 
der Frigg, welcher Fuik lautet, in Haupt's zeitsch. 5. 376 
beBprach, ausgesprochen. 

Grrade dies Fuik für Frigg stimmt nun ebenfalls zu 
skr. priya, aus dessen femininum priy&, die liebliche es un- 
zweifelhaft hervorgegangen ist. Nur die allm&hlig eintre- 
tretende unverständlichkeit des worts kann hier den Wech- 
sel des r mit u erklären, da friggen freien, frugge frau und 
viele andere Wörter mit fr im betreffenden dialekte dane- 
ben stehen. Wenn schon alle diese beispiele und das fiber 
die natur dieser erscheinung gesagte, es mir wenigstens 
unbedenklich machen einen solchen ausfall des r auch ftir 
das lateinische anzunehmen, so wird dies noch unbedenk- 
licher durch die form, welche priya im Päli annimmt, wo 
es nämlich piya lautet. Hier ist freilich der ausfall des r 
nach consonanten fast durchgreifende regel geworden, aber 
es wird eben auch dadurch bewiesen, dafs das r eine wirk- 
lich äulserst flüchtige natur haben müsse, da es in den 
meisten fallen in dieser spräche so spurlos verschwinden 
konnte. Berücksichtigt man nun, dais auch im lateinischen 
pius (natürlich von den ableitungen abgesehen) der wurzel 
nach ganz allein steht, so wird wohl wenn man ihm jenes 
piya zur seite stellt, auch das letzte bedenken über die 
möglichkeit eines solchen formwechsels im lateinischen ver- 
schwinden. 

Wenn nun aber auch die bedeutung bedenken erwek- 
ken soll, so scheint mir dies ebenfalls nicht von gewicht; 
um den unterschied in den begriffen von priya und pius 
klar hervorzuheben und doch zugleich klar zu machen, wie 
sie identisch sein können, bedarf es kaum eines weiteren 
mittels als dafs man beiden Wörtern das lateinische liber 
und liberi zur seite stellt. Beide gehören unzweifelhaft 
zur Wurzel skr. lubh, goth. liub, begehren, lieben, wie zum 
überfluTs das neben libet noch bestehende lubet zeigt: liber 
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frei ist nun der die thätigkcit der wurzcl übende, d. h. 
seinem begehren, belieben ohne schwanken folgende, wäh- 
rend liberi die geliebten sind, vgl. (fiXa rexva, cplkog viog. 
Grade so unterscheiden sich auch pius und priya, jenes ist 
der (götter, altem, recht u. s. w.) liebende, dies ist der ge- 
liebte, angenehme. An der vergleichung von goth. fi^is 
frei mit skr. priya hat man noch nicht gezweifelt, da glück- 
licherweise noch frijön lieben, küssen danebensteht, und 
doch unterscheiden sich beide grade so wie pius und priya, 
wie Über und Üben. In fplkog endlich sind beide bedeu- 
tungen, die active und die passive, in einem und demsel- 
ben Worte verbunden. Die Vermittlung dieser beiden be- 
deutungen liegt eben in dem jeweiligen Standpunkte, von 
welchem die thätigkeit aufgefalst wird, der geliebte bedingt 
nothwendig den liebenden wie der liebende den geliebten, 
es ist dasselbe verhältniTs, was wir bei den präpositionen 
ngos und üg und nis eintreten sahen, die bewegung ist 
beim »von her*^ und „hin zu^, wie beim „heraus^ und 
„hinein^ dieselbe, nur der Standpunkt des urtheilenden 
wechselt. Darum können falle eintreten, wo beide bedeu- 
tungen fast zusammenfallen, wie z. b. wenn es Nala 4. 7. 
heifst: vipriyam hy acaran martyo devänäm mrtyum ar- 
chati „denn wer den göttern unliebes thut erlangt den tod", 
wo vipriyam und impium sich in der bedeutung fast decken. 
Zum schluTs noch ein paar worte über (pikog. Bopp 
hat auch dies, wie ich glaube mit recht, mit priya (gl. s. 
r. prt) zusammengestellt, indem er metathesis aus (pXi: q^X 
und Wechsel des r mit X annahm; die aspirata statt der 
tenuis hat vor q kein bedenken, wir sehen sie in -d-gov = 
•*train und in anderen fallen, sie mufs also eingetreten sein 
ab das q noch seine alte stelle inne hatte und noch nicht 
in il übergegangen war. Die metathesis des l gewordenen r 
I^ftt ihr vollkommenes seitenstück in dem zigeunerischen pir 
^ pri, wohl auch im bind, pyar, piyär liebe (vgl. Diefenb. 
^^ 1,409), bei dessen Verwandlung auch noch andere 
Ee gewaltet haben. A. Kuhn. 
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Der name laoveq Yavana. 

Dem was Lassen I, 729—30. 861 — 62 bemerkt hat, 
ist wenig hinzuzuftlgen. Seine grundanschauung indeis, 
dals das wort ursprünglich auf die Araber und Phönicier 
sich bezogen, halte ich för durchaus irrig: wir haben kei- 
nen einzigen beweis dafür, denn das wort y&vana f&r 
den aus Arabien kommenden Weihrauch ist bis jetzt nur aus 
dem Amara Kosha bekannt, einem lexicon, welches aller 
Wahrscheinlichkeit nach etwa in das 9te, lOte jahrh. p. 
Chr. gehört, vor dessen zeit somit der handel Indiens nach 
Alexandrien, wie sogar mit den moslemischen Arabern lange 
vorausliegt. 

Ueber die etymologie des wertes wage ich nichts zu 
vermuthen. Lassen's eigene vermuthung p. 730, dafs es 
die jüngeren indogermanischen Völker bezeichne, ist ge- 
wifs sehr geistreich, allein wer hat ihnen den namen ge- 
geben? ist er ihnen schon bei ihrem auszuge von den zu- 
rückbleibenden gegeben worden und haben sie ihn selbst 
an- und — mitgenommen? Dies föhrt in sehr hohe zeit*) 
und scheint mir kaum denkbar. — Oder haben sie ihn sich 
selbst gegeben, nachdem sie neue sitze gewonnen hatten? 
aber die namensform ist iheils an und fdr sich wohl ziem- 
lich ungriechisch theils müßte sie wenigstens noch in eine 
periode reichen, wo der alte halbvokal y (j) sich noch nicht 
in ^ {ZtiTo) umgesetzt hatte, wie dies im griechischen sonst 
geschieht (zumal wenn man das wort jung iuvenis, wie ge- 
wöhnlich geschieht, von der wurzel dyu, leuchten herleitet: 
der ausfall eines solchen d vor y hat im griechischen stets 
f hervorgerufen). Auffallend allerdings ist, dafe den Grie- 
chen das dem lat. iuvenis, unserm jung, ind. yuvan ent- 
sprechende wort fehlt. — Oder aber ist ihnen dieser name 
von den fi:tlhem ansiedlern, der durch sie besetzten striche 



*) Ein rest aus dieser ist z. b. das wort barbara skr. stammelnd, balb- 
«tieiui ßctgßoQOQf auch bei den Indem später fUr fremdsprachige Völker rer- 
wendet. Zuerst im 9ikprftti9äkhya barbaratä. 
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Kleinasiens gegeben worden?*), dann müfsten diese ari- 
schen, iranischen? Ursprunges gewesen sein, während Klein- 
asien doch wohl recht gerade der eigentliche sitz der Semi- 
ten war**). Auch pafst der name „jung'' für ein volk 
wohl nur dann, wenn bei denen, die es so nennen, bewulst- 
sein der ursprünglichen Stammeseinheit vorhanden ist, ein 
umstand, der mich auch hindert anzunehmen, die benen- 
nung rühre von den in den alten sitzen zurückgebliebenen, 
später nach Persien ausgewanderten ursprünglichen stamr 
mesbrüdem her, aus der zeit, wo sie historisch mit den 
laoveg in berührung kamen. Ich weifs also keine lösung, 
die zufrieden stellte. Dafs der name bei den Griechen 
selbst erst spät aufkam, ist wohl möglich und die stelle 
der Ilias, wo er vorkommt, wohl mit Heyne, Knight, Schle- 
gel als spätere zugäbe zu betrachten. Sind übrigens die 
namensformen laxog^ lag^ lav bloise Verstümmelungen aus 
Ia(üv^ resp. Weiterbildungen davon, oder enthalten sie viel- 
leicht gar die ältere form? 

Wie dem auch sei, die Inder haben das wort jeden- 
falls entweder durch Vermittlung der Perser oder der Se- 
miten zur bezeichnung der Griechen überkommen, und 
verwenden es in den ältesten stellen, wo es vorkömmt, nur 
zur bezeichnung dieser. Lassen vermuthet (p. 862), da(s 
der rühm Athens und seiner kämpfe mit den Persem den 
rühm ihrer tapferkeit bis zu den Indern verbreitet habe 
und bezieht darauf mehrere stellen im MBhärata. Erste- 
res ist wenigstens nicht ganz unmöglich, wenn ich auch 
die stellen des MBh. bei der auffassung, die ich von dem 
arafitandekommen dieses werkes habe, nicht als beweisgültig 
^f&r ÄBsehen möchte. An einer andern stelle übrigens 
(Ij 656^57. n, 344) erkennt Lassen selbst, nach Tod's 
vorgat]ge, in dem im MBh. als Zeitgenosse und mitstreiter 

*^ Dies nimmt Schlegel an, und zwar bezeichnet er die Ljder alfi die 
Urheber des namcnaj dieae aber waren Semiten. 

**) Dafs dns wort laovt^ Bemitisch sei, möchte vielleicht auch darin eine 
iiiUt3&e fludeu, d^fa die Hebräer auOier den Griechen auch noch ein volk (und 
1i) im südlichen Anbien ao benennen, vgl. die exegeten (Credner und 
■*-' «n Jod 4, d (mit besag auf Arnos 1, 6. 9). Ezechiel 27, 19. 
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der helden desselben genannten YavanakönJg Dattämitra 
den griechisch- baktrischen könig Demetrius (180 — 165 a. 
Chr.), worin ich ihm um so mehr beistimme, als uns neuer- 
dings gefundenen inschriften ( J. of the B. br. of the B. 
A. S. V, 54) aus dem 2ten Jahrhundert etwa a. Chr. die 
existenz eines Dätamitiyaka Yonaka fbr ihre zeit ver- 
bürgen. 

Bis jetzt faktisc}^ als älteste erwähnung des namens 
Yavana nachweisbar ist die stelle in dem edikt des bud- 
dhistischen konigs Priyadar^in (Apoka) aus dem 3. Jahr- 
hundert a. Chr., worin er sich auf seine freundschafl mit 
dem Antiyaka yonaräja d. i. Antiochus dem Griechenkö- 
nig beruft. 

Ueber die Verbindung der Griechen mit den Indem 
8. Kieler allg. mon. August 1853 p. 673 ff., wozu ich hin- 
zufüge, dafs die angäbe eines scholiasten zu Panini „payanä 
bhunjate yavanäh** „liegend essen die Y." sich eben auch 
nur auf die Griechen beziehen kann. 

Da sich die Griechen zu Alexanders zeit doch offen- 
bar bereits lange Eklrjvsg nannten, so ist die unbekannt- 
schaft der Inder mit diesem namen wohl daraus zu erklä- 
ren, dafs die persischen dollmetscher, deren sich die Grie- 
chen bedienen mufsten, dieselben eben mit dem ihnen ge- 
läufigen namen Yavana benannten. A. Weber. 



II. Anzeigte. 



Memoire sur les anciens noms de lieux dans 
la Belgique Orientale par Ch. firandgagnage. 4. 

Extrait du t. XXVI. des memoires couronnes etc. Bruxelles, 
M. iffayer 1855. In commission bei ^ Joseph Bär in Frank- 
furt a. M. 

Der Verfasser hat sich schon durch mehrere arbeiten über den 
Ursprung und die spräche seines volksstammes, des walloni- 
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sehen, als einen forscher erwiesen, dessen fleifs, umsieht und 
Unparteilichkeit deutsche Wahlverwandtschaft zeigt Uebrigens hält 
er sein volk auch einem guten theile seiner mischung nach dem 
deutschen blutsverwandt Sein Wörterbuch, das den merkwürdi- 
gen Sprachschatz der Wallonen kritisch verarbeitet, reift endlich 
seiner Vollendung entgegen, und wird dann in den bücherreien 
der sprach- und stammforscher ohne zweifei die gebührende stelle 
einnehmen, obgleich gerade das so nahe betheiligte Frankreich, 
das kein ebenbürtiges gegenstück zu diesem werke aufzuweisen 
hat, dessen erschienene theile noch nicht nach wurden zu beach- 
ten scheint 

Das vorliegende werk gehört einem zweige der vergleichen- 
den Völker- und länderkunde an, dessen Wichtigkeit jetzt immer 
mehr anerkannt wird und der auch in Deutschland fruchte zu 
tragen beginnt. Gleichzeitig mit einer Vorarbeit Weigands über 
deutsche Ortsnamen erschien eine solche unsers verf., deren aus- 
führung dieses memoire giebt, gleichwol aber wiederum als be- 
standtheil eines gröfseren Werkes erscheint, sofern der verf. hof- 
fentlich das gebiet seines Stoffes noch erweitern und seine eth- 
nographischen Schlüsse bestimmter darstellen wird. Auch wir 
enthalten uns noch der letzteren und begnügen uns hier, dem 
reichen, fleifsig gesammelten und sorgfältig gesichteten Stoffe die 
beachtung deutscher forscher zuzuwenden, um so mehr, da er 
auch in deutsche Staatengrenzen hineinreicht 

In Malmedy deuten die Ortsnamen der Umgebungen auf eine 
im j. 666 vorherrschende romanische bevölkerung, welche ihre 
Sprache nicht erst von den mönchen erlernten, die bei der im- 
portirung neuer götter noch die denkmale der alten ^ namentlich 
Dianas, vorfanden. Indessen finden sich hier und überall frohe 
hybride Zusammensetzungen romanischer und deutscher bestand- 
fheile. Entstanden nun die letzteren — fragen wir mit dem verf. 
— vor oder nach dem eindringen römischer bevölkerung und 
flpracbe? Der verf. sucht die kriterien in dem ränge und der 
wahrscheinlichen dauer der bestandtheile zwiesprachiger Zusam- 
mensetzungen, wofür hier einige beispiele. Stagnebachus aus 
lat stagnare -I- hd. bach; die spätere form Stembach habe 
das früher unveratandene und von den Romanen gleich als ei- 
gennamen übernommene stagnare (stagnum?) durch stem- 
men übersetzt Dagegen ist in Jocundi-fania der zweite be- 
itaudtheil ein ursprünglich deutscher gattungsname (goth. fani, 
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wallön. fagne, vgl. Grandg. dict. wallon. I, 201. ü, XXIII. sq.), 
welchen einwandernde Romanen vorfanden und alsbald adoptier- 
ten. Eltae villa bei Maestricht (p. 81 sq.) enthält einen men- 
schennamen, der auch in der rheingaaischen Eltville wieder- 
kehrt, wenn anders AI ta villa eine erst spätere umdeutong der 
letzteren ist Mit recht macht der verf. auf das häufige n in den 
Suffixen -nacum, -niacum u. dgl. neben -acum aufmerksam. 
Letzteres mag zwiefachen Ursprung haben: aus einem deutschen 
Worte, und aus einem keltischen Suffixe. Dem eigenthümlichen, 
aber in Belgien häufigen ortsnamensuf&xe -mala schreibt der 
verf. vermuthlich richtig deutschen Ursprung zu. -dor wiederum 
mag theils aus dem daneben vorkommenden nl. -dorp gekürzt, 
theils dem gallischen -durum u. dgl. vergleichbar sein. Dunck 
u. s. w. (p. 66 flf.) mochte der verf. zu dem frz. donjon stellen, 
dessen uns bekannte ableitungen uns nicht genügen. Uns erin- 
nert mindestens Ursidongus als bärenhöhle an das (wenn auch 
-erst spätere) mhd. dune hypogaeum, gynaeceum, textrina. In- 
teressant ist die bemerkung, dafs die söhne Ludwigs des From- 
men den berühmten vertrag in Dugny bei Verdun schlössen, 
das in diplomen Dungheih, Dongei heifst. Verdienstvoll sind 
die Zusammenstellungen aller erreichbaren Übergangsformen. So 
z. b. heilst Buruncus in Antonius itinerarium später urkund- 
lich Worunch, Wuronc, jetzt Woringen; Thenismons, 
Montistenensis u. s.w. jetzt fläm. Thienen frz. Tirlemont; 
Geldonia, jetzt frz. Jodoigne fläm. Geldenaken, wobei 
der verf. an eine mögliche frühere lautstufe inCalidona (accus.) 
Amm. Marc XXVII, 1 erinnert, das seinerseits eher den Kale- 
d o n e n Britanniens verwandt ist> als dem kalydonischen eher. 
Den in ahd. glossen vorkommenden namen Lüttichs: Bratua^ 
Brate ca, Batheca, hat der verf. absichtlich nicht aufgenommen 
da er ihn nicht gesichert hält. 

Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 
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Dr» £• Tb* Pyl docent für archäologie und neuere 
kunstgechichte in Greifswald. 

Mythologische beitrage zu den wissenschaftlichen forschnngen 
aber die religionen des alterthums mit hülfe der vergleichenden 
Sprachwissenschaft 1 th. Das polytheistische System der grie- 
chischen religion nebst einer litteraturhistori sehen einleitong. 
Greifswald. Th. Kunike. 1856. 

Wir könnten das obige werk als arbeit eines dilettanten bei 
Seite legen, wenn der herr Verfasser, der im gebiet der kunstge- 
schichte bewandert sein mag von philologischen kenntm'ssen aber 
kaum die demente gekostet hat, nicht mit der anmaTsnng eines 
meisters aufgetreten wäre, der die begründeten resultate unserer 
gewiegtesten forscher in frage stellt. Durch die keckheit seiner 
behauptungen wird es ihm leicht den unkundigen zu bestechen, 
denn wenn die Zeitungen recht berichten, so wurde sogar in ei- 
ner der letzten Sitzungen der archäologischen gesellschait zu Ber- 
lin sein buch als eine bedeutende epochemachende arbeit geprie- 
sen. Gegenüber diesem ungegründeten lob von Seiten namhafter 
autoritäten halten wir es für pflicht eine warnende Eckartstimme 
zu erheben und mit wenigen Worten den Charakter der PyFschen 
beitrage darzulegen. 

Nach einer breiten wenig fordernden einleitung über Emil 
Brauns, Prellers, Gerhards und Lauers mythologische Standpunkte 
die mit einer anerkennenswerthen definition des begriffs mythos 
schliefst, stellt Pyl s. 45 als veranlassung seines buchs „die ab- 
hülfe* des tiefgefühlten „bedürfnisses" hin, „den umfang 
und die tiefe der etymologischen mythologie im be- 
reich der neueren forschungen zu erhöhen*. Zu diesem 
ende zeichnet er zunächst „den weg und die methode vor, die 
für eine solche mythologische etymologie gelten mufs*. Er sagt 
dabei nichts, was nicht bei erster oberflächlicher beschäftigung 
mit sprachwissenschaftlichen Studien sich von selbst ei^äbe^ noch 
auch überall ausreichendes und richtiges. So gilt ihm s. 48 Mi- 
thra (Milra) der west- und ostarische gott des taglichts für semi- 
tisch, — Wer Emil Braun den Vorwurf macht (s. 5), dafs er „bei 
seiner griech, gotterlehre gegen die anforderungen systematischer 
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forschong zu sehr weibliche leser, oder ein allgemeines laienpu- 
blicum im äuge gehabt^ habe, darf nicht seinem wissenschaftli- 
chen leser das ABC vorbnchstabiren. Aber überhaupt gleicht 
Pyls lange auseinandersetzung der Verwunderung eines stadtkna- 
ben, der beim ersten ausfluge in die freie natur von einer wun- 
derbaren weit neuer anschauungen überwältigt, seiner freude über 
die alltäglichsten erscheinungen in weitschweifiger aber lücken- 
hafter darstellung des erlebten ohne verständnifs des inneren Zu- 
sammenhanges luft macht Den neuling, welchem die Unterschei- 
dung von gut und böse noch nicht aufgegangen ist, verrät in noch 
höherem mafs der abschnitt s. 52—59 „Von den hülfsmitteln für 
die mythologische etymologie^, in welchem nicht etwa eine aus- 
wahl der notwendigen handbücher namhaft gemacht, sondern in 
buntem gemisch solche werke aufgeführt werden, deren inhalt das 
gebiet der etymologie und mjthologie berührt Neben Bopps 
Sanskritglossar, Benfeys wb., Potts etym. forsch., Potts perso- 
' nen- und Ortsnamen, Höfers z. f. w. d. spr. u. a. begegnen wir hier 
ganz unwissenschaftlichen Schriften wie Schwenck etymologischen 
Studien, Norks andeutungen zum System der mythologie, dessel- 
ben etym. symb. realwb., hinten nach werden „als sehr brauch- 
bare werke" Adelungs wb. der hochd. spr. und das wb. zu From- 
mans altdeutschem lesebuch aufgeführt. Alle diese bücher unter- 
liegen einer ausführlichen besprechung. Nur ganz im allgemei- 
nen, offenbar weil er sie kaum dem titel nach kennt, bezeichnet 
der herr Verfasser „Grimms, Lachmanns, v. d. Hagens, Wacker- 
nagels werke, Graffs ahd. Sprachschatz u. a. als von grofser be- 
deutung für das gebiet der germanischen sprachen." Lobecks 
ansterbliche grammatikalische und lexicalische arbeiten dagegen, 
welche die grundlage jeder eingehenden Untersuchung auf dem 
felde hellenischer etymologie bilden müssen, die griechischen gram- 
matiken von Curtius und Ahrens, des ersteren schrift über die 
tempora und modi, wie die über die Sprachvergleichung im ver- 
hältnifs zu den classischen sprachen, des letzteren dialectforschun- 
gen, Benarys römische lauüehre, Schneiders lat grammatik, selbst 
diese Zeitschrift f. vgl. sprachkunde die seit 5 jähren den verei- 
nigungdpunkt der indogermanischen sprachvergleicher bildete, sind 
für Pyl umsonst geschrieben, er hat nicht einmal ihren namen 
gehört Wahrscheinlich wäre es ihm mit Bopps vergleichender 
grammatik ebenso ergangen, wenn ihn nicht citate in den wer- 
ken von Pott und Benfey bisweilen darauf aufmerksam gemacht 

15* 
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hätten. Er glaubt indessen darin nicht mehr, als ^manche aof- 
klärung über verschiedene unsern zweck betreffende fragen^ zu 
finden (s. 53); er ahnt nicht, dafs jeder Sprachvergleichung die 
genaueste grammatische kenntnis zu gründe liegen mu£B und be- 
gnügt sich mit einigen nur zu leicht irreführenden lautgesetzen. 
Diesem princip entsprechen die ergebnisse seiner Untersuchung. 
Schon 8.63 will er, von dem „begriff der gottheit^ handelnd, 
gegen J. Orimm gott und gut, goth. gu]> und gods vereinigen. 
„Es wird sich ergeben, dafs die ganze Verschiedenheit im Wech- 
sel zwischen u und o, zwei sehr nahestehenden vocalen besteht 
und scheint mir daher, wenn wir die beiden ältesten formen be- 
trachten ein Zusammenhang zwischen goth und guth näher als 
zwischen guth und quadata zu liegen, besonders da eine bezeich- 
nung gottes als des guten, edlen als des sittlich erhabenen für 
das gerade in Sittlichkeit so hoch gestellte volk der alten Grer- 
manen deutlich geeignet ist.^ Die kenntnis dafs der ursprüngliche 
unterschied der der vocaJe u und ä war, ist von herrn Pyl na- 
türlich nicht zu erwarten. Aus z. f. vgl. spr. I, 159 Pott perso- 
nennamen 151 aber hätte er ersehen können, wie auf methodi- 
schem wege an die stelle der ableitung von qvadata eine andere 
zu setzen versucht wird. 

In der begonnenen weise schreitet die Untersuchung weiter; 
die Gothen (Gu]>ans und Gautos), dya&og, ^xaioi und J/;^dAevff 
= JäxitXevg enthalten für Pyl denselben stamm wie gu)?, gods 
und es ergiebt sich p. 66 die identische reihe: 

Gut. Gott. Gothen. 

dya&og. Jix^^vg, J/jfaio/. 

Noch übler ergeht es den armen Ansen. Sie werden zu Ariern, 
AuBpnen u. s. w. gemacht, wie ihr gegensatz die ]>ur8en zu Tu- 
raniem, Etruscem u. s. w. Das endresultat bilden die identisdien 
reihen: 

Äsen Thursen 

Aes-ares {Aiaoi) Tyrsener (Turan) 

Ansoner (Aurunci) Thuscer, Etruscer, Hetruscer 

Jran Turan 

Armenien Turkmanien 

Arier Tartaren 

Asien ■ Taurien-Tauros 

Eorope \ Taur-opus, Tyros, Tyro. 

iat. Wir erlauben uns herrn Pyl auf einen verwandten 
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forscher aufmerksam zn machen, der mit nicht geringerer kühn- 
heit ab er über Stammverschiedenheit indogermanischer und nicht- 
indogermanischer Völker*) sich hinwegzusetzen versteht, an be- 
scheidenheit aber wol ihm als muster vorangestellt zu werden 
verdiente. Dr. J. G. Bonisch bewies schon 1830 in seinen „Göt- 
tern Deutschlands, vorzuglich Sachsens und der Lausitz^ den Ur- 
sprung der Deutschen oder Deuter und ihrer Äsen am Kaukasus 
(Gau-k-Asns) und Thaurus, wo das paradeis gelegen (d. i. a paar 
deits, das erste paar Deutsche), dessen urbewohner Adam (von 
a dem kindlichen naturlaut und dämm dem ersten trocknen platz- 
chen der erde) und Eve (ehe fee) waren. — Auf demselben Stand- 
punkt steht Pyl, wenn er s. 76 fgg., die mit £, J, H oder V 
anlautenden „keltisch-germanischen^ namen z. b. Helvetia, Herc- 
yni&, Hermiones, Hispania^ Hibernia, Himera, Hirpini, Helium, 
Eboracum, Ebosia, Egara, Elusa, Jlerda, Veamini, Veca, Yecta, 
Vegium, Velauni, Venami, Verag-i, Vergincetorix, Vibelli, Vicel- 
lenses, Viminacium, Vindobona, Virodurum u. s. w., ja sogar die 
griechischen Pelasger, Pellene, Pedasa mit der fragepartikel gr. 
tiov goth. hva]>r6 praefigirt sein läfst. — Von s. 79 ab bemüht 
sich der Verfasser den beweis zu fahren, „dafs die griechi- 
sche religion wie alle übrigen religionen der indoger- 
manischen Völker am anfang monotheistisch war; aus 
dem begriffe des Zeus hätten sich alle übrigen götter- 
wesenentwickelt." Beweise für diese ansieht suchen wir ver- 
geblich, nur unrichtige folgerungen aus unrichtigen Voraussetzun- 
gen werden in gewohnter breite vorgetragen z. b. s. 92 cot und 
Wuotan als wurzelhaft verwandt nebeneinandergestellt. Ein ein- 
ziger blick in die bisherigen resultate der vergleichenden religions- 
wissenschaft hätte eines andern belehren müssen. Herr Pyl würde 
gefunden haben, dafs bereits in der ältesten zeit Dyäushpita und 
mata prthivi wie Zevg narrjQ yij re (jiiJtijq als polytheistische göt- 
tergestalten neben anderen streng davon geschiedenen götterwesen 
bestanden. Die historische einheit dieser beiden götterpaare gewähr- 
leistet die germanische mythologie. Denn neben Tius, altn. Tyr, 
der der spräche und dem ursprünglichen begriff nach mit Dyäus 
und Z&ig identisch ist, stand wie bereits Kuhn mark. s. VII. W. 



*) Freilich belehrt uns u. a. herr Pyl s. 76: „Bekanntlich steht über den 
nrspinng der Etruscer jetzt die raeinung fest, dafs sie germanisch -keltischen 
Ursprungs "wären." 
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Müller Altd. relig. 226 erkannten eine göttin, welche Oegisdr. 40 
erwähnt. Schwerlich war der name derselben von anfang an 
Herce, Erce, denn dieser kann erst eingetreten sein als Tjr selbst 
zum schwertgott niedersank und den beinamen Hairus, Er Jr an- 
nahm. Nun nennt aber derselbe ags. segen (myth. CXXIX) 
znr fruchtbarmachung der äcker, welcher v. 27 ^Erce, 
Erce, Erce Eor^an modor^ anruft, diese gottin v. 59 „häl ves ^ 
Fol de, fira modor. Fold begegnet auch in der altn. Sk&lden- 
poesie für Jörö und Sigurörifumäl 4 wohnt diesem wort neben 
sesir und asynjur gewifs persönliche geltnng ein: 

Heilir ajsir 

heilar asynjur, 

heilsjä in igölnyta Fold. 
Altnord, fold führt auf fuld zurück , wie ags. folde auf fuldS, ahd. 
vglt auf fild, alle auf eine grundform fald (faldu?), welche nach 
strengem lautwechsel indischem Parthivi, Prthivi von prthu ent- 
sprechend ist. 

Im verlauf der Pylschen Untersuchung tritt keine besserung 
ein. ü. a. finden wir jöjoa, ^QTjg, '^Egfirjg, ijQmg, !^Qte(Aigy oiga- 
vog, goth. airj>a ahd. werlt (das er aus einem älteren selbsterfhn- 
denen vair]>a? erklärt, ohne die Zusammensetzung zu ahnen) auf 
eine wurzel var zurückgeführt, die den begriff des zeugenden 
Schaffens der erde enthalten soll. S. 148 wird Uofseidav aus 
novrog erklärt u. s. w. Man erlasse uns auf des verf s arbeit wei- 
ter einzugehen. Wenn er es mit der Wissenschaft ernst meint, 
wird es ihm nicht schwer fallen durch eingehendere und beharr- 
liche Vorstudien die fähigkeit für vergleichende mythenforschungen 
zu gewinnen, welche ihm jetzt in so hohem grade abgeht An- 
derenfalls bitten wir ihn die Verwirrung auf dem gebiet der grie- 
chischen mythologie, welche schon grofs genug ist, durch halb- 
gelehrsamkeit nicht noch weiter^ zu steigern. 

W. Mannhardt. 



^^^^ III. JHIfSteellen. 

■' .7-. 

^^^^ aigi, airm. 

^^K Die Verwendung des ai für e in diesen formen des cod. S. 
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nannt *). Sie findet sich jedoch, obwohl selten, auch in anderen 
denkmSlem (aiUin Can. 9. Stes jahrh.) und scheint mir überhaupt 
für die geschichte des deutschen umlauts nicht ohne Wichtigkeit 

Der deutsche umlaut hat sich bekanntlich, wie im zend auf 
folgende weise entwickelt: zeigte die ahd. Wurzel ursprünglich 
ein a, und es trat unmittelbar an sie ein ableitungs- oder flexions- 
sofQx mit i, i, j, so reproducirte das i, i, j der ableitung oder 
flexion ein kurzes i in der wurzel, das sich mit dem a derselben 
zu ai verband, jedoch so, dafs in diesem diphthonge der a-laut 
pravalirte. Während aber das zend auf dieser stufe stehen blieb, 
verschmolz im ahd. der diphtong in ein helles e. 

Fassen wir nun den ahd. umlaut in dieser weise, so werden 
wir auch in aigi und ainn nicht fehlerhafte formen sondern ar- 
chaismen erkennen, zumal als sich das ai für e nur in den älte- 
sten denkmälern und neben nicht assimilirtem a findet 

Prag. J. Virgil Grohmann. 



1) bhri — forare. poran. 

Die neupersische spräche zeigt neben bürden, tragen, auch 
ein verbum buridan, schneiden, auf. Beide verba gehen auf 
die altbaktrische wurzel bere zurück, während aber dort bere 
tragen nach conj. 1 abgewandelt wird, scheinen die formen ba- 
renenti, barenaguha, die auf bere schneiden zurückgeführt wer- 
den müssen, zu conj. 9 zu gehören. Für die iranischen sprachen 
steht diese bedeutung der wurzel bere sicher geuag und auch im 
Sanskrit läfst sie sich nachweisen, wenn man die stelle Rv. 10. 
171. 2 tvam makhasya dodhatah ^iro Va tvaco bharali mit Kuhn 
übersetzt „du rissest des zappelnden opferthieres haupt von der 
haut^ (vgl. zeitschr. IV, 19). In den classischen sprachen scheint 
mir forare hier zu gehören, womit J. Grimm im deutschen wör- 
terbuche bereits ahd. poran, unser bohren verglichen hat. — In 
den neueren iranischen dialecten hat das von bere schneiden ab- 
geleitete brin die bedeutung des absolut mächtigen (es wird häufig 
als epitheton des Schicksals gebraucht); liefse sich dieser über- 



*) Grimm d. gr. I ', 104. 
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gang aach in anderen indogermanischen sprachen nachweisen, 
so wäre es wol nicht zu kühn auch gr. qtSQtatog hieher zu 
ziehen. 

2) vadh. 

Von dieser wurzel abgeleitet findet sich einige male im Avesta 
vaidhi flieüsend, als subst flufs. Nach den gewohnlichen laat- 
ubei^fingen der neueren irUnischen sprachen (v=:gv, dh=j} 
wird daraus huzv. ^^J neup. l^^^j dschui, Flufs. Hieran schlie- 
fsen sich ungesucht skr. uda, vda)Q^ unda, vadum, goth. vato und 
unser wasser. Der wurzel vadh dürfen wir hiernach die bedeor 
tungen gehen, fliefsen zutheilen (cf. lat. vado). In dieser bedeu- 
tung kann ich zwar bis jetzt innerhalb der iranischen sprachen 
die Wurzel nicht belegen, desto häufiger ist das causativnm vi- 
dhayemi , gehen machen , fuhren, z. b. Yd. XIX. 94 vizaresho 
daevö namna . . . urvanem hartem vadhayeiti, ib. VlII. 42 ^plr 
nem . • . aetao pathao yivadhajantu einen hund . . . sollen «sie 
auf diesen wegen führen. Vom zuführen zur ehe wird das wort 
gebraucht ibd. XIV. 66 narebyo ashavabyo nairithwana. apa. vfir 
dhayaeta er führe sie (die Schwester oder tochter) den reinen 
männem zur ehe zu. So wird es begreiflich, wie im afghanischen 
noch vada die heirath bedeuten kann. So hat auch das littaui- 
sche vedu ich führe noch die bedeutung ich beirathe. Als ein 
Vertreter dieser wurzel vadh im sanskrit scheint mir das subst 
vadhü frau gelten zu müssen, für das meines wissens noch keine 
genügende etymologie aufgestellt worden ist Auch die den Ye- 
den bekannte bedeutung vadhvah r= nadjali scheint mir am be- 
sten durch das obige erklärt zu werden. Spiegel. 



1) Wurzel km. 

Die Verbindung dieser drei harten laute erscheint als der 
unwillkürliche ausdruck der empfindung von etwas abstofsen- 
dem, widerwärtigem. Aus einem dergl. grundbegriff wenig- 
stens lassen sich mit leichtigkeit alle diesem stamme zugehörigen 
wSrfeer herleiten. 

Als verbum kommt derselbe in dieser gestalt im sanskrit 
▼or, wohl aber bietet es uns mehrere nominalformen, wel- 
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che unmittelbar aaf krn zurückgehen. J. Grimm (gesch. der 
deutschen spräche p. 1010), Nesselmann (litth. Wörterbuch s. 
y. kraujas) und Kuhn (oben II, 236) haben bereits die Wörter 
kravis, kravya, Tcgeag, goth. hraiva, ahd. hreo „fleisch^ mit 
cruor, cruentus, altpr. krawja, litth. kraujas „blut^ nebst noch an- 
dern slavischen und keltischen Wörtern verglichen. Beide bedeutun- 
gen erklären sich gegenseitig durch den gemeinsamen grundbegriff 
des rohen, geronnenen oder nach psychischer seite hin des 
grausens, granens, vgl. ahd. grüison, ags. gryr, eböhm. hruza, 
poln. groza, schrecken, furcht, skr. krüra, zend. khrui. Nessel- 
mann hat auch bereits crudus, crudelis herangezogen; letzteres 
ist nur eine Weiterbildung des erstem: dieses selbst aber ist ent- 
weder aus cruidus entstanden, also ableitung aus cruor, resp. 
der wrz. km selbst, oder man könnte die ebenfalls hiehergehö- 
rige wrz. krudh, zend. khrudh „zürnen^ vergleichen, was indefs 
weniger anspricht Jedenfalls stehe ich nicht an auch crux 
hieherzuziehen, und die bedeutung „marter^ der des „kreuzes^ 
voraufgehen zu lassen. 

Nach der rein physischen seite hin vertritt die wrz. km den 
begriff des „rauhen, rohen" ags. hreo v, hreog. Sollten etwa 
lat ravis, heiserkeit, raucus (für ravicus) mit abfall des anlauts 
hieher gehören? und mit Übertragung auf die färbe lat. ravus, ahd. 
gräw, unser grau? vgl. die abschwächung von crudus zu rudis, 
welches letztere der bedeutung wegen wohl von mdor, mdere ab- 
zutrennen ist. Im Sanskrit und zend bedeutet wrz. kru^, khru^ 
„rufen" eigentlich das rauhe anfahren, anschnautzen*): kroda 
bezeichnet den rauhen, zottigen theil der bmst (Mahidh. zu VS. 
25, 8. Katyayana ^rauta sütra 6, 7, 6.8, 13), ebenso lat. crus 
wohl eigentlich den haarigen, rauhen theil des beines. Sollte 
etwa auch ^roiii, clunis hierhergehören? Das griechische x^o^ 
eiskälte, frost, eis, nebst seiner sippe HQVfjiogy nQvataXXog , cm'sta 
etc. geht auf denselben begriff des rauchen, geronnenen, harten 
zurück, ist ja auch bereits längst mit cruor verglichen worden. 

2) Wurzel mas. 

Die Wörter: mastu molken, mastishka gehira, masura eine 
art erbsen, mäsara (schäum nach Wilson, nach Mahidh. aber 



*) Mit dem rein onomatopoietischen crociare , krähen etc. hat wrz. kra9 
direkt nichts zu thun, wenn auch eine psychologische Verbindung zwischen 
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za VS. 19, 1 bezeichnet es heifses reiswasser, mit verschiede- 
nen gährenden Substanzen vermischt), m^ha eine art bohnen, 
im verein mit mäns, mänsa fleisch fuhren uns auf eine wurzel 
mas mit dem grundbegriffe des blähenden, nährenden, fet- 
tigen. Die mit mänsa verwandten Wörter hat bereits J. Grimm 
(gesch. d. deutschen spräche p. 1009) ausführlich besprochen und 
gewifs mit recht auch lat. mensa dazagezogen. Er verweist zu- 
gleich auf unser mastan, mästen, und griech. fiaatog (fAa^og) 
brüst, ahd« manzo euter, lat mamma. Auch altn. misa molken 
und die übrigen von Grimm p. 1008 gesammelten Wörter gehö- 
ren herzu. Ich ziehe aber femer heran: lat. mas, mas cu ins: 
die ableitung aus wurzel mar „sterben^ will mir nicht recht be- 
hagen, da die frauen ebenso gut sterben, als die männer, mas 
überdem nicht mensch bedeutet, sondern ganz speciell den kräf- 
-tigen mann in seiner mascula virtus, den maritus: vielleicht 
gehört selbst skr. mushka hode oaxog (mit abfall des anlauts) 
herzu (vgl. muni von wrz. man). Ferner mustus, jung, neu, 
frisch (wovon unser „most**), davon mustela wiesei (von der be- 
hendigkeit?), endlich fioaxog junger schöfsling, muscus moos 
(vgl. masrna zart, weich bei Wilson). Sollte nicht auch in fwgy 
musculus muskel die beziehung auf „maus^ etwa vielleicht' nur 
eine alte Volksetymologie, der grundbegriff dagegen der des schwel- 
lenden, fleischigen, kräftigen sein? 

Eigenthümlich ist die Vereinigung der bedeutung: smallpox 
in dem worte masura erbsen, und: a cutaneous disease in masha 
bohne. Natürlich stellt sich dazu unser mas er mit seiner sippe, 
das man sonst von mase, masche, fleck abzuleiten und mit ma- 
cula zu verbinden pflegt. Sollte allen diesen Wörtern nur die 
von der gestalt der erbse, bohne entlehnte metonymie zu gründe 
liegen? 

Skr. masta, mastaka herz, köpf ist wohl ohne beziehung zu 
(laara^, fiv<Jta^ mund, das ja jedenfalls zu fiacaoi^ai kauen, es- 
sen gehört: ich erkläre masta als „gebläht, schwellend, sich er- 
hebend (vgl. (laarog), gipfel, spitze", wie es ja auch vom gipfel 
des baumes gebraucht wird (s. mastakäkhya bei Wüson). Ist 
unser mastbaum (altn. mastr) etwa hieherzuzieben, vgl. lat. ma- 



der beiderseitigen entstehung allenfallB wobl denkbar ist. Auch knugic, krtu^ca 
als vogelname (VS. 19, 73. 24, 22) ist wohl onomatopoion : oder geht es 
auf die angebliche wrz. krunc (curvari tortuose incedere Westergaard) zu- 
rück? 
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las, das in der bedeutong apfelbanm wenigsteDS ebenso wie m4- 
lam apfel sich trefflich auf nnsre wrz. mas zurückfahren liefse. 

3) Wurzel pus (push). 

Zu dieser wnrzel ist skr. pnins der mann zn ziehen, eig. der 
kräftige (genährte, sich nährende?): die form pnmäns in den 
starken casns betrachte ich als eine abnorme Weiterbildung, etwa 
ähnlich der silbe na bei den verben der siebenten classe, und 
während sich zu pums vortrefflich lat. pusus stellt, vergleiche ich 
mit pnmäns die formen puber und puer: in letzterem ist der na- 
sal ganz geschwunden, in puber dagegen zu b verhärtet. Die 
Wörter pus, pusula, pustula, nvov eher hängen wohl mit wrz. püy 
stinken, faulen zusammen (vergl. auch puteo, foetor und pudor): 
in fivog biestmilch, ahd. piost dagegen möchte ich wieder 
unsore wrz. pus erkennen; desgl. in ahd. pior hier: bei mgov 
macht bekanntlich das q Schwierigkeit. 

4) svasri Schwester. 

Die etymologie aus sva-stri halte ich für ganz haltlos: stri 
frau ist selbst erst eine coutraktion aus sutri, die gebärende; dafs 
tri sufüx ist, beweist der nominativ sing., der stri lautet, nicht 
stris, und für den ausfall des u bei einem so häufigen werte ver- 
gleicht sich z. b. srabhishtha superl. von surabhi (^atap. Br. VI, 
8, 2, 3). Ich erkläre svasar, svastar aus su-astar, von wrz. as 
sein, vergl. svasti Wohlsein, also entweder als die gut seiende, 
freundliche, oder causativisch (was freilich sein bedenken hat) als 
die Wohlsein schaffende, sorgliche. — Das wort astar erkenne 
ich auch in zend. rathaestar, skr. savyashthar, savyeshthar (hier 
mit aspiration wie in sushthu von sv-astu), denn die herleitung 
von wrz. sthä durch ein angebliches affix r (Pari 8, 3, 97 värt. 
ün. n, 97) will mh-, trotz savyashtha, savyeshtha, ratheshthä, 
die ihrerseits natürlich auf sthä zurückgehen^ nicht behagen. 

A. Weber. 



Gothisches. 
1) guK 

Zu den Wörtern, deren deutung am meisten Schwierigkeit 
gemacht hat, gehört das deutsche gott. Halten wir die formen 
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der verschiedenen dialecte zusammen, gotk god- und gap^, nord. 
ga!$, go8, ags. god, ahd. cot (got), so ergiebt sich als ordeatscbe 
form des Stammes gada, bestätigt durch die ableitmigen im 
goth.; die nebenform ga]>- hat die lautverschiebmig vemachlSs- 
sigt, oder sämmtliche dialecte sind über die erste lantverschie- 
bung hinansgegangen. Wäre letztsres der fall, so böte sich skr. 
hnta (nach Bopp's glossar 1. sacrificatas, 2. is cni sacnficator) 
oder huta „angerufen^ zur vergleichung dar; dafüs sämmtliche 
dialecte einstimmig über die gesetzmäfsige nrdeutsche form hin- 
aosgehn sollten, ist aber nicht anzunehmen, vielmehr zeigt z. b. 
das englische father noch heute die regelrechte form im gegen- 
satz zum gothischen und hochdeutschen. Aller analogie nadi 
haben wir also in guda die regelrechte Verschiebung der dentalis 
zu erkennen, dagegen finden wir häufig, namentlich aber wenn 
die Wurzel ursprünglich mit einer aspirata schliefst, die anlau- 
tende media unverschoben, wovon nächstens mehr,- beispiele sind 
dags von skr. wrz. dah, dauhtar = skr. duhitr, wrz. band = skr. 
bandh. Die skr. wurzel, der wir nach diesen analogien unser 
wort zuzuweisen haben, ist also gudh (guh) „ verbergen % der 
ebenso griech. xev&m entspricht, wie dem bandh, goth. band, das 
griech. nevd' in mlaiia , nBiav^Q , nBv&BQog. So hat uns strenge 
Verfolgung der durch die lautgesetze gewiesenen spur auf eine 
ableitung gebracht, die auch Graff nebenher angeführt hatte, ohne 
sie gebührend zu beachten. Graff erklärte in diesem falle guj> 
als den „deckenden^, vom himmel auf den gott übertragen; wir 
haben diese annähme nicht nöthig. Ist ga]>s der verborgene, 
der unsichtbare, so wird das passende dieser benennung der 
gottheit gerade in deutschem munde einem jeden, denke ich, 
einleuchten, der die stelle des Tacitus Germ. 9 bedenkt: ceterum 
nee cohibere parietibus deos neque in ullam humani oris 
speciem adsimulare ex magnitudine coelestium arbitrantur. 
Lucos ac nemora consecrant, deorumque nominibus adpel- 
lant secretum illud, quod sola reverentia vident. Liegt 
bierin nicht unsere erklärung gewissermafsen schon ausge- 
sprochen? 



2) hiri. 

Dem gothischen lautgesetze, wonach i vor r in ai übergeht, 
scheint hir- in hiri hirjats hirjij? allein zu widersprechen. Ver- 
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gleicht man aber die andern pronominaladverbia auf -r mit den 
entsprechenden formen im sanskrit, so ergiebt sich, dafs dies r 
aas -tra (goth. ]>ra oder drah) entstanden ist: so entspricht ]>ar 
genau dem skr. tatra, hvar dem kutra aus kvatra, aljar dem 
anyatra, und ebenso erklärt sich jainar, während nfar (nord. 
yfir; dem goth. mochte ufair, was statt ufir eintreten mufste, zu 
schwer in der endsilbe sein, daher keine assimilation) dem skr. 
upari entspricht, andre formen wie hindar, afar, undar verschie- 
dene deutung zulassen (locativ -i oder verkürzter instr. -a oder 
ebenfalls -tra). So steht nun auch hir (ursprünglich nicht her, 
sondern hier, wie man heute noch im munde des volks findet: 
komm hier) für hij^ra oder hidra, und daraus erklärt sich, 
warum kein hair eingetreten ist Das gesetz, nach welchem i in 
ai überging, war schon vollzogen, als sich hidr in hir erleich- 
terte, konnte also hier nicht mehr einwirken. Der stamm hi ist 
übrigens, wie schon andre bemerkt haben, jedenfalls derselbe wie 
im latcis citra und im enclitischen -ce, c von hie, nunc, tunc, 
sie, illic, istic, ecce*); gewifs gehört auch das goth. -h mancher 
pronominalzusammensetzungen hierher, nur ist es schwer, oft 
unmöglich, h = ce und h == que zu scheiden, wie z. b. svah 
ebensowohl „so auch'' als verstärktes „so'' (wie sie) sein könnte. 
Der auch von Grimm gesch. d. deutsch, spr. 932 fgd. wieder be- 
haupteten Identität mit dem stamme des lat. hi-c können wir nicht 
zustimmen, da dies entschieden mit dem skr. ha = gha, hi zu- 
sammenhängt, dem goth. g oder (wegen des griech. y in ye, ^dg, 
yovv) k entsprechen müTste. Dagegen läfst sich wohl das griech. 
Ixe« iasivog xeTvog mit unserem stamme vergleichen, da es auch 
in der demonstrativbedeutung übereinstimmt, und wenn die Suf- 
fixe -ka aka ika u. s. w. nebst den entsprechenden griech. lat. 
skr. (Schleicher 269), goth. (vgl. ai-na-ha mit skr. e-ka) prono- 
minalen Ursprungs sind, liegen sie nicht weit ab. Unmittelbar 
endlich schliefst sich wohl hindar an (vgl. ahd. hina) zunächst 
„von hier fort, von hier entfernt", doch ist der zweite teil des 
Wortes nicht vollständig klar. 

H. Ebel. 



*) Auch das ce von cedo cette? 
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Oxytonirung im lateinischen. 

Belege für eine frühere betonung der ersten silbe im latein. 
bat Dietrich im ersten bände dieser Zeitschrift beigebracht. Ei- 
nige formen scheinen indessen auf eine ehemalige gröfsere firel- 
heit des accents zu deaten, und wie uns berichtet wird, daCs ei- 
nige Partikeln noch in späterer zeit oxytona waren, so lafet sich - 
vermuthen, dafs früher noch mehr Wörter der barytonirung ent- 
gangen sind. Der D.'schen voraussetzong widersprechen wenig- 
stens punio neben poena, mnnio neben moenia, in denen nur 
etwa ein dem griechischen entsprechender accent panio das oe 
in u wandeln konnte, pablicus läfst sich ebenso leicht durch 
oxytonirung als durch betonung der ersten silbe aus populicüs 
erklären (mich dünkt, sogar noch leichter), und in punicus ne- 
ben Poenus, wie unus aus oenus stimmt die annähme ursprüng- 
licher oxytonirung, die mir hier der einzige weg zur erklärung 
scheint, trefflich zum griech. aQXWog, avtog wie zum skr. dhar- 
mikas, enäs. 

H. Ebel. 



Lateinisches. 

1) vitricus — privignus. 

Benary röm. lautl. 261 erklärt vitricus als „fastvater^ aas 
vi und wrz. tra mit kritsuffix -icus, unter berufung auf skr. vimätr 
„Stiefmutter^; leichter liefsen sich vielleicht beide Wörter aus vi 
= dvi, wie es im lat. viginti, skr. vim9ati deutlich vorliegt, als 
„zweiter vater, zweite mutter" deuten. Da indessen ein kritsuff. 
-icus (wofür medicus angeführt wird) selten, die Wurzel tr4 aber 
im lateinischen bis jetzt noch gar nicht nachgewiesen ist, so wird 
es erlaubt sein, eine andre ableitung zu versuchen. Das snffix 
-(i)co finden wir häufig an andre taddhitasuffixe angetreten, so 
in rus-ticus, silva-ticus, domesticus (vgl. agrestis , das -es in bei- 
den Wörtern vielleicht das bekannte us als taddhitasufGx wie im 
goth. veihs = lat vicus) fame-licus; somit mag auch das -tricus 
von vitricus ein doppelsuffix -tra (i)ca enthalten, das erste suffix 
das comparative -tara sein, das wir ja auch in ultra, intra u. s. w. 
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in der gestalt -tra finden. Nehmen wir nun vi auch hier = 
dvi, 8o entspricht vitricus bis aof den fehlenden a-laat einem 
griech.^devreQiHog (^devregog = djotegog mit ausgefallnem v), 
filav. v^tor^k^ welches uns im poln. wtorek (dienstag) noch 
erhalten ist; noch genauer schliefsen sich goth. vij^ra und unser 
widrig in der form an: vitricus wäre also der zweite vater, wie 
y^Hor^k^ der zweite tag ist. Die auslassung des Substantivs 
bei diesem ursprünglichen adjectivum wird wohl kein bedenken 
erregen. 

Auch privignus kann ich nicht wie röm. lautl. 294 fassen. 
Dem skr. prth in prthak vergleicht sich viel eher lat. part-, wel- 
ches auch Benfey im sanskritglossar herbeizieht, als *prit, was 
prith statt ppth voraussetzen würde, und wenn privus sich auch 
nicht aus pro entwickeln konnte, so ist doch nicht abzusehn, 
, warum nicht aus pris für prius (ja selbst aus prae wäre nicht 
unmöglich), so dafs privus wenigstens in unserm worte sich recht 
wohl dem skr. purva an die seite stellen kann. Das i macht vor 
gn keine Schwierigkeit als Vertreter eines organischen a, wir dür- 
fen also gewiCs privignus als „söhn erster oder früherer ehe^ 
dem vitricus dem „zweiten** vater und der noyerca der „neuen" 
mutter gegenüberstellen. 

2) sino4 

Wie idoD hat man auch sino auf verschiedene art zu deu- 
ten versucht. Mir scheint skr. san 8 „ geben ** nach form und be- 
deutung am nächsten zu liegen; lat i gegen skr. a ist nichts sel- 
tenes, und für die bedeutung „lassen" ist aufser vielem andern 
das homerische dog in den anrufungen der götter zu vergleichen« 
Bei der offenbaren Verwandtschaft zwischen -nämi und -nomi 
darf uns auch das nicht wundem, dafs sino sich in der form 
dem skr. sanämi und nicht sanomi anschliefst, obwohl ersteres 
^lieben, verehren", letzteres „geben" bedeutet, also in dieser be- 
sehung dem lat sino näher liegt 

3) simitur. 

Seitdem es feststeht, dafs das zweite i in simitur lang ist, 
können die früheren deutungen dieses Wortes nicht genügen. Be- 
denken wir aber, wie häufig gutturale im lateinischen ausgefallen 
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sind, so bietet sich für simitur eine trefifliche parallele im skr. 
samyak, das ganz dieselbe bedeutong zeigt Da samyac sich 
in den schwächsten casus zn samic zasammenziehn mofs, haben 
wir also anzunehmen, dafs simitur aus simicitur entstanden 
ist; das suffix ist freilich noch nicht ganz klar, doch mag -tur 
wie das -tu der nebenform simitu aus dem bekannten -tus (in 
intus, divinitus u. s. w.) geschwächt sein, vgl. igitur. 
Dec. 1855. H. Ebel. 



1) Wurzel dhvan. 

Mit recht zieht Bopp zur wurzel dh^an „sonare" das got 
drunjus „fragor**. Besser aber noch stimmt altn. dynja „sonare, 
tonare^ imperf. dunda zur sanscritform. 

2) festi. 

Got. fastan „observare^, ahd. festi, fasto und was sonst in 
den germanischen sprachen sich daran anschliefst, gehen auf ein 
hypothetisches gotisches ^fasts^, altn. fastr zurück. Dieses aber 
ist an die lateinische wurzel pos anzuknüpfen; fasts = positns 
cfr. repostus, suppostus etc. 

3) 'Hyela&ai. 

*Hyeia&ai führt notwendig auf eine wurzel i^y. Dieser ent- 
spricht lautlich genau lat. sagus, sagax. Dazu das verbum sagio 
„ forschen , spüren **, z. b. vom hunde gebräuchlich. Hieraus er- 
klärt sich die doppelte bedeutung von ^^i^yeTcß-ai^ meinen und 
„forschend, als leiter, führer vorangehen". Von ayat ist es ganz 
zu trennen. 

Lottner. 



Zu bettrise bettlägerig Grimm WB. I. 1738 bieten Dan- 
ziger Schenkungsurkunden aus dem 16ten Jahrhundert mehrei«- 
male die richtige länge bettreisig. So besteht bei der St Ea- 
tharinenkirche eine alte Stiftung für 4 beftreisige arme. 

W. Mannhardt 
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Etymologische spähne. 

1. 0i>SiTi,a. 

in Schömann's jüngst erschienenem werke, griech. al- 
terth. I. 272 steht folgende bemerkung: „Den namen (piSi- 
na oder jnSiria (sitzungen) seheinen die syssitien von der 
alten gewohnheit des sitzens [erst später mit dem liegen 
vertauscht] beibehalten zu haben, auch nachdem er nicht 
mehr pafste, wie es ja bei dergleichen benennungen häufig 
der fall ist**. „Diese erklärung", wird dann weiter in der 
note hinzugefügt, „ist freilich neu, aber hoffentlich nicht 
schlechter als die früher versuchten, zum theil sehr thö- 
richten. Dafs der wortstamm, zu welchem %^ofiat>^ %doQ 
gehört, bei den Lakoniem mit dem ^ gesprochen sei, ist 
um so glaublicher, da ja auch das verwandte ^i9^w, 'i&og 
das j: hatte. Der umlaut aus € in t findet auch in iC^ia, 
iSqvo) statt. Sprachen die Spartaner ^iSixict^ so konnten 
die andern Griechen dies leicht für (piöiria oder (peiSixia 
nehmen. Auch das von Hesychius angeführte (peiöcohov 
= SlcpQog oder acpelag ist sicher nichie anderes als j:id(a- 
XioVj ^eScihov, iSaihov^. Irre ich nicht, so verträgt es 
sich mit der hohen achtung, welche ich vor dem gelehrten 
verf. kurz vorher genannten werkes trage, ganz füglich, 
wenn die aus letzterem so eben ausgehobenen worte mei- 
nerseits mit einigen Zusätzen begleitet werden, die man zur 
V. 4. 16 



weiteren etymologuchen aufheUimg des fraglichai aus- 
dnickes Tielleiefat nicht undienlich findet. Philologie und 
ffprachforsofaiiDg werden sich fbr den gegebenen fidl ge- 
wifs um so leichter verstandigen, als hr. Profi Schönuum 
sich nie gegen die neuen wege Tcrschlossen gezeigt hat, 
welche die zweite einschlug. Ohnehin, was die hauptsaehe 
anbetrifit, kann ich mich der von Seh. angestellten den- 
tung des wortes tfidiriov nur zustimmend anschlielsen. 
Blois in nebenpunkten weicht meine meinnng von der sei- 
nigen ab. Vor allen dingen muls ich mit bestinmitheit für 
T^ouai u. s. w. die anwesenheit eines diganmia läugnen. 
Hier hat sich hr. Seh. nicht von dem unfiige ganz firei er- 
halten, welchen vormals mit dem digamma — ofl sans rime 
et sans raison, d. h. ohne historische oder linguistische be- 
glaubigung — zu treiben man wenig scheu zeigte. Woher 
sollte doch der wurzel '£J ein digamma kommen, das auch 
gewifs von keinem griechischen grammatiker bezeugt wird?*) 
Weder lat. sedere, noch unser sitzen, noch skr. sad 
(et. forsch, no. 199) lassen den gedanken an digamma ir- 



*) Das Heranziehen von td^at bleibt iür tt^ofitu anbeweisend. Ueber 
jenes vergl. diese zeitschr. IV. 24. 165; ^^^«a, ti&ri bei Ahrens dial. Dor. 
p. 64. Das goth. sidus m. sitte, gewohnheit, sidon üben, ^ifXtxav, nnd 
ahd. sitn (habiius, nsos, conditio, ritos, mos u. s. w.), nebst sitdn machi- 
nari, faccre, agere, disponere Graff VI. 160 fg. liefsen, für sich allein genom- 
men, etwaige rUckfÜhrung anf skr. sidh und sädh (perficere) zn. In verein 
jedoch mit f^w n. s. w. gedacht lassen sie anf sv als ursprünglichen anlant 
rathen, lun so mehr als sich ^', lat. se, goth. sik, mit skr. svay-am ver- 
glichen, gerade so zu einander verhalten. Ja, die sache wird noch weiter 
bestätigt, wenn wir recht behalten, in r^w, goth. sidus, ^&o<i u. s. w., so- 
gar eine, aus dem reflexiv -pronom. entstandene bildung suchen zu dürfen. 
Das lat. suescere sich aneignen, etwas zur altera natura, gleichsam zu dem 
seinigen (suum), machen — vgl. lith. ap-si-sawinu, sich zueignen, Nes- 
sclm. wb. 3. 456 — zeigt uns, wie ich glaube, den richtigen weg. Das & 
in tO^(a und d in goth. sidus scheint mir der sanskrit wurzel dh&, griech. 
^fj{T£0^tlfii)^ mit hinUbers^len in den begrifT des thuns, welches wort sel- 
ber dazu gehört, oder machens, anzugehören, und entspräche in sofern eini- 
gcrmafson dem lat. facere in assuefacere. Siehe aufser et. forsch. I. 47 noch 
mansuetus und x^^QOfjO^fjf; Daher auch soleo, vgl. über so statt sva etym. 
forsch. I. 126. Dafs aber auch solus, eig. „für sich", d. h. allein, vom 
pron. refl. ausgehe, ist mir, da es mit den gleichendenden uUus, ollus, 
ille rücksichtlich der flexion in dieselbe katcgorie gehört, keinen angenblick 
zweifelhaft. 
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gend aufkommen. Demi mit dem alten, verrotteten glau- 
ben, als könnten digamma, Spiritus asper (auch zuweilen 
lenis) und sigma nur so blindweg mit einander vertauscht 
werden, ist es nichts. Will man also nicht etwa zu com- 
positen, wie skr. ava-sad (desidere, tabescere) oder vi- 
shad (affligi, pavere, tremere) seine Zuflucht nehmen, wel- 
che begriff*lich weit abliegen: so mufs man in betreff des 
(p in (pstöoiXiov u. s. w. auf eine andere erklärung denken. 
Das wort ist nun, um mit diesem den anfang zu machen, 
zuverlässig aus einem componirten verbum hervorge- 
gangen,* und zwar aus i§ mit vorgeschobenem inl {kcpi-' 
1^0 (xai). Auch zweifele ich nicht, man werde bei einiger 
Überlegung nicht umhin können, das cp in (fuSdXiov^ trotz 
seiner Verstümmelung vorn und hinten, für nichts anderes, 
als, bis auf die aphärese des vokals, ganz geläufige Um- 
wandlung der eben erwähnten präposition zu halten. Vgl. 
solche aphäresen bei präpp. Mehlhorn, griech. gramm. s. 57. 
Die Verstümmelung von ano, skr. apa, in lat. b-ustum, 
com-buro (vgl. ab-sumi urbem flammis) zu blofsem b ist 
um nichts geringer, aber ebenso wenig abzuläugnen. Maked. 
ward der April Sctvß-iTcoq geheifsen, ix rov kv Ttp aigi (scr. 
'ia{)i) i^av&i^asoog ^ wie ein schriftsteiler bei DC. (vergl. 
avi^ixog, dv&t]nx6g) den namen erklärt. Selbst das hebr. 
lü i s a n (Benfejr monatsn. s. 1 6) sollte : blumenmonat bedeuten. 
Vgl. noch Bröcker im Philol. 11. 249. Aufserdem l^gyq) tpia- 
kovfiev Arist. Pac. 432 u, s. w, wegen der aphärese (Schnei- 
der's Wb. vv. ktpicHXw, q^iaXlia), 'IdXXta verhält sich näm- 
lich zu irifii ungefähr wie ariXXio (vgl. deutsch stellen) 
ztt Wurzel crra; woher denn auch wohl qp durch Übertra- 
gung der später in IdXXio erloschenen aspiration. 'Ecpidga 
(insessio, aber auch obsidio), rd kcpiSgava (mit gleichem 
Suffix als 'idgavov^ oQyavov) gesäfs und sessel, hfi^ofxat, 
k(piaTt]fit u. s. w. sind mehr als ausreichend, um das sach- 
gemäfse derjenigen Zusammensetzungsart darzuthun, welche 
wir in (pudiaXiov suchten. Was dessen sonstige bildung 
anlangt, so giebt, aufser seinem simplex idoiXiov^ eiScokov 
eine passende analogie, nur wird man das -loi'in ersterem 

16* 
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entweder für deminutiv-endung halten müssen, oder für zei- 
chen eines elliptisch gedachten adjectivs, mit etwaiger er- 
gänzimg, z. b. von öcfiXaq. Einen kleinen anstofs erregt 
noch der diphthong «/. Nimmt man jedoch z. b, ein wort, 
wie eldctQ^ hinzu, worin seines ausgehens von ^J«, skr. ad, 
wegen auch nicht der leiseste anlafs zur diphthongenz lag, 
so dürfen wir uns auch wohl hierüber (s. indefs noch wei- 
ter unten) beruhigen. 

Dies alles in betreff von yeiSciXiov nöthige, wie mich 
dünkt, auTser zweifei gestellt: haben wir, hoffe ich, grund, 
uns leichteren herzens auch an den namen der gemein- 
schaftlichen mahlzeiten bei den Spartanern zu wagen. Ich 
erblicke darin nicht eigentlich, wie hr. Prof. Schömann 
will, „Sitzungen", sondern „mahlzeitfen (ßsinva) der bei- 
sitzer", d. h. derer, welche, wie wir uns etwa ausdrücken 
könnten (nach soldatenweise. Lever, soldatenleben in In- 
dien. Grimma 1851. bd. I. s. 45), „zu einer menage ge- 
hören". Für elliptisch halte ich den ausdruck cpidivtov^ 
aber auch (fudiruov so gut wie avaair-iov, sc. Ssitivov^ 
aus avaaiTog (tischgenosse). Denn nicht durchaus zutref- 
fend schiene mir ein vergleich etwa mit latein. conviv- 
ium, das ich, trotz solcher bildungen, wie genius, in- 
genium, nicht verbal (aus convivere), sondern no- 
minal (aus conviva) fasse gleich contubernium (ta- 
berna), confinium, die nicht minder als trifinium, 
trivium, triduum einen mehr collectiven Charakter 
an sich tragen. Sonst liefse sich ja auch bei convivium 
möglicherweise epulum zur ergänzung herbeiziehen. Uebri- 
gens hat man doch auch im griechischen z. b. avviSgioVy 
womit avaahiov in strengerer analogie stehen könnte, oder 
iff&onoiXiov, i(f&onoaXüov. Femer GVfinoaiov neben <tv/i- 
7106 ia u. s. w. Lobeck ad Phryn. p. 517, worin das zweite 
sigma auf früheres r zurückgeht. Vgl. &eafio&iTiov p. 519 
und p. 521. — Wenn der accent es gestattet, möchte ich 
auch ß-riQ'iov bei Homer, der, damit im widersprach, ixiya 
ß'riQiov hat, nicht als dem. betrachten, sondern als adj. gls. 
ferinum (vergl. äygca ndvTa\ unter ergänzung von fwov, 
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wie man lateinisch z. b. bubulum pecus sagt. Doch 
steht freilich auch x^qiov ähnlich neben ;^cwpog, x^Q^' -^Y' 
ytiov von ayyog. 

Leider lebt man zur zeit noch mehr, als billig, der 
einbildung, als wäre mit aufweisen der stofflichen be- 
standtheile eines wertes dessen etymologie ein vollkomme- 
nes genüge geschehen. Nichts irriger als das. Wer würde 
sich von einem numismatiker zufriedengestellt glauben, der 
uns zwar über das metall der münzen, über deren gröfse, 
gewicht u. s. w. genaue mittheilung machte, allein über das 
wichtigste von allem, über das gepräge auf ihnen, bericht 
zu erstatten vergäfse, wohl gar für unnöthig hielte? So ist 
nun bei den wortgebilden die angäbe der grammatischen 
form, die oft sich gleichsehr, wie bilder und schrift der 
münzen, verwischt hat, so zu sagen des stempeis, womit 
die Wörter geprägt worden, kaum je weniger wichtig, als 
die kenntnifs des jedesmaligen Stoffes, welcher ihnen zum 
gründe liegt. Hievon auf das wort tpiditiov die anwen- 
dung gemacht, wie in aller weit wäre es möglich, dafs es 
seiner form nach könnte ein abstractes Substantiv sein im 
sinne von: Sitzungen? Nach welcher analogie ist das wort 
gebildet, das ist die Vorfrage, ohne deren erledigung wir 
nicht darauf zählen können, rücksichtlich seiner etymolo- 
gischen deutung schlechthin das rechte zu treffen. Ich setze 
voraus, in ^siSiriov, (piSiriov u. s. w. stehe nicht etwa das 
T mifsbräuchlich fiir gedoppeltes rr, was, wegen möglicher 
assimilation (aus 6t oder xr in dorischen dialecten. Ahrens 
p. 103) sogleich den ganzen stand der sache änderte. Dann 
sehe ich kein ander mittel, dem ziemlich ungewöhnlichen 
ausgange des wertes (vergl. z. b. dor. nkovtiog^ advvaria 
u. s. w. Ahrens dial. Dor. p. 60. 62) beizukommen, als darin 
eine, mir freilich hinter -iTrjg nicht erinnerliche adjectiv- 
bildung (unter ergänzung von Semvov) zu suchen von (fi- 
ditrjgj mit welchem ausdrucke man eben den theilhaber ei- 
ner solchen spartanischen tischgenossenschaft bezeichnete. 
Wir haben also vielleicht nur ernstlich zu fragen, was (fi- 
diTf^g etymologisch bedeute, und damit wäre auch der 
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sprachliche sinn von (piSiriov zugleich gegeben, (PsiSei- 
hov^ davon überzeugten wir uns, bezeichnet einen schä- 
mel, oder dergleichen, worauf man sich setzt. Man setzt 
sich aber zu tische, man sitzt bei tische, oder, nach rö- 
mischer sitte, man liegt (accumbere, also auch mit ad) 
dabei. Das drückt aber kTii, z. b. in il(pe§Qog, d.i. nicht 
nur: darauf, sondern auch: dabei, daneben sitzend, eben- 
falls aus. Man vgl. auch Plaut. Bacch. 3. 3. 28: in sella 
apud magistnim assideres. Wir gehen also kaum fehl, 
wenn wir die rpiSirai,*) far tischgenossen» erklären, und, 
wörtlich gefafst, für assessores oder beisitzer, zwar nicht 
gerichtliche noch auch solche, die bei vielerlei aufgetrage- 
nen gerichten zu sitzen hätten, wohl aber wenigstens bei 
einem, schlecht und recht angerichteten gerichte, wie die 
übel berüchtigte schwarze suppe. Abermals jedoch, was 
sagt die grammatische form des wertes dazu? Vor allem 
frommt, wie in unzähligen andern fallen, zu wissen, haben 
wir in (piäin^g eine nominal- oder eine verbal -herleitung 
(vgl, imarccTi^g) vor uns? Die frage ist nicht so leicht zu 
beantworten, als es scheint. Zwar z. b. das vorkommen 
von öeinifq) k(fi'QaviTr]V 11. K\ 578 läfst keinen zweifei über 
die pafslichkeit des gedankens, den wir brauchen. Aber 
sind verbal- derivata**) mit i vor -Ttjg üblich? Ka&iGtiq- 
Qiov, kcpsd^iarriQ und &SQiaTi]g z. b. liefsen eher auf ein 
unnachweisliches kcpiarfjg^ dessen öt sich freilich nach la- 
konischer weise hätte in rr verwandeln müssen, als auf (pi- 
SiTfjg, rathen, und einschieben eines vokals vor dem ablei^ 
tungs- Suffixe rechtfertigte sich kaum durch das streben, 
den schlufsbuchstaben der wurzel unentstellt zu bewahren. 
Offenbar wenigstens sind die bildungen auf - itrjg in weit- 



*) Ich schreibe so, weil das suffix ^U^jq allerdings langes » zu haben 
pflegt. Sollte jedoch das t hier als kurz nachgewiesen werden können, so 
wäre mir das äufserst lieb. Ich betrachtete alsdann dasselbe als dorischen 
Stellvertreter flir f (Ahrens Dial. Dor. p. 120), welches letztere die begrün- 
dung des- wortes, wenigstens als verbal-ableitung, ungemein erleichterte. Vgl. 
z. b. Movaayetfjq } lat. agitare neben actus. 

**) Eiue ableitung, wie aXfitovy ßölßixov ist doch wohl gar nicht darin 
zu suchen. 
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aas überwiegender mehrzahl nominaler art. Z. b. k&vi" 
Tf^gj was, in begrifflicher analogie mit yy(pvUTt]g stammge- 
nols, von q)vlr]y oixitfjg von oixog, haufsgenofs (nicht be- 
wohner^ von olxeiv), sklave (domestique)^ Buttm. ausf&hrl. 
griech» sprach]. §. 119. 44, xa)/i4i]Tf]gj dyvidrijg als vicinus 
(d.i. in demselben vicus wohnend), popularis, tribu- 
lis, mens civis, auf leute desselben Volkes geht, und 
somit auf (pidirrig ein gutes licht würfe, im fall in diesem 
auf den begriff der genossenschafb das hauptgewicht fallen 
sollte. Ausdrücke indefs, wie idgiti^g^ oder kTtiacpekiTr^g^ 6 
d-Qavitrig bei Hesych, lehren, dafs man (pidlxai allenfalls auch 
lokal (vgl. oSitt^g, d. i. auf dem wege befindhch, x^Q^^^St 
nolirtjg) sich denken könnte, als solche, die zu demselben 
consessus an einem tische gehören. Viel verschlägt es frei- 
Uch nicht, zu welcher wähl man sich entschUefse. Die 
verbale ableitung läfst sich, so scheint es, zur noth durch 
den namen Oegakrig entschuldigen: nur mü&te man sicher 
sein, dals derselbe nicht (natürlich dann ironisch), etw^ 
„Muthreich" (Förstemann altd. namenb. L 935) zu über- 
setzen, von einem subst. wie &iQaog statt i&ccgaog (Ahrens, 
dial. Aeol. p. 75) ausgehe, sondern, als „bramarbasirend'^ 
und fortem simulans gedacht, vom v erb um x^agaslv. — 
Die form (piUtiov mit k hat allem vermuthen nach ihren 
grund in nichts als deutelei, und verräth das eitle bestre- 
ben, einem in seinem etymon dem Griechen nicht mehr 
verständlich gebliebenen worte einen moralischen sinn un- 
terzulegen. Der eintausch von 1 statt d, wie im latein er 
zum öftern vorkommt (Schneider lat. gramm. I. 255), ist 
dem griechischen mindestens nicht sehr geläufig (s. indefs 
Ahrens dial. Dor. p. 85, wo Xdtpvti = ddcpv?] • Üsgyaloi fast 
an lat. laurus erinnert, was allenfalls aus Griechenland 
mit dem bäume entlehnt worden). Demnach wollte man 
blofs durch ein etymologisches kunststück freunde (jfiXoi) 
einschwärzen, wenig darum bekümmert, dafs man doch 
eigentlich eines nom. ag., wie cpiltitrig (was indefs liebha- 
ber bedeutet), dazu bedurft hätte. Waren aber gleich die 
jedesmaligen (fidlxai natürlich durch freundschaft enger 
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verbunden, als fiir gewöhnlich andere Spartaner: das än- 
dert an der sache nichts. An die christlichen liebesmahle, 
aydnav (convivia fidelium) DC, mehr als flüchtig erinnern 
■wird ohnehin niemand, steht wohl zu erwarten. — Ernst- 
licher unstreitig mufs die herleitung aus q:ei8ofiai ins äuge 
gefafst werden, weil sie doch ein gut theil schein för sich 
hat. Auf ein ökonomisches Sparsystem heutiger art frei- 
lich war es ohne zweifei bei den Phiditien entweder gar 
nicht abgesehen, oder doch viel weniger als darauf, wie 
im allgemeinen, so nicht minder durch ö£Pentliche mahlzei- 
ten den sinn för das gemeinsame Staatsinteresse in den ge- 
müthem stets wach zu erhalten und nebenher dann auch 
gewils keine Üppigkeit in speise und trank aufkommen zu 
lassen. Allein darum waren die cpidiria noch nicht „mä- 
fsigkeitsvereine^; und wäre es nicht unter allen umstän- 
den gezwungen, cpidirtjg, durch welches doch cpiSlnov erst 
hindurchgegangen, im sinne von „Sparer^ oder doch min- 
destens „parcus cibi" sich vorzustellen? Hätte nicht auch 
(pBiddXvov vom den diphthong, trotzdem dals dieses in kei- 
ner weise mit (fuSfalog etwas zu thun hat, so verfiele man 
leicht darauf, in betreff der Schreibung q)u8iriov den auf 
rechnung eines hinschielens nach (pelSofiai zu setzen. So 
aber scheinen i und ec vom in unserem worte nur auf ei- 
nen Vokalwechsel, wie solchen Ahrens dial. Dor. p. 184 
(z. b. üoridav = Tloaeidcjv) anmerkt, hinauszulaufen. We- 
gen der Priorität des einen oder anderen jedoch bin ich 
in einiger Verlegenheit. Zwar sidati, lat. sidit, griech. 
i^st entsprechen einander in betreff des t; allein es fragt 
sich, ob diese im sanskrit nur auf die haupttempora ein- 
geschränkte gestalt der sonst: sad lautenden wurzel in de- 
rivaten (vgl. jedoch ISqvco) habe platz greifen dürfen. Auf 
der anderen seite hätte auch si keine sonderliche berech- 
tigung. Wünscht man zu wissen, wie ich mir die sache 
vorstelle, so gebe man besonders aufser ktfidXrrigy ^Ttiäkttjg 
(incubo), auf hcpdXXopiai, kmdXfjiBvoq acht, deren analogie 
uns hoffentlich die besten dienste leisten wird. Nämlich 
mit kmi^o^iai^^ wie man noch Jon. statt k(fkL,o^(xv sagte, 
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li^ der fall im wesentlichen gleich. "AXXoficti und U^ofiat 
lauteten beide in einer, über die uns bekannte periode der 
griechischen spräche hinausreichenden zeit mit sigma (lat. 
salio, sedeo) an, imd demgemäis muiste der schlufsvo- 
kal von präpositionen mit vokalischem auslaute vor dem 
conßonant. anlaute jener verba zunächst und regelrecht sich 
unangetastet erhalten. Eben der ehemalige beginn von Wör- 
tern mit einem consonanten giebt überhaupt bei vielen 
compositen, nur dais die sache noch längst nicht gründ- 
Hch genug untersucht worden*), aufschluis über beibehal- 
tong eines vorau%ehenden vokales in der foge, ohne dafs 
der hiatus durch elision aufgehoben wird. Trat nun nach- 
mals der asper an die stelle eines consonantischen anlauts: 
dann war es kein wunder, wenn man, namentUch solche 
mundarten, welche dem zu reichlichen hiatus abholder wa- 
ren, letzteren durch ausstofsen des endvokals der präposi- 
tion beseitigte und in geeigneten fällen zugleich aspirirung 
des mm vor den anfang des zweiten compositionsgliedes 



*) Darüber ausführlicher vielleicht ein ander mal. Hier nnr ein paar 
beispiele. ^Enuivw^i^ i(phvvfii (skr. vas, lat. vestire). ^Eminofiai, iq)i- 
nofiav (lat. sequi, und nach Benfey gloss. skr. sac). 'EnmxToq von thtw^ 
deutsch weichen, doch s. Ahrens dial. Aeol. p. 27. 65. 'Enttrt'iq vom di- 
gammirten Ijoq^ vergl. lat. vetus, gls. annosus. 'Eniiöf40)v von skr. vid, 
wissen. 'EmoCvMq, inoCnoq^ von olvoq^ vinum. "Eniovqoq Wächter, auf- 
seher, was mittelbar noch zu tcfOQoq stimmt. Vergl. deutsch gewahr wer- 
den, vom ahd. gawar (providus, circumspectus, also diese lat. wörter auch 
von Verben des sehens, adtentus, vigilans) und wahrnehmen, ahd. wara 
neman Graff I. 907, was nicht auf war (verus) zu beziehen, sondern wie 
„in obacht nehmen« zu fassen ist, aus dem subst. wara (intuitio, conside- 
ratio, protectio) , ags. vare (cautio). — Es giebt indefs auch einzelne bei- 
spiele, wo der anlaut des zweiten gliedes im compositum durchaus nur vo- 
kalisch nachweisbar ist, wie inioySooq, — Der fall wird besonders wichtig 
auch noch in betreff des privativen a- oder «v-. Z. b. der name des 
Hades: "AiSaq, ^Aidm^vq^ aber mit (will man ihn nicht, vergl. d-toq und 
de vas, als umgestelltes digamma betrachten) sehr unmotivirten asper: "Aidtiq. 
Darin sind nämlich dieselben demente, als im lat. invisus (invisibilis), ent- 
halten, weshalb auch d- (nicht dv-) vor dem ursprünglich digammirten Jota 
stehen mufstc. Vgl. Tartarea tenebrica plaga. Es erklärte sich, wenn der 
maked. name Avömaioq (Avöqraloq^) für den Januar (L. Fr. Hermann im 
philol. H. 264, Prelfcr myth. I. 496) nach dem Aidmtvq (Hades), vergl. 
auch den dorischen AgrffJiiai'Oq, benannt wäre. Denn in diesem winter- 
monate ruht die natur und ist insofern ihre ganze kraft unter der erde, also 
gleichsam im Hades, verborgen, üebrigens stünde Av darin statt o-^*. 
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kommenden consonanten zuliels. In htfuiXtriQ hat sich die 
aspiration des labials von kni sogar eingeschlichen, unge- 
achtet das i blieb: es ward dieses von jener übersprungen. 
Wäre nicht in q^iSiTtjg das gleiche möglich? Ich würde 
nämlich annehmen: auch sein (p verdanke einer Übertra- 
gung des hauches von der wurzel iö, auf die präp. äni (vgl 
imtCofiai) ihren Ursprung und zwar desgleichen mittelst 
überspringen. (In beiden fallen denke ich nicht an das im 
griechischen und latein als präp. unübliche skr. abhi, z.b. 
imperf. abhyashidat, wie verfbhrerisch auch der schein 
sein möge.) Das unstreitig lange i oder st in unserm worte 
aber sähe ich gern als contraction an, indem, natürlich vor 
der elision, zu welcher es mit dem gewüs früh verdunkel- 
ten ausdrucke nie kam, i der präp. und e (wohl kaum i) 
der Wurzel in eins zusammenflössen. Das wahrscheinlich 
zu machen, dazu bedarfs nicht der erinnerung z. b. an lat. 
mi fili (i statt ie). Es bietet das griechische selber be- 
lege dar, welche zu dem zwecke vollkommen ausreichen. 
Als isgog^ auch iagog (Ahrens dial. Aeol. p. 115) und iQog, 
Igog (dial. Aeol. p. 26), oder iaga^, iQV^^ nnd sogar mit si: 
ßeigaxeg dial. Dor. p. 46. Das sl übrigens hier als aus 
einer art Umdrehung von t^e entstanden zu betrachten, mag 
nicht gestattet sein. 

Beiläufig: Pape hat 0idiag^ (t^iSoUcDg und als frauenn. 
0idig neben fpeidiag, ^PeiSiav, TloXvcfsidrig u. s. w., die 
doch wahrscheinlich (vgl. cpeiSogy (fidog) so viel als »spar- 
sam, haushälterisch'* besagen sollen. <I)6id6Xaog, 0siS6- 
OTQaTog liefsen et«7a die deutung zu: ,,8chonend*) und 
sorgsam mit dem volke, dem beere verfahrend **. Oeo- 
(peiÖT^g (von Gott Schonung erhaltend?) K. Keil philol. I. 



*) Geht Parca überhaupt auf die kürze des lebens (vitae summa bre- 
vis), und bezeichnet also, in gemäfsheit mit dem adj. parcus, »die zu 
sparsame**, weil sie dem lebensfaden immer nur eine geringe länge giebt, 
oder soll es euphemistisch, wie z. b. Eumeniden, „die verschonerin ** be- 
deuten, indem jeder einzelne, der ihrer gedenkt, ein minder knappes maafs 
seiner tage von ihr erhofft? Etwa, der MolQa zu liebe, das wort, was frei- 
lich nicht geradehin unmöglich wäre, an partiri anzuknüpfen, halte ich für 
imnöthig. Vgl. Freund, wb. 
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555. Alle diese iDstanzen scheinen mir entgegen. Sonst 
trüge ich wenig bedenken, Odömnog durch equo insidens 
wiederzugeben, trotzdem dals die homerischen beiden pfleg- 
ten zu wagen, nicht als reiter zu kämpfen. Wenn es 
sich auch nur um die blofse pflege^) der rosse in die- 
sem namen handelt, nicht um ein sitzen auf ihnen (übri- 
gens schon filr frühe zeiten durch die Centaurensage be- 
währt): in jedem der beiden falle ist er bedeutsam genug. 
fl^ddmnoq nämhch war söhn des Thessalus, enkel des 
Herakles; und, wer begriffe nun nicht auf der stelle, mit- 
telst eines so benannten mythischen heros werde der 
ruf der unwiderstehlichkeit, welchen die thessalische 
reiterei besafs, in das ferne alterthum zurückverlegt und 
dadurch gleichsam mit noch höherem glänze umgeben? 
Ueberdem schrieb man ja den Thessalem „zäumung des 
pferdes, um es ins Schlachtfeld zu führen^ als erfindung 
zu (reise des Anacharsis III. 277). Vergl. auch Q%aaaX6g 
innoq Theoer. XVIII. 30, Aemonius equus Prop. 11. 
10. 2, auch Ov. Trist. 3, 11, 28 (AchiH's rosse). 

Unser artikel ist sehr lang gerathen, und solche Um- 
ständlichkeit mag bei manchem als zu weit getriebene mük- 
kensaugerei anstofs erregen. Sei's drum. Durch eine ab- 
sichtlich so nach allen Seiten gekehrte akribie, das sei un- 
verholen, wollte ich einmal nebenbei unerfahrenen, wo es 
anginge, praktisch an einem, nicht gerade allzu leichten 
beispiele den satz handgreiflich machen: die etymologie 
sei nicht nur überhaupt eine kunst, sondern auch eine 
schwere, die nicht ohne weiteres jeder, der da hergelaufen 
kommt, zu üben ein recht hat, sondern nur, wer sie zuvor 
erlernte. Es versteht sich, wollte man sich überall und 
immer gleicher Weitschweifigkeit hingeben, das müfste zum 
sterben langweilig werden. Unsre Wissenschaft aber wird 
in demselben maafse, als sie durch nachweise durchgrei- 



*) Vgl. MiXfiavnnoq d. i. cur am habens equorum. Mt'tjabnnoq geht 
wohl auf die memor cura (Ov. Pont. 4, 2, 7), welche der rosse nicht ver- 
gifst. 
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fenderer beobachtungen und gesetze sich im allgemeinen 
immer mehr in die kürze zieht oder in einen weiteren kreis 
von kundigen theilnehmem eingeführt wird, auch im ein- 
zelnen, bei sonst präciser darstellung, eines geringem wort- 
aufwandes bedürfen. 

Vor allen dingen muTs man es sich recht klar ma- 
chen: die blofse kenntnifs von den elementen eines Wor- 
tes genügt nicht, um eine vollständige einsieht in seines 
bau und seinen begrifflichen werth zu gewinnen, in soweit 
letzterer nicht vom wirklichen sprachgebrauche abhängig 
ist, den man natürlich nur auf historischem wege ermitteln 
kann. Es wäre gerade so, als gäbe mir jemand zwei oder 
noch mehr zahlen, um damit zu operiren, ohne angäbe, 
nach welcher der vier species es geschehen solle. Wie 
eine dritte zahl, als resultat von zwei oder mehr zahlen 
je nach dem verschiedenen Verhältnisse, worin sie zu ein- 
ander gedacht werden, so nicht zu erreichen steht: eben 
so wenig der richtige gesammtbegriff, welchen z. b. 
die compositionsglieder oder stoffliche und formative de- 
mente zusammen einem worte verleihen, aus ihnen ein- 
zeln aufser der jeweiligen Verbindung. 

Der name der sporadischen inseln, in gemeinschafb 
mit der läge Sparta's, bringt mich auf den gedanken, ob 
nicht diese stadt eigentlich die umhergestreuete (jßnaQtiqy 
sc. Tiohg, wo nicht xw^u]) bezeichnete. Als name erfor- 
derte das wort Zurückziehung des accents, und es handelte 
sich also lediglich darum, nicht ob unsere deutung sprach-, 
sondern ob sie sachgemäfs sei. Das glaube ich nun. Vgl. 
z. b. Anacharsis IV. 73. 418 fgg. und Schömann, griech. 
altcrth. I. 208. „Es war aber, heifst es bei letzterem, 
Sparta von andern griechischen städten merkwürdig ver- 
schieden dadurch, dafs es nicht, wie diese, zusammen- 
gebaut und von einer ringmauer umschlossen war, son- 
dern aus mehreren nahe bei einander liegenden Ortschaften 
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oder komen bestand, deren fünf gewesen zu sein scheinen, 
obgleich wir nur vier mit Sicherheit zu nennen vermögen, 
nämlich Pitana, Mesoa, Limnae oder Limnaeon (von einem 
see) und Kynosura. Die fünfte war wohl das eigentlich 
sogenannte Sparta, dessen name, als der ältesten und von 
den Doriern gleich anfangs besetzten Ortschaft, nachher 
auch als gesammtbenennung ftir alle zusammen diente. So 
erklärt sich, wie dieselbe Ortschaft Limnae theils ein tzqo- 
darsiov theils ein fUQog r^g JSTtdQzrjg heifsen konnte (Strab. 
p. 363 und 364); jenes, wenn Sparta im engern, dieses, 
wenn es, wie gewöhnlich, im weitem sinne genommen 
ward**. Da die sache mit Sparta im engem sinne, als pri- 
mitivster unter den fünf Ortschaften, mindestens zweifel- 
haft ist, und sich eben so gut Sparta als gesammtname 
erst umgekehrt hätte in verengerter anwendung auf einen 
der hauptpunkte des ortes festsetzen können: wäreich, der 
von mir versuchten etymologie gemäfs, für die zweite mei- 
nung. Cumae habe ich anderwärts (familienn. s. 447) aus 
einer mehrheit von xcüfjiai erklärt. Das verhältnifs von 
u zu cü ist das gleiche, wie in fjivfiaQ, (Avpiog Aeol. (also 
mit der ausspräche von u) statt (iCHfiaQ, fiwf.iog, woher auch 
ccfAvuiov. Vergl. Quadrurbem Athenas Attius appellavit. 
Fest. 

3. Xdgvßdig, 

Pyl's jüngst herausgekommene „mythologische bei- 
trage" ftihren auf dem titel auch den zusatz: „mit hülfe 
der vergleichenden Sprachforschung". Der wolle und die 
absieht ist gut; allein leider liefert dies buch einen neuen 
beweis, wie sehr noch häufig in der etymologie, mit oder 
ohne schuld, die that hinter dem willen zurückbleibt. Wer 
zweifelte daran, von welchem nutzen es fiir die tiefere my- 
mologische forschung sein würde, auf etymologischem wege 
eine einsieht in den ursprünglichen sinn der namen, d. h. 
also zugleich in die genesis derjenigen dogmatischen be- 
griffe, persönlichkeiten u. s. w. zu gewinnen, welche in ih- 
ren bereich fallen? Ich sage nicht ohne Ursache: den ur- 
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sprünglichen sinn, d. h. diejenige embryonische fassnng, 
welche man zur zeit der namengebung mit dieser oder 
jener gottheit, oder mit welcher mythischen gestalt sonst, 
verknüpfte, und in so weit man dieselbe in den engen 
rahmen eines bloisen namens mit mehr oder auch minder 
glücklicher schärfe zu bannen verstand. Denn freilich ist 
jedes wort, und so auch die namen, stets nur ein unglaub- 
lich verkürzter ausdruck, welcher die ganze fülle des 
nicht sowohl in ihm liegenden, als in ihn hineingelegten 
oder auch nur im verlaufe der zeiten äufserlich an ihn an- 
geklebten sachlichen Stoffes zwar — als schwaches Symbol 
und winziges erinnerungszeichen — zu bedeuten, aber 
nicht in sich zu fassen, und hiemach auch nicht wahrhaft 
wiederzugeben vermag. Man hat also in den Wörtern stets 
nur den keim, den ersten ausgangs- und anknüpfungs- 
punkt, das heifst zugleich auch einen blofsen bruchtheil 
der begrifflichen ansieht über etwas vor sich, welcher nicht 
einmal in dem augenblicke, wo die benennung entstand, 
den inhalt des benannten erschöpfte, wie viel weniger sein 
ganzes und die 'geschichte der nachmals, oft in wandel- 
barer folge, über dasselbe gehegten Vorstellungen. Dasselbe 
gilt ganz vorzüglich auch von mythologischen namen. Gre- 
rade sie aber, schon als namen, die in der regel sprach- 
lich aufzirhellen schwerer föUt, stellen der etymologischen 
deutung von ihnen noch besondere Schwierigkeiten in den 
weg; nicht nur wegen der ungewöhnlichen flüssigkeit des 
inhalts, dessen träger sie sind, sondern auch wegen ihrer 
oftmaligen Verdunkelung durch hohes alter, in folge ihrer 
aufnähme von fremdher, und bald unabsichtlicher oder gar 
absichtlicher umdeutung und dgl. Jede etymologie aber, 
vorab die von mythologischen gegenständen gegebenen, ist, 
wo man nicht in überzeugender oder doch hohe Wahr- 
scheinlichkeit für sich heischender weise ihrer herr gewor- 
den, nicht allein werthlos; sie ist mehr, d. h. weil irrelei- 
tend, auch positiv schädlich, soll auf sie irgend weiter, als 
auf etwas gewisses, gefufst werden. Und ich meinestheils 
ziehe daher in unsicheren Mlen eine offene confessio igno- 
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rantiae der prätension zu wissen, was man wahrhaft nicht 
weifs, nicht nur als die klögere, sondern auch als die ehr- 
lichere parthie vor. Man soll wenigstens bei hypotheti- 
schen meinungen, die unsere Wissenschaft freilich nicht 
gimz vermeiden kann, nie den grad von Wahrscheinlichkeit 
mit anzugeben versäumen, den man ihnen nach gewissen- 
haftester und allseitiger prüftmg der Sachlage zu verleihen 
die macht besitzt. 

Hr. Pyl denkt nicht immer so streng. Doch das zu 
zeigen ist nicht mein plan. Ich ziehe vor einige mytholo- 
gische namen zu beleuchten, von denen man allerdings mit 
recht urtheilen mag, dafs sie nicht zu den schwersten ge- 
hören. 

Nun also Charybdis. Passow meint: von ^oißSico. 
Dann bliebe aber, will man nicht zu 'ahd. hrofjan (cla- 
mare), rufen, oder lateinisch crepare greifen, die vor- 
dersilbe als ein geheimnifsvoUes räthsel übrig. Wir wol- 
len darauf zurückkommen. Der name (von Pyl s. 203 be- 
sprochen) erklärt sich sehr passend aus ahd. hwerbo (bei 
Graff IV. 1237 durch vortex, vorago, euripus, ja sogar 
charybdis wiedergegeben), zu dem verbum hwerban (verti, 
rotari) gehörig, woher auch hwerbil = wirbel, altn. hvir- 
filvindr (turbo) Wirbelwind. Es sind schon etym. forsch. 
n. 118. 206 in QOfißog^ QVfißog^ lat. orbis u. s. w. nasa- 
lirte *) parallelen zu den angefahrten germanischen Wörtern 
gesucht. Gegenwärtig möchte ich glauben, den bis dahin 
vermilsten guttural, welcher den Wörtern ^ofißog u. s. w. 



*) Vergl. z. b. gof4(f€vq schuhdrath von ganTta* Oder qofxqavia^ gvfi- 
qi/(o lieben ^o(/:iw = lat. sorbeo, ich schlürfe; also mit unterdiilcknng des 
zischenden anlauts. Man beachte darin auch die ortsyeränderung des r, wel- 
che eben so in QOfjißoq, orbis, erfolgte. Sollten zu letzteren auch die xvg- 
j9«t; gehören, weil man sie gleich den aloviq um eine achse drehen konnte? 
Vgl. Dittrich im philol. I. 227. — SxvXXa. allerdings wahrscheinlich »zer- 
zauserin (der schiffe)" von anvlX(i%; Wenn aber ihre stimme dem gebeil ei- 
nes jungen hundes verglichen wird (Preller I. 384), so beruht diese angäbe 
ohne zweifei auf einem etymologischen spiele mit anvXal. Ginge ital. sco- 
glio, irz. ^cueil, fels, klippe nicht, wie Diez et. wb. s. 310 angiebt, auf 
lat. scopulus zurück, so dächte ich vielleicht rationalistisch genug, den 
namen daher zu leiten. 
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abhanden gekommen, erwünschtermafsen im namen des si- 
kelisehen meerungeheuers wieder entdeckt zu haben. Das 
a in xdqvßBiq wäre eben so zur milderung zweier conso- 
nanten zwischen sie hineingeschoben, als der erste vokal 
in y(,akvnxuv neben iCQvnruv, vielleicht selbst (vgl. fartim) 
TcUntBiv, clepere. Auch x^^'^^ et. forsch. I. 142. 11.180 
hat wahrscheinlich a eingeschoben, und überdem gäbe;i;ce- 
kvßdixog nebst anderen I. 144 erwähnten beispielen von ;^ 
statt Xi ^^ statt ^ u. s. w. zu ß8 in x^Qvßätg eine passende 
analogie. Wofern aber das <^ darin nicht rein lautlichen 
werth haben sollte, sondern formative geltung: für diesen 
fall läge der gedanke an ein herumgedrehetes sufQx -f^ 
nahe; denn eine dritte entfernte möglichkeit, dafs sich die 
scblufssilbe an Slvelv (vgl. z. b. degodivi^g) lehnte, ist von 
Seiten des lautes so gut wie abgeschnitten. 'PdißSog und 
sein derivat ^oißSio), ungeachtet dieses Od. 12. 106 von der 
Charybdis gebraucht wird, nahmen doch sicherlich einen 
ganz andern Ursprung, nämlich von der sanskritwurzel ra 
(et. forsch, no. 52), woher z. b. rava, Sound in generale 
cry, noise etc. Ich möchte aber, trotzdem dafs -t5 ge- 
wöhnlich feminalsuffix ist, Qolßdog aus einer allerdings un- 
nachweislichen form Qoß-tS (mit übersetzen des i in eine 
frühere silbe, wie bekanntlich oft, z. b. in fxiXaiva statt ^e- 
laV'icc^ cfoivog, wenn wirklich aus cpov-i^og entstanden, ;^AaIVÄ 
und ;^Aai//g u. s. w.) durch hinzufügen eines vokales in die 
2. declin. hinübergewandert betrachten. Wenigstens sol- 
cherlei fem. auf a, z. b. cassida, lampada (familienn. 
s. 432) sind nichts ungewöhnliches. Das verhältnifs von 
()oißdog zu ^oi^og, die un Wahrscheinlichkeit, dafs sie blofs 
schallnachahmende Wörter seien und dagegen Verwandt- 
schaft zwischen ihnen vorausgesetzt, möchte dieses sein, 
dafs die zweite form schon frühe (denn das wort hat be- 
reits Homer) nach aufgeben des in (wlßdog als ß bewahr- 
ten digamma eine zusammenziehung von Qojr-iS erlitt. Das 
Qo^aici (Strömungen) auf einer korkyräischen Inschrift (s. 
Aufrecht d. zeitschr. I. 119) beweist nämlich, dajfe, wie dem 
skr. subst. srava m. (the flowing) von sru, fliefsen, goog^ 
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poiig entspricht, und dazu auch poi] nebst poia (pferde- 
schwemme), woher potCa innov, sich stellen, in ganz fthn- 
licher weise Qoi^oq auf skr. rava (s. oben) von ru (griech. 
w^QVdi) zurückgeleitet werden kann. Das ^ setzt vermuth- 
lich, wie in Ztvg = skr. djäus (coelum) u. s. w., entste- 
hen aus 8i voraus, und der ausgang von ^oiCog stände so- 
mit, den geschlechtsunterschied abgerechnet, mit goß-iov : 
QO&og in analogie. Möglich inzwischen, das wort sei nicht 
= ^of-iS-iog, sondern an ahd. ruzjan (stertere) Graff ü. 
562 anzulehnen, was freilich, falls ags. hrutan (stertere) 
eine consonantische bekleidung von ahd. ruzjan fär eine 
vorangegangene Sprachperiode verlangt, aus der sippe von 
riuzan = skr. rud (flere) als Verlängerung von obigem 
ru herausfiele. Rud hat wenigstens als subst., neben der 
speziellen bedeutung, auch die von Sound, noise im allge- 
mein^i, und in lat. rudere ist ja gleichfalls der begriff 
allgemeiner gefafst. — Auch ()dß8og scheint aus ()aniS so 
entstanden, dafs ein mask. vokal sich ihm hinten anfügte 
und das i ausfiel, was die assimilation des harten labiales 
zur folge hatte. Vgl. rap, fustis gl. K. bei Graff II. 352. 
Daher XQ^^^QQ^^''^^ ^og, als beiwort des Hermes, während 
sonst sein stab QcißSog heifst, wie z. b. IL 24. 343, s. Prel- 
ler über den Hermesstab im Philol. I. 514. Dieser Gott 
fbhrt uns durch einen natürlichen Übergang auf den 

4. 'PaSäfiavd'vg. 

Als vollere und unstreitig auch sprachgerechtere form 
ist BgaSdfiav&vg von Ahrens dial. Aeol. p. 34 nachgewie- 
sen. Das darf nun nicht unberücksichtigt bleiben, wo es 
den namen etymologisch aufzuklären gilt. Man mufs es 
nämlich als einen selten trügenden grundsatz hinstellen, dais, 
wo sich lautärmere gestalten von Wörtern neben lautrei- 
cheren vorfinden, falls in letzteren ein formativer werth 
zumbehufe nachmaliger compositioneller, derivativer oder 
flexiver Weiterbildung in dem buchstabenüberschusse nicht 
glaubhaft ist, solches mehr in weitaus überwiegender an- 
V. 4. 17 
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zahl auf rechnung einer alterthümlichen und unabgeschlif- 
feneren volllöthigkeit gesetzt werden müsse und nur in un- 
gleich wenigeren fällen als ein jüngerer zusatz gelten 
könne in rein phonetischem Interesse. Die spräche hat in 
der regel nur zu verlieren an lautfbUe, und meidet müs- 
sige, d. h. bedeutungslose zusätze, die nur durch gewisse 
vergleichsweise seltene lautverhältnisse oder sprechgewohn- 
heiten dazu geleitet, der Sprachgenius sich erlaubt. Des- 
halb kann sich kein erklärungsversuch, der mit 'PaSafAcnf- 
&VS angestellt wird, der Verpflichtung entziehen, von sei- 
nem, unstreitig erst später abgefallenen anfangs -labiale*) 
genügende rechenschaft zu geben. Ein derartiger, auch 
z. b. im englischen (wr, worin das w stumm geworden) 
häufiger abfall war auch im griechischen nicht ungewöhnlich, 
wie unter anderem das von mir schon längst in Lassen's 
Zeitschrift besprochene beispiel von ßgodov^ ^oSov, arab. 
^j^ verd u. s. w. bewahrheiten hilft. Die deutung, welche 
durch V. Bohlen in seinem Indien dem namen gegeben 
worden, als sei er aus dem skr. nominativ rät, vor voka- 
len räd (aus r&j, könig) mit kopt. €M€nT (occidens), 
d. h. zugleich, wie er vermuthete, dem, von den inseln der 
seligen (vgl. Find. Ol. 11. 127 und 136) ihrer läge im We- 
sten halber danach gewählten ägyptischen namen der un- 
terweit afiiv&f]g (nach Plut. de I. et 0. c. 29- p. 362 in- 
defs TOI/ lafißdvovra xai didovta**) bezeichnend, vgl. Pri- 
chard, aeg. myth. s. 169 fgg.) zusammengerückt, scheitert 
mithin, von allem übrigen abgesehen, schon allein an dem 



) Die form B(^a6ä^i€jLv&-vq gehört aber, ungeachtet das vorkommen von 
digamma vor q als äolisch bezeichnet wird, doch vielleicht der dorischen 
mundart der Kreter an. Denn es galt ja Rhadamanthus als bruder des Ifi- 
nos auf Kreta. 

**) Ob etymologisch wirklich der sinn darin stecke, ist mir nicht klar. 
Dem begriffe nach wäre das erste durch das beiwort verständlich, weldies 
die Griechen dem Hades gaben, nämlich /roAvdfxTi;;, weil er zuletst alle 

sterbliche gleichwie in eine herberge aufnimmt, das zweite aber etwa 

durch die doppeleigenschaft der chthonisehen mächte, indem sie das ihnen 
anvertraute gesäm hundertfältig zurückgeben. Daher TIXovtwv als nAoi^o- 
SoTfiq, indem nämlich nach Hesychius: [JXovToq^ 7) ix Twr antg/iurtip im- 
xagnCa. Ops. Vgl. Heinsius ad Hes. Opp. 126. 
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umstände, dafs man dem worte räj unter keinerlei bedin- 
gung einen labial auspressen könnte. Und das gilt auch 
von der Fr. Windischmann's KZ. IV. 90- Dafs 'PaSdfiav- 
&VQ, als wirkliches compositum gedacht, vollkommen der 
weise widerspräche, welche in den sprachen indogermani- 
schen Stammes gewöhnlich ist, wie z. b. mrgaräj (könig 
der thiere) vom löwen gesagt wird, könnte übersehen wer- 
den, indem das griechische selbst composita hat, die sich 
(z. b. innonorafxoQ) wenigstens der Wortfolge nach dem se- 
mitischen Status constructus nähern, oder aber, weil das 
wort als fremdes keine eigentliche composidon zu sein 
brauchte, vielmehr im zweiten theile einen genitiv enthalten 
könnte. Kein mensch aber, der nicht, wie mit v. Bohlen 
eine zeit lang der fall war, in der meinung eines lebhaften 
geistigen Verkehres zwischen Indien und Aegypten die Unbe- 
fangenheit des urtheils verloren hat, würde eine solche Zwit- 
terbildung aus Wörtern zum einen theile aus der indischen, 
zum andern aus der ägyptischen spräche gut heifseo. Wäre, 
wie Preller I. 507 sich etwas zu apodiktisch ausdrückt, der 
name „jedenfalls ausländisch^, dann müfste man ihn doch 
wenigstens, wie Zoega (de obeliscc. p. 296 sq., vgl. Creu- 
zer symb.IV. 101) thut, ganz im ägyptischen suchen, nicht 
blos nach der letzten hälfte, und riethe ich fftr diesen fall 
in der ersten noch eher auf das kopt. wort far könig. Das 
lautet baschmurisch ^pp^^/ memphitisch OTpo^ mit artikel 
m oder ^ bekannt genug als „Pharao". Für das 8 aber 
schaffte man dann etwa noch durch das kopt. I1T€ rath, 
was als genitivzeichen vollkommen an seiner stelle wäre 
und seinen nasal den nachfolgenden nasenlauten in BgaSd- 
(xav&vq könnte zum opfer gebracht haben. Mir ist nicht 
erinnerlich, ob jene ansieht, welche das todtenrichteramt 
unter dessen drei inhaber je nach den drei alten weltthei- 
len vertheilt, gerade dem Rhadamanthus die rolle für A fr ika 
zufallen läfst. Dies jedoch angenommen und von dem wahr- 
scheinlich erst verhältnifsmäfsig jungen aufkommen einer 
solchen reflexion abgesehen, bliebe immer noch das wich- 
tigste von allem zurück; nämlich der nachweis wirklichen 

17* 
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Vorkommens von einem so benannten todtenrichter bei den 
Aegyptern. 

So lange indefs dieser nachweis nicht beigebracht, muTs 
der versuch, auch des namens Ursprung auf griechischem 
boden zu finden, jedem unbenommen sein. Wir wollen uns 
zuerst der deutung zuwenden, welche Kuhn IV. 123 mit- 
getheilt hat. Dieser gelehrte gewinnt für 'Pa8äfiav&vg ei- 
nen „ gertenschwinger **, indem er eine kürzere form von 
gddafAVog mit skr. manth (schütteln) zum gründe legt 
Mich wundert freilich, dais in betreff der herbeiziehung 
von ahd. ruota, d. i. ruthe (kaum = lat. rudis), ihm 
nicht schon die inkongruenz der mutä einiges bedenken 
erregte, weU, wenn schon die deutschen Wörter richtig auf 
skr. rdh wachsen, zurückgehen, pädafjivog sich seines S 
wegen einer solchen herleitung entzöge. Es ist überdies 
auch der labial in unserem namen unbeachtet geblieben, 
üeberlege ich mir jedoch, dafs oQodafivog, oqafivog (wahr- 
scheinlich mit ausfall von d, wie in lat. ramus neben rä- 
dix, Wurzel, griech. jedoch ^ddi^ zweig, und rädius in 
ursprünglichster bedeutung: stab, stecken), nicht leicht auch 
oQüog, als mundartliche abweichungen von ^dda^ivog, go- 
Safjivog durch ihr o vom ursprüngliche digammirung ver- 
rathen möchten, wie mit oQv^a*) der fall, so befestigt sich 
die schon an sich empfeblenswerthe vermuthung, als stehe 
das vielleicht participiale ^dSafivog (doch vergl. man die 
analogieen dazu bei Lobeck, pathol. p. 168 sq.) sammt sei- 

*) Vergl. meine besprechung naturhistorischer namen in Lassen's Zeit- 
schrift. Persisch heifst der reis biring' .«äO-j, aber auch ;,^\ orz, wel- 
che ausdrücke beide auf skr. vrihi (z statt h) zurückgehen. Der reisbau 
dürfte sich erst allmälig von Indien aus über den westen verbreitet haben 
und so auch nach Persien gelangt sein. Das scheint wenigstens aus Rosen- 
müller bibl. alterth. III. 280 zu folgen: „Der reisbau ist, wie Hassel • 
quist (reise s. 130) vermuthet, wahrscheinlich erst unter den Kalifen in 
Aegypten eingeführt und aus Ost -Indien dahin gebracht worden. Wenig- 
stens erwähnt kein alter griechischer oder römischer Schriftsteller, dafs reis 
in Aegypten gebaut werde. Dagegen s. Sonnini's vermuth. th. I, s. 143«. Bei 
DC: Orinda panis genus, et ex quo conficitur, semen, Aethiopiae peculiare et 
sesamo persimile ist oQivSrjq -ccQToq (s. Schneider wb.), das man auf o^m'^o 
== ogvlC^a bezieht. Ist nun öqivöa aus biring' entstanden oder hat man, 
wie in tamar-inde (indische palme), darin den zusatz von pers. hin dl 
(Indus) zu suchen? S. Lassen's zeitschr. VII. 169. 
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nen genossen mit paSivog^ äol. bei der Sappho ßgaSivog^ 
und QoSavog in Zusammenhang, in mir beinahe zur gewifs- 
heit, um so mehr als Homer gaSivog^ schwank, als epithel 
von der i^daß-Xri gebraucht. Es wäre weiter zu unter- 
suchen, ob und wie sich damit goth. vaurts (radix), ja 
vielleicht gar aurts (herba) u. s. w. Grimm IL 62, vergl. 
Benfey wtb. II. 338 vermitteln liefsen. Also von dieser 
Seite könnten wir hm. Kuhn schon recht geben. Allein 
das & stimmte schlecht zu dem th in manth, indem das- 
selbe selten anders als durch reines r vertreten wird, wie 
z. b. auch in lith. alus kai mentaPs (dickes, trübes 
bier), mente (rührschaufel, maischholz, das untere flache 
theil des ruders und, ohne zweifei, erst danach das Schul- 
terblatt, wie firz. epaule aus spatula, spathula DC. 
von spatha) und menturre, der quirl. Nesselm. wb. 
s. 393. Wenn an einem gertenschwinger festgehalten wer- 
den soll, dann würde ich aus gedachtem gründe viel lieber 
noch das ganze ^dSafivog mit &v(o (vgl. fyx^f^ Ovsv II. 11. 
180 und das von Schneider damit in Verbindung gebrachte 
d^vaao) bei Hesych. für cyciw, tivccgüco) in 'PaScc^iav&vg ver- 
eint glauben. Unmöglich könnte man darin das &6vg beim 
Eallimachus suchen; denn „Gott^ konnte Rhadamanthus 
schwerlich heifsen, sondern nur „götterähnlich'* (dvti&sog) 
Hom. H. 14. 322. Aus allen diesen gründen sagt mir ein 
anderer gedanke besser zu, den ich nun auseinander setzen 
will. Allerdings denke auch ich, wie Kuhn, an fiavifdp(o^ 
jedoch in seiner gewöhnlichen bedeutung des lemens, und 
bin aufserdem, trotz etwaiger analogieen, wie lat. ex en- 
tere im sinne des durchforschens , oder agitare, cogi- 
tare, dies verbum mit skr. manth gleichzustellen soweit 
entfernt, dafs ich vielmehr in ihm eine erweiterung aus 
skr. man (cogitare) erblicke, mittelst l^, was (wie im lat. 
ten-do) auch mehreren griechischen verben (vergl. z. b. 
vi]&(Oy lat. neo) als neuer bildungscharakter antritt. Die 
formen ohne nasal, wie fid&og u. s. f., sind föir mich daher 
nur entstellte, denen v erst durch wegfall abhanden kam, 
imd darf man aus diesem gründe, meine ich, auch an dem 
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bleiben desselben in einer so alten namensform keinen 
anstofs nehmen, obschon er in allen sonstigen wortern fehlt, 
die von fiav&dpo) herkommen. Wir wollen nun aber wei- 
ter sehen. Das ßgaSa kann meiner meinung nach ein adv. 
sein, das ebenso wie wxa, räxcc gebildet wäre, nämlich in 
genauer analogie mit diesen oder auch als deren begriff- 
Ücher gegensatz aus einem adj. auf i;, d. h. /SgaSvg, dessen 
gegenbild bardus im latein blofser eindringling sein dürfte, 
weil brevis, levis, suavis u. s. w. = ßgaxifgy i^x^i 
tjSvg (skr. svädus, fem. svädv-i) sich, ihrer urform ge- 
genüber, ganz anders benommen haben. Es scheint aber 
(anders Buttm. §. 115. a. 6. anm. 6), diese adverbia seien 
eigentlich um ihr a gekommene neutralformen im acc. plur., 
während r^ks (aus r^lv) umgekehrt mag schlufs-a aufge- 
geben haben, wie der dual oaae (aus skr. axi) sein zwei- 
tes -e. Eine hauptschwierigkeit möchte vielleicht in dem 
umstände gesucht werden, dafs zwar compp. mit ßgaSi 
u. s. w. in gebrauch sind, allein kaum mit derartigen adv. 
auf-«*). TijXe (auch asl, näv, äyav) inzwischen bildet 
genug solcher compp., und wenn ^Sixsavog^) als „schnell- 
strömer^ mit Natg, NrjQBvg, divaog u. s. w. gleichen Stam- 
mes (vdü)) ist, wäre sogar in diesem worte eine noch stren- 
gere analogie gefunden. Was aber den sinn von Bgadd- 
fiav&vg anbetriffi;, so scheint mir, unter erinnerung an den 

*) ^I&üytv^q^ poet. iO-aiy^vfiq würde kaum als strenges analogon passen, 
auch wenn es von IB-v stammt und nicht, vgl. a^^iycv^g, zend idha (heic) 
enthält. 

♦*) Oder sollte dies sich durch blofse umdeutung auch äufserlich dem 
wahrscheinlich reduplicirten 'Ilyvyriq und wyrip (vgl. T^^^-iyv?) entfremdet lor 
ben? Des widerstrebens von Kuhn zeitschr. IV. 89 ungeachtet, möchte ich 
diese Wörter gleichwohl an skr. 6gha (A rapid flow of water), vgl. Ävaha, 
anknüpfen. Ich leite nämlich dgha, wie ahd. wäg (gurges, pontus, aeqnor, 
fretum), d. i. woge, von vah (vehere), und zwar aus üh statt vah mittelst 
samprasaraüa (vergl. uxan, ochse, z. b. mit skandhav&ha prshthavah) 
und gh statt h. Natürlich stelle ich Omega nicht dem skr. 6 gleich, son- 
dern betrachte jenes als aus va (vgl. vahft, flufs) oder v& entstanden. So 
verhielte sich auch äol. otgavoq^ oQavoq statt ovQavoq Ahrens dial. äol. p. 93. 
101 zu Varufla. Eine beziehung des'Ilxiavoq zu lat. aqua, die Pyl 1.142 
rermuthet, dürfte abzulehnen sein, weil das griech. sicherlich an dem iff- 
«prünglichen n (skr. ap) festgehalten hätte. Vgl. etwa '^nCa als Pelopon 
nes mit skr. dvlpa. Buttm. lexil. I. 67. Auch Messapia oskisch wie 
Hetopotamia? 
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sprüchwörtlichen ausdruck naä-fjjAava fjut&rifjiaTa (durch 
schaden wird man klug) und an den '£mfii^&Bvg*)y jener 
name den Rhadamanthus als höUenrichter insofern charak- 
teristisch zu bezeichnen, als dadurch die menschen „lang- 
sam und spät, oft zu spät, zur erkenntnifs von dem 
gebracht^ dargestellt würden, was sie in ihrem leben auf 
erden vollführten. Natürlich schickte sich ein name mit 
solcherlei etymologischem werthe allein fär eine nicht so- 
wohl geschichtlich als vielmehr als speculative idee**) ge- 
faxte persönlichkeit in ihrer eigenschaft als höUenrich- 
ter; und nichts klarer daher, als dafs alles, was anderwei- 
tig vom Rhadamanthus die sage berichtet, irren wir mit 
unserer namensdeutung nicht, nothwendig nur als eine hülle 
von nebeldunst angesehen werden darf, die sich um sein 
unterirdisches richteramt als den ihm von frühest zu- 
kommenden Charakter, gleichwie um einen festen kern, erst 
allmälig ansammelte. Wir meinen also, dafs, während die 
andern beiden mitrichter, Aeakus und Minos, auf einer 
ganz verschiedenen, nämlich von vornherein ins geschichtliche 
gezogenen basis fuTsen und die, gleichsam als lohn fbr ein im 
leben mit gerechtigkeit verwaltetes herrscheramt, ihnen 
zugefallene würde mehr als eine untergeordnete zugäbe 
und auTserwesentlicher schluTspunkt erscheint, im gegentheil 
des Rhadamanthus ursprüngliche bestimmung für das 
unterirdische richteramt schon im namen bezeugt sei und mit- 
hin alles, was man ihn auf der oberweit gethan haben lälst 
(s. z. b. die hinweisungen im index zum Heyne'schen Apoll. 
V. Rhadamanthus), nur erst später hinzugedichtet wäre. Alle 
drei todtenrichter bei den Griechen übrigens waren söhne 
des Zeus, und zwar von der Europa, nur Aeakos, als 



•) „Festinantia Arabibus umm nedamet, mater poenitentiae'' Clodius, 
lex. turc. p. 562. Ob übrigens dieser name mit fAtj^oq und nicht mit /iav- 
'$-dva> zusammenhange, dafür möchte ich nicht die bürgschaft übernehmen. 

♦♦) So schiene selbst die fassung Bttada- fiavO-vq als „späte ein- 
sieht " durch zusammenrückung des adj, mit seinem subst., wie in Ntäno- 
Uq^ nicht geradehin unmöglich, da ja die fem. auf «la auch kürzungen (-ia 
Ahrens II. 188) unterliegen. Man hätte in diesem falle jedoch die verkörperte 
idee gleichwohl in einem manne darstellen müssen, da frauen (tacet mulier in 
ecclesia) kein richteramt verwalten konnten. Vgl. Metanoea Auson. £pigr.l2. 
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könig von Aegina, um deswillen auch von der Aegina, 
nach ApoUodor. Es ist erklärlich, dafs, wenn z. b. die 
Hören, wie Eunomia (gesetzmäfsigkeit) und Dike (recht), 
als töchter des Zeus mit der Themis betrachtet werden (s. 
die genealog. tafel ApoUodor t. II. p. 368), das richteramt 
über die sterblichen nach ihrem tode desgleichen als aus- 
fluTs des aUerhöchsten göttlichen willens gilt und als sol- 
cher in dem mythischen gewande genealogischer herkunft 
seinen ausdruck finden konnte. Dies nun eben möchte 
ich wenigstens für den Rhadamanthus als grund ansehen, 
warum zu seinem vater der oberste der Götter gemacht 
wird. Die engere beziehung aber, worin die sage ihn mit 
Kreta*) und dessen beherrscher Minos**) versetzt, wäre 
entweder schon durch beider kollegenschaflb im Hades zur 
genüge gerechtfertigt, oder wer weils ob nicht der Brada- 
manthus (s. oben über diese dialektform) auf einer speciell 
von der insel Kreta ausgegangenen mythischen Vorstel- 
lung beruht. Der im Rhadamanthus, wie ich glaube, aus- 
gesprochener maafsen liegende moralische gedanke von 
einer späten und reuevollen einsieht dagegen, welcher jeden 
menschen, der etwas verbrach, wo nicht eher, doch un- 
fehlbar bei dem jüngsten (d. h. letzten) gerichte erfas- 
sen läfst, welches nach dem jetzigen leben über ihn ver- 
hängt wird, dieser gedanke ist sonst allgemein und natür- 
lich genug, als dafs man ihn nicht an hundert orten von 
einander unabhängig hätte zuerst denken können, wird nur 
die fortdauer des lebens nach dem tode überhaupt voraus- 
gesetzt. Was aber seine besondere fassung in dem namen 

*) Dahin gehört z. b. das angebliche von Rh. an die Kretenser erlassene 
verbot, bei den olympischen göttem zu schwören, indem er statt dessen be- 
fahl, bei einer gans, einem hunde oder einem widder zu schwören. Prichard 
äg. myth. 8. 265. 

**) Schwerlich seines langen jota halber richtig, bringt man den MTfmi 
zu skr. Manus u. s. w. von man, denken. Vielmehr scheint darin vov^ 
zu stecken. Vergl. Qiäviä (einer göttin sinn habend) mit Qtovoji' und 
der sinn im ganzen: ausharrend {fiCfivmr^ fih'tov) im vovq (vernünftigen den- 
ken). So Mi/ivofiaxoq = MiVEfjiaxoq^ MerenTokefioq (den kämpf beste- 
hend), MiravÖQoq (dem feindlichen manne stehend). Auch Ml/nvfQ/ioq (wahr- 
scihemlich ausharrend beim Hermes, als industrieller) gegenüber von Mem^tiq 
^m^Agn^S' Etym. forsch, n. 69. 
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BgaSdfiav&vg, gleichsam als sera vindicta (vergl. das nur 
anders gewendete ü\pifjiad"iqq und oxfjivoog), anbetrifft, so 
kommen meiner erklärung desselben noch, täusche ich mich 
nicht, einige dem begriffe nach verwandte mythische per- 
sönlichkeiten trefflich zu statten, die mit gleichbewertheten 
epitheten vorkommen. So die NifjLsaig (etym. zutheile- 
rin, nämlich des suum cuique, daher z. b. mit dem Symbole 
des maafses oder richtscheites) als yjVateQonovg ^ hinterher 

— spät — langsam kommend oder gehend. Anal. u. Orph.'* 
Schneider wb., trotzdem dafs „die zu Smyrna verehrte Ne- 
mesis flügel hatte, als anspielung auf die Schnelligkeit, 
womit diese göttin den übermüthigen ereilet, die Rhamnu- 
sische hatte keine flügel." Creuzer symb. I. 134. 2. Ausg. 
Femer Aesch. Agam. 58: ytvarsgonoivog 'EQivvvg^ quae So- 
phocli vareQOTtovg^ Stanl., mag man dies nun als „hin- 
terher (nach der that) strafend** auslegen, oder als „poe- 
nas sero exigens", wie es bei Schütz z. a. st. geschieht. 

— Sogar ist der gedanke ein christlicher, wie aus dem 
berühmten Dies irae folgende verse beweisen: 

Judex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet apparebit, 
Nil inultum remanebit. 
Wir nehmen noch einige, nicht allzufern abliegende 
namen hinzu. Nämlich 



5. '/4X7]XT(6^ ^ASgaatBia u. s. w. 

Pyl (myth. beitr. I. 206) erklärt die namen der Erin- 
nyen folgendermafsen : „Tisiphone mordrächend, Alekto 
unabwendbar, Megaira neid, im zusammenhange mit 
fisyceiQü) mifs gönnen." Jederman wird doch glauben, 
über etymologisch so durchsichtige namen könne in betreff 
ihres sinnes nicht der geringste zweifei obwalten. Und 
gleichwohl ist dem so. Man halte mit obigem nur Prel- 
ler zusammen, welcher myth. I. 524 deren sinn so angiebt: 
„sie heifsen T. d. i. die rächend tödtende, A. d. i. die 
unermüdlich verfolgende und M. d. i. die grausige. 
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gorgonenartige^, und man wird inne, daüs von den 
erklärungen beider Schriftsteller auch nicht eine einzige 
genau übereinstimmt, hi betreff des letzten namens hat 
Preller zu seiner rechtfertigung an den gebrauch von /ii«- 
yatQw (fascinare) Apoll. Eh. IV. 1670 erinnert, und ver- 
dient auch diese deutung wegen des entsetzens, welches 
die Erinnyen durch ihren anblick einjagen, vielleicht den 
Vorzug, dürfte man den ApoUodor hier, was Buttm. lexiL 
I. 261 bestreitet, freisprechen von willkürlicher anwendung 
ihm selber aus dem epos blos überlieferter Wörter. Min- 
destens „neid" oder „mifsgunst** aber hiefse eine von 
ihnen wahrscheinlich nur dann mit recht, wenn man sie 
sich vorstellte als dem, welchen sie verfolge, das geringste 
an erquicklichem oder auch nur eine kurze befireiung von 
quälen mifsgönnend und vergällend. 

In betreff der Tlai(p6vti erhebt sich, wie oft bei com- 
positen, die Schwierigkeit, wie man bei bildung des Wortes 
das verhältnils seiner glieder zu einander sich gedacht 
habe, so klar auch letztere für sich, im einzelnen genom- 
men, sind. Es muTs nämlich die abstracte möglichkeit ei- 
ner doppelten auftassungsweise anerkannt werden, wie an 
sich gewils auch, dals der ursprünglich in das wort geleg- 
ten Intention nach und in Wirklichkeit nicht mehr als Eine 
von beiden möglichkeiten auf selten der Wahrheit zu liegen 
kommt, nur dafs es schwer hält, sich in diesem dilenuna 
mit bestimmtheit über das, was man ftir das wahre hält, 
zu entscheiden. Augenscheinlich ist dies die frage: hat 
der schlufs, wie z. b. in ävdgotpovog (auch weiblich) , Aao- 
(povog (volk tödtend) u. s. w., die geltung gleichsam eines 
activen particips, oder hat man darin ein vom voraufge- 
henden gliede abhängiges Substantiv, d. h. hier q>6voq^ 
2U suchen? Die indischen grammatiker würden, in gemäfs- 
heit mit ihrer eintheilung der composita in classen, blols 
fragen: Gehört das wort den determinativen (karma- 
dbarayas) an? in welchem falle man es, als blofs vom er- 
itOD gliede näher bestimmt, mit „zur sühne, oder um 
KU rächen, mordend^ allein richtig wiedergäbe; oder 
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vielmehr den sog. abhängigkeits-compositen*) (tat- 
pomschas)? worin ein glied vom andern, in der regel in- 
nerhalb des indogermanismus das erste vom zweiten ab- 
hängig, hier aber umgekehrt („räche wegen begangener 
morde an den thätern nehmend^) gedacht wird. Ich weils 
nicht, in wie weit es grund hat, wenn Eschenburg, hdb. 
der klass. lit. s. 423. 6. aufl. die fimctionen der Erinnyen 
unter die einzelnen so vertheilt angiebt: „Tisiphone, die 
besonders zur erregung ansteckender seuchen abgesandt 
wurde, Alekto deren geschäfte die Verheerungen des krie- 
ges waren, und Megära, Urheberin der wuth und des 
mordes^. Rückwärts auf die namendeutung zum mindesten 
wird sich nicht viel daraus schlielsen lassen. Dazu sind der- 
gleichen geschäftsvertheilungen gewöhnUch erst von zu jun- 
gem datum, aus zeiten einer schon zu verständig gewor- 
denen Überlegung. Wäre dem aber so, dals erregung von 
Seuchen schon im namen der Tisiphone angedeutet läge, 
dann dürfte man wohl nicht daran zweifeln, sie werde ganz 
eigentlich als selber mordend vorgestellt, indem das vor- 
derglied nur das motiv enthielte (aus räche), warum sie 
morde (durch epidemieen) verübe. Ein auf solche weise 
vollstrecktes Strafgericht jedoch ginge fast nothwendig im- 
mer auf eine mehrheit, und bezöge sich nie eigentlich auf 
ein einzelwesen. Mir scheint indefs in der Tiaupovri ganz 
eigentlich die blutrache personificirt, welche, wie im al- 
ten Griechenland, so noch heute in Albanien (s. v. Hahn 
alban. stud. I. 176. 204) brauch ist, und gebe, hauptsäch- 
lich mit aus diesem gründe, der erklärung: „mordes räche- 
rin** vor der anderen den vorzug. Tiaaad-cu natgog tpo* 
VOP9 des Vaters tod sich bezahlen lassen, rächen, oder mit 
dem acc. der person: kxiaaxo natQOfpovrja (daher der eign. 
TlaavSgog, TeioavS^og Ahrens dial. dor. p. 184, wohl äs 



*) Noch eigentlicher vielleicht 'wUrde man derartige bildungen mit subst. 
auf -irt als vorderglied den possessiven einordnen, deren eines glied (vgL 
z. b. xvvoxiipaXoq neben dem appositioneilen fityaXox^q)akoq), hier das letzte, 
von andern in abhängigkeit steht, w&hrend das compositum in seiner gesammt- 
heit znniichst attributiven Charakter besitzt. 
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sich rächend an den männern), u. dgl., giebt über die zn- 
lässigkeit des sinnes keinem zweifei räum, und, was die art 
der composition anbetriffi;, so ist dieselbe durch unzählige 
beispiele gleichfalls sichergestellt. Trotz der kürze von 
Tiaig finde ich in TTaicpovrj und in bildungen seines glei- 
chen vorn nicht etwa verbalformen, ein fut. oder, dem sinne 
nach doch erträglicher, sigmatische aoriste, nein, wie schon 
et. forsch. 11. 393 bemerkt, abstracto subst. auf -cje, wobd 
es nichts verschlägt, dafs sich mehrere derselben auiser 
solcher Verbindung nicht nachweisen lassen. Es ist genug, 
dafs diese compositionsweise ursprünglich von derartigen 
gebilden ihren auslauf nahm. Sie konnte später derglei- 
chen, im sinne der analogie voraussetzend, zu ihrem be- 
hufe, öfters unter vorbehält einer gröfseren freiheit in der 
bildung, selber schaffen, ohne dafs sie als simplicia brauch- 
ten in der spräche Wirklichkeit zu erhalten. So (p&Jalft- 
/?porog (verderben bringend den sterblichen), cp&löitpQWV 
mit langem t vom, trotz cp&iöig, was zudem im sinne eine 
nicht genau zutreffende richtung einschlug. 'AeQainovg, ag- 
cinovg (von ägaig), cesQalvovg^ woraus 'Agaivorj (erhebung 
des Sinnes kundgebend, hochgemuth). ^OqaiXoxogy OQöinovq 
u. s. w. AlveaiSrifxog und AivtjaiSrjuog, vgl. Publicola 
(mit populus und, wie ich, trotz Niebuhr, nicht zweifele, 
colere, vgl. agricola\ 'AvtiaiSiaga (von avifjfit) und ^Ava- 
^Mgay Demeter, oder die erde, als herauf bringerin ihrer 
gaben aus dem unterirdischen dunkel ans licht des tages, 
dias in oras. Lucr., von avdysiv sig (pdog Hesiod. Dagegen 
von avdaoHV z. b. der mannsname Ava^lkaog (herrschafl; 
übend über die Völker); nicht, wider alles recht, vom no- 
minativ aVa^, sondern von einem fem. nom. abstract. Ei- 
^i&eog (mit gebet sich an die götter wendend). OeX^Uneia 
(bezaubernd mit werten) eine der Sirenen. 'Aötscov ^i^av 
^vTBvasa&M fislfjaifißQOTov Pind. Pyth. 4. 26 übersetzt 
Schneider im wb. wider die analogie „von menschen ge- 
• achtet,^ und Passow, indem er die Übersetzung durch „was 
den sterblichen ein gegenständ der sorge, färsorge oder 
liebe ist** vermittelt, eben so. In Wahrheit kann es sich 
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dort nur um die grüodung, welche „sorge fiir (der) men- 
schen (obdach) trägt ^, d.h. um die anfange schnell zu 
volkreichen Städten aufblühender orte handeln. TIhcixcc- 
kivog wohl eben so viel als Tiei&ijviog dem zügel gehor- 
chend (nBi&ofiBvoq) ^ aber, vielleicht nicht einmal mit aus- 
nähme von Ilsiaiäva^j die übrigen compp. von Tteiatg 
(Überredung) aus nsi&o) (überreden, zum gehorsame len- 
ken) im activ, wie JleiaavSQog, TletaiXaog^ IIsialatgaTOg, 
Ileiomnog, flsiaiö/xi]. Vgl. neiaifi'ßgoTov ßdxtQov. TIoXv- 
nti&t}g, IIsiaiTakijg und JjQa^ueXrjgy worin mir, nicht minder 
als in 'AQiavoriXrig (anders wohl Evrihjg^ sparsam?), am 
Schlüsse nicht sowohl rikog (ende, kaum Vollendung = Voll- 
kommenheit) gemeint scheint, als ra riXt], wonach Ilga^i^ 
riXrjg auch noch seine weitere aufklärung durch rd xoivd, 
xd xi}g TioXsojg Tt^dtreiv fände. Doch TeUcaQxog, TBi^eai- 
XQaxYig^ wahrsch. aus xklBatg^ vollenden. TbqxIjixoqyi (freude 
habend ^m tanze). Und so eine menge anderer. Ob herr 
Preller fftr die von ihm gewählte erklärung eben so stich« 
haltige formationen beizubringen vermöge, will ich, zur 
entscheidung zu bringen, ihm selbst überlassen. Nur ge- 
schehe, aufser Tiaicpovog^ oder Tiaauevog, was wohl im 
allgemeinen einen bezeichnen soll, der, ungerächt, sich 
nichts gefallen läfst, noch einiger personennamen mit xiaig 
erwähnung, die in der frage noth wendig einige berück- 
sichtigung verlangen. — Man sehe bei Pape: Tialfia^og^ 
vater des Tiöiag^ nach der von Stanlej. ad Aesch. Eum. 8, 
Lobeck pathol. p. 73 sq. und von ReinholdKöhler (n. 
Jahrb. f. phil. u. päd. bd. LXXIII. heft 1. s. 2i ; belegten sitte, 
vom vaternamen einen theil in den namen der kinder hin- 
über zu nehmen. Soll das nun bedeuten: „sich wegen eines 
(vom andern angefangenen) Streites (^ua;^?; etwa im gen. oder 
acc. von xiaaa&av abhängend genommen?) rächend'' oder, 
als determinativum, „aus r^chedurst in den kämpf gehend?" 
TiaaQxog, TiaixQaxtjg sind noch dunkler, und gar Tiaa- 
yoQag, Tiamnog scheinen aus je zwei gliedern zu bestehen, 
die eher feindlich auseinander rücken möchten, als zu ei- 
nem einmüthigen sinne zusammenwirken. Möglich jedoch. 
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dafs ihnen der begriff von rieiv (werthschätzen) zum gründe 
liegt. Vgl. Tlfiagxog, TifAoxQccTT^g^ TifjiayoQccg. Tifitjül- 
&6og doch wohl: Verehrung den göttem bezeigend (und nicht: 
von ihnen empfangend), was also auch wohl über den 
sinn von TifitjaiStj^uog^ AlvtjaiSi^fxog und TifAtiCidva^ ent- 
scheidet. 

Wir kommen zur *AXtjxt(6, auch 'AXkTjxrci. PyPs er- 
klärung „die unabwendbare^ daftir, so viel steht fest, 
ist irrig. Die kommt nur einer der Parzen, ^'ArQonog, zu. 
Und zwar mit recht: dem tode entflieht niemand, er ist 
unvermeidlich. Preller findet in der Alekto eine fiirie, die 
(im verfolgen) unermüdlich. Nun ja, diese ergänzung 
wäre ganz schicklich, wird aber von Seiten des Sprachge- 
brauchs, so weit ich mich erinnere, wenig unterstfitzt. 
Schon deshalb halte ich mich lieber an die stelle IL 9. 632, 
wo mir däucht, &vfi6g äXXfjxrog (xoXov) nebst ki^ysiv x6Xou> 
Od. 22. 63. zeige uns den richtigen weg. Es wird von 
Schneider behauptet, der sinn des adj. verb. sei dort activ: 
nicht aufhörend' zu zürnen. Eine ungenaue behauptong. 
Die strengere ansieht erheischt nicht wiedergäbe etwa durch: 
animus nunquam ponens iram, sondern qui non libera- 
tur ira, cujus ira non sedatur. Hienach erblicke ich 
in der 'AXi^xtw^ d. i. implacata, implacabilis, die unversöhn- 
lichkeit und ruhelosigkeit eines bösen gewissens, nur dieses 
gleichsam zur person (aufser uns) erhoben. 

Keiner dürfte sich weigern, auch für die Adrastea 
einen ähnlichen sinn („unentrinnbar") sogleich als an- 
gemessen einzuräumen, dafem nur feststeht, man habe seit 
aufkommen dieses namens damit zuerst, wie von späterer 
zeit unzweifelhaft, die Vorstellung einer höhern gerechtig- 
keit verbunden, der, früh oder spät, niemand sich zu ent- 
ziehen vermag. Man vergl. damit z. b. den sehr analogen 
ausdmck: ineffugibilis necessitas ultionis bei Ap- 
pul. de Mundo p. 372 Oud. Gehen wir davon aus, daft 
M mythische und sagenhafte etymologieen schaarenweis 
9^hi, welche auf der wagschale einer durch nichts besto- 
chenen Sprachwissenschaft gar keinen werth besitzen, wie 
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gleifsnerisch ihr Schimmer in anderer rücksieht sei: so wird 
uns auch wohl die etymologie nichts anhaben, welche Strabo 
Xni. p. 588 vom Antimachus (Reliqq. ap. Schellenberg, 
fragm. XXIII.) aufbewahrt hat, der von der Nemesis be- 
hauptet, sie verdanke ihren namen 'JlSgi^areia , einem ihr 
zuerst vom *!ASpf]aTog gesetzten altare. Eine solche erfin- 
dung war wohlfeil zu haben wegen der namensähnlichkeit 
der Adrasteia mit dem Adrastos. 'ASgaatBia hat, wie die 
ans dem masc. ins fem. movirten persönlichen formen pfle- 
gen, hinten kurzes a, aber wenigstens die adjectivform 
'ASQdöxuoQ liefse im fem. langes a (vgl. z. b. ßaaikßia als 
adj. fem. von ßaaikeiog, oder raw^iriddri, Ganymedea adj.) 
und vorgerückten accent erwarten. Doch, wenn auch hierin 
kein unübersteigliches hindemifs liegen sollte *), was bedeu- 
tet der beliebte mannesname "ASgaarog selbst? Schneider 
giebt für den activen gebrauch von aSgaarog (aus dQccWy 
SidQaaxcjy vgl. SgaOfiog die flucht, dQccarrjg =: dganirrig) 
als beispiel: dpSgccnoSov äSgaarov xal q/ikodianoTov ^ was 
also, im gegensatze zum SgaTiiTrjg, den getreuen sklaven 
bezeichnet, der seinem herren nicht fortläuft; und in die- 
sem sinne eignet sich der name filr einen sklaven, wie 
AdgtJGTfjj dienerin der Helena, vortrefflich. Auch Soifkog 
avanoSgaatog f ein sklav, der nicht entfliehen kann, ge- 
brauchte Plutarch. Auf beiden, und männer, die etwas 
auf sich halten, pafst das nicht, keine frage. Wer sich 
aber des Pelides cedere nescius beim Horaz oder des 
analogen ausdrucks: vinci nescius armis bei Ovid (vergl. 
"jiSfifjvog d. i. unbezwungen, indomitus, undAvixrirog) ent- 
sinnen wiU, welche besagen wollen, wie der held „das flie- 
hen nicht gelernt habe, nicht verstehe**, kein iBiTioräxTTjg 
sei, dem wird sich auch begreiflich machen lassen, dafs der 
sinn des namens "ASgaarog **) nicht weit ab liegen kann. In- 



*) "^gl- V 'H^oixXila Xl&oQ der magnet, aber wenigstens *HgdxX(ia (sc. 
)ro>U??), wie andere städtenamen 'uiXi^ävdgtia , KatTffavdgiia^ 'Avrioxfta^ 
JStXtvxtta von mannsnamen auf o«, nnd EvfitvtM von Evfjt^vtiq. Allein 
auch am analogsten ^ißdaziM = 2(ßaat6noXiq, Städte als fraucn? 

**) Die flucht des Adrastos aus Theben mit dem Arion (Antim. ftugm. 
XX. ed. Schellenb.) fürchte ich höchstens als einwand zum scherze. Es war 
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defs könnte er, unter festhalten an der passiven form des 
gedankens, recht wohl auch, sollte ich glauben, „unent- 
fliehbar^ bezeichnen, und krieger meinen, deren waffea 
kein feind zu entkommen vermag. Ich darf übrigens wohl 
nicht befahren, es werde jemand auch selbst mittelst Sgäf 
(facere) daraus einen unbesieglichen herausklauben wollen. 
Wenn nämlich Döderlein gloss. Homer. 11. 134 ängtiXTovq 
bSvpccg Od. 11. 79 und ^xvkXtjv .... dngf^XTt^v avltjv pass. 
mit „unbesiegbar^ übersetzt, so ist dies zwar im allgemei- 
nen richtig, aber dem buchstaben nach ungenau. Es sind 
schmerzen, mit denen man nicht fertig werden kann, 
nicht zu ende kommt, gleichsam unabgemacht. Bei 
der Skylla etwa aerumna intractabilis. Dürfen wir nun 
aber anders in 'ASgaarBca eine „unvermeidlichkeit*^ oder — 
was doch der lateinische ausdruck necessitas ^enüich 
besagt (vergl. serva oder saeva Necessitas Hör. Od. L 
35. 17 Intpp. und Herder zur schönen lit. und kunstXHL 
143 fg.) — „unausweislichkeit" (es bleibe vorläufig dahin- 
gestellt welche) ausgedrückt wähnen; so hätten vrir darin 
nun den passiven gebrauch von adgaarog (unentfliehbar) 
vor uns, und Antimachus wäre bis auf einen gewissen 
punkt hier sogar etymologisch entschuldigt, gleiche wurzel- 
elemente in ihm als m"A3Qaatog gesehen zu haben. Kanu 
aber ASgaareia abseiten der etymologie von unserer so eben 
gemachten angäbe wesentlich verschieden aufgefa&t wer- 
den? Meine antwort ist: nein; oder — man mülste eine 
„unthunlichkeit^ als passender aufzeigen. Dafs diese etwa 
um des langen a in zweiter sylbe, bezeugt durch das ioni- 
sche tj statt seiner, willen erfordert werde, das wenigstens 
lasse ich mir nicht einreden. In "AS^aarog etwa einen un- 
thätigen, einen homo ignavus zu wittern, auf einen so thö- 
richten gedanken könnte doch kein mensch verfallen, der 
halbweges bei sinnen ist, auch angenommen, man treibe 
dies zweite äSgaatog (von Sgäv^ thun) ebenfalls in activer 



1^. 



Ja ohnehin mehr eine rettung durch gottliche dazwischenkunft zu nennen, 
ibige flucht. Vgl. Creazer symb. U. 785. 
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bedeutung nach irgendwo auf. Aber auch dieser name 
lautet ion, mit tj : "AS^tjarog, Die Adrastea wird von grie- 
chischen Schriftstellern, ich weils nicht ob durch spätere deu- 
tung und mifsdeutung, jedenfalls nach einer tieferen philo- 
sophischen speculation mit Zeus und der Ananke in Verbin- 
dung gebracht. Namentlich galt als orphisch, der De- 
miurg werde von der Adrastea erzogen, beschlafe die 
Ananke (nothwendigkeit) und erzeuge die Heim armen e 
(das Schicksal). Creuzer symb. ü. 501 fg. HI. 305. 307. 
Vgl. Herder, zur seh. lit. und kunst. Bd. XIX. (Nemesis) 
8. 174, der auch „die unentfliehbare, eine immer 
wirksame^ für spätere umdeutung hält. Herleitung aus 
«61, oder ai (Greg. Cor. p. 348), jedoch erforderte vom 
länge im worte und wäre auch sonst trotz Sgaateiga etc. 
von Seiten der form (als aktiv) schlecht beglaubigt. Ich 
dächte, Adrasteia werde auch hiedurch als eine „unver- 
meidliche^ hinlänglich gerechtfertigt, und es ist beinahe 
Überflufs, noch des inevitabile fatum. Curt 4, 6 erwäh- 
nung zu thun. Wie sonst die götter selbst unter einem 
noch höheren, dem Schicksal, stehen, so werden sie hier 
mit ihm und mit verschiedenen Wendungen dieses begrif- 
fes, mindestens in nähere berührung gesetzt, und, man sehe 
nur von der etwas vnmderlichen einkleidung ab, nicht ohne 
eine unabläugbare Wahrheit des gedankens. Ist, diesem 
allen zum trotz, noch jemand, der mit Creuzer H. 503 in 
der Adrastea an einer krafb festzuhalten lust bezeigt, „wel- 
che die rathcshläge der menschen rückgängig [gleichsam 
infecta, irrita] oder vergeblich macht % — also etwa der 
begri£f, wie bei Claudian: Dea quae nimiis obstat 
Rhamnusia votis (s. Herder a. a. o.), — der finde sich 
mit ihm selber ab. Sein ganzes räsonnement in eben er- 
wähnter richtung steht nur auf einem sehr unsicheren bo- 
den, nämlich auf der Variante "Irr] statt "IStj^ die nach Plut. 
sympos. ni. 9. p. 681 Wyttenb. aufser der Adrastea zur 
amme des Zeus gemacht wird. Was übrigens mit dieser 
ammenwirthschaft im allgemeinen gemeint sei, ersieht man 
weiter aus Plutarch, wenn dieser unmittelbar darauf r^v 

V. 4. 18 
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'jikfj&aiav xai vijv KoQV&alaiav beim Apollo ammendienfite 
verrichten läTst. Der gott des lichtes, welcher alles sieht, 
ist auch der gott der Wahrheit: es bleibt vor seinen blicken 
nichts verborgen (nihil eum latet, denn aXij&eue bedeutet 
ja wörtlich: unverborgenheit). ,,Es ist nichts so fein ge- 
sponnen, es kommt doch an das licht der sonnen^. Ko- 
Qvd-aXia als beiname der Artemis in Lacedämon Ath. IV. 
139. b legt sich selber aus. Die sonstige Schwester des 
gottes wird hier zu seiner pflegerin. 

Unsere au%abe, den namen der Adrastea sprachlich 
au£zuhellen, erscheint hiemit, der hauptsache nach, gelöst; 
und doch — eine bagatelle, wenn man will, oder auch f&r 
den, welcher mit strengster gewissenhaftigkeit nicht blos 
den etymen der Wörter, sondern auch ihrer grammatischen 
form nachgeht, in welcher oft die kleinste nüance zwei sonst 
etymologisch engest verwandte Wörter ihrer objectiven gel- 
tung nach unglaublich weit auseinander wirft, keine klei- 
nigkeit — hält uns noch von gänzlichem abschlusse der Un- 
tersuchung zurück. Im fall der name einfach 'ASgriavti lau- 
tete, wie, sahen wir bereits, der Helena dienerin hieis, dann 
wären wir nun gewifs damit fertig, nachdem nur noch der 
passive und active Sinnesunterschied zwischen beiden be- 
merkt worden. Er lautet aber 'ASgdöxua mit einem neuen, 
unter keiner bedingung gleichgCÜtigen ausgange. Hat nun 
letzterer weiter nichts, als eine blofse movirung zu leisten, 
oder vielmehr eine andere grammatische Sinnesänderung 
mit bezug auf äSgaarog zu vollziehen? Das wäre unum- 
gänglich noch in erwägung zu nehmen. Formen auf to^, 
la und etog*)^ ua, aiog u. s. w. im griechischen scharf aus- 



*) Fälle, wo der diphthong wirklich ganz dem suffixe und nicht zum 
theil auch dem thema angehört, bedürfen noch einer gründlichen nntersn- 
cfaimg. Im thema kann anlafs zu dem « in e» z. b. nicht liegen in dvdgnoi 
(snbst. aySgtltt oder ardgia)^ yvrcunttoqy deren thema consonantisch aus- 
geht. Bei solchen nach decl. n. mufs der Charakter (o) ganz weichen, aber 
doch uygtloq^ oixfloq u. s. w. Ahrens dial. Dor. p. 192. Das a in L ver- 
bindet sich mit Jota im snffix am natoigemüfsesten zn ac, wie dgxcuoq ans 
4«r dor. form für dgxv (<^>o s^tt a-io?), aber trotzdem nnd daneben dq^ 
X^loq, Tja a^;|fflor, wie MovatXov nnd adj. MovatUtt;, Vtf//orfioc »nd -lOc 
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einander zu halten, fallt, häufiger contraetion und nicht sel- 
ten geringer gebrauchsverschiedenheit wegen, mitunter 
schwer. Ein solches geschäft altioris indaginis liegt hier 
aufser unserer absieht. Wir wollen uns auf ein paar winke 
beschränken mit engerem bezug auf unseren gegenständ. 
Vgl. et. forsch. I. 125. 139. ü. 443 und 495 fg. mit nach- 
weisen, wie sich vielerlei diphthongen durch verschmelzen 
eines i im suffixe mit voraufgehenden vokalen der themen 
(oft erst nach ausstolsen eines consonanten, wie digamma 
oder sigma) entwickelt haben, z. b. Soiol, das in analo- 
gie mit fivgiog sein suffix mit dvo verschmolz, sei es nun, 
dafs in Sotol, Sod^o) das o der endung in Svo, mit über- 
gehung des wurzelhaften t;, angehört, oder dieses v (älter ^, 
skr. dväu = duo) selber ist. So entstehen nun aus suff. 
-m nicht nur abstr., wie ei/voia, evTivoia, sondern auch -Ev- 
fioia, 'AXtpBoißoia (die rinder erwerbende, d. h. welche von 
vielen reichen freiem umworben wird), MeXißoia (besor- 
gend die rinder) und JS&evißoia (auch mit anderem namen 
"dvTHa Lobeck path. p. 63) doch wohl von ßovg (vergl. 
2&iv-mnog) und nicht ßorj, wie x^^^^oßoag. Ferner von 
adj. auf 'ig (im masc. und fem. 7Jg, wie skr. desgleichen 
als commune nom. as, neutr. as) nach Wegfall des zischers 
z. b. ayiveia von ccysvi^g. '^Irj&eia (statt äXtif^eg-ta^ also 
mit Zurückziehung des accents), aber ion. aXrj&eirj. Evai" 
ßua, Eifidgeia von ivfjiaQYig, aber evficcQ-icc vielleicht von 
einer form auf o decl. 11. ausgehend gedacht. 'I&yrpdvua. 
'YyUia von vyit^g, iog. Otaminua von &Banum^g (worin 
tautologisch zweimal ein derivat von ütibIv steckt), wovon 
wir uns auch seinen adj. gebrauch bei Soph. Oed. R. v. 465: 
a &sanU7ieia jBXcfig bItib nirgcc xtL merken wollen. Eben 
so aQTtintiai von den musen. Hes. th. 29. Nach Döderlein 
gloss.Hom. 1.8. x^^^oßagr^g, xcc^^^oßageia, x^c^^oßagig; doch 



von ayxovf}^ sonst aioq. Manches hieher gehörige bei Lobeck parall. disa. 
rV., allein zum theil ohne derartige sonderung, wie sie zum etymologi- 
schen gebrauche von nöthen wäre. Auch siehe über ;^aAx^to? von xo^xivq 
die lesenswerthen erinnerungen von Ebel IV. 158. 

18* 
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könnte das fem. IL 11. 96 möglicherweise auch a,uf xcclxo- 
ßaQog zurückgehen. Vergl. auch G. Curtius KZ. IV. 213. 
Dann Tiavdxeiaj oder navdxi] von navax^g (selbst nava- 
xuog als adj. Nie.) bezeichnet nicht nur: heilmittel f&r al- 
les, sondern auch die gleichnamige persönlichkeit. Im 
Sanskrit haben wir die wriddhirten neutra: säumanas-ya 
(Enjoyment, satisfaction) und däurmanas-ya (Evil dispo- 
sition or thought). Sie können wenigstens dazu dienen, 
wenn man die Verschmelzung von evfiiveuxy Svafiiveia in ih- 
rem ursprünglichen hergange zu belauschen wünscht. Es 
entsprechen nämlich sumanas und durmanas (im nom. 
mf. äs, n. as) sehr genau den adj. BVfievi]g*)j Svfffievijg. 
Eine weitere adjectivbildung wieder: säumanasa (agree- 
able, pleasing) nimmt regelrecht im fem. säumanas-i 
an. Allein, obschon ich sonst das skr. movirende -t auf 
eine durch Samprasarana entstandene kürzung aus-yä als 
fem. von adj. auf -ya-s (griech. lo-g, lat. iu-s, fem. ia) 
zurückleite und deshalb z. b. skr. dev-t (Dea, &€d), sakht 
:= latein. socia, auch die beide vorkommenden formen 
kani und kanyä (mädchen), rücksichtlich der sufHgimng 
mit lat. av-ia (sc. uxor) und dem movirenden -ta et. forsch. 
II. 440 vergleiche, so halte ich uns doch für genöthigt, 
weibliche namensausgänge auf "Sia neben adj. auf ig (nom. 
fjg mf.) als aufsergewöhnlich, wenigstens in so fern zu er- 
klären, dafs, trotz solcher adj., wie z. b. tiSsia von fiSvg 
u. 8. w., diesen bei adjectivem gebrauche das griechische 
keine feminalbildung auf c-f« (statt sa-ia) — s. indefs oben 
'O'taminua^ und vgl. Ahrens 11. 188 — , noch auch wahr- 
scheinlich das Sanskrit je ein as-i (aus as+i, höchstens, 
"wie in säumanas-i, aus asa+i) gestattet. Bildungen 
solcher art sind nun z. b. 'AaxvxQdrBia neben 'AavvxQdvtjg, 
* EQfAQXQdxua, auch KQdvtict als simplex philol. I. 551. — 
^io^uiÖua, i; von Jiofit]3i]g, ovg (unter Zeus rathschluis^ fitj- 
^Off, und füraorge stehend? ;, Vielleicht MtjSsia ähnlich wie in 



) Miiftivj^i; ah name mit umgestelltem accent. Ueber Evfihfta als 
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ahd. Regina (oder fif]öouivt] xaxä?). '^QX^f^^^^^f '^QX^' 
ßovXog, kommen dem sinne nach althochdeutschem Wal trat, 
Radoaldus und Raginald (i. e. qui Deorum consilio 
adjutus gubernat, waltet) Förstem. namenb. 1025, nahe, 
und dem vomamen meines recensenten Beinhold Köh- 
ler. lTo?.Vfii]S7] neben noXv^iriSriq == Uolv/Sovlog. — IJaXa- 
jMjJJiy^, als wegen mancher erfindungen berühmt, augen- 
scheinlich aus naXd(,iri (vgl. aotpri x^^Q ^i® hand wegen ih- 
rer kunstfertigkeit) mit (jii}8oQ (anschlägigkeit), indem die 
eine der sich wiederholenden silben^fi?; wegblieb. 'Eni^T^- 
8fiQ9 einer der idäischen daktylen, d. i. aussinner, von im- 
fATiSofiai (also ganz anders als '£mfiij&evg). ^Jene idäischen 
fing er (vgl. so eben na?.au7j) waren nicht blos geschickt 
erz zu bearbeiten, sie verstanden auch kräuter zu lesen, wun- 
den zu heilen, arzeneien zu bereiten** Creuzer II. 309. Vgl. 
auch XeiQiaocfog name eines bildhauers und Xelgcov. — „Von 
den uns erhaltenen dichtem ist Pindar der älteste, welcher 
den Ganymed zum geliebten des Zeus macht** sind worte, 
die ich des Prof. M. H. E. Meier art. päderastie (abdr. 
aus der allgem. encycl. S. 11) abborge. Ohne dies zeugnifs 
könnte man sich wohl verleiten lassen, dem namen Fapv- 
fifjSr^g einen obscoenen sinn unterzulegen, um so mehr als 
die Römer, ihr der tenues wegen aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus Etrurien überkommenes catamitus, welches 
daraus entstellt worden, nur derartig verwendeten. Dann 
hiefse ravv-fitiSijg gaudens (von ydvvfJLai, vgl. ravvylcoaaog) 
genitalibus (fÄi^Sea, fii^ea) s. concubitu Jovis, wie man auch 
Hes. Th. 989 (pdofifiecS^g 'A(fQo8lxri (doch s. Schneider) 
zuweilen: „amans genitalium Venus" auslegte. Da nun 
aber rccvv(iri8rig schon bei Hom. vorkommt, haben wir viel- 
mehr den namen als „sich erfreuend der besonderen sorge 
und gunst (allerdings von seite des Zeus)" vorzustellen, in 
naher Übereinstimmung mit jLOf,ii]St]g* — jivxoiiriSrig wie ahd. 
Wolfrat, Ratolf, Raginolf, was sich freilich im deut- 
schen vom wolfe als Odinsthiere begreift Familienn. s. 19. 
218, schwerer im griechischen, da meines wissens der wolf 
nicht gleich dem fuchse von Seiten der anschlägigkeit be- 



278 Pott 

rufen ist. Etwa vom Apollo ^vxiog? — JioyivHa neben 
JioyivriQy aber auch ein Jioyivsiog (von Zeus sein geschlecht 
herleitend). 'Icpiyiveia (von einem machtversehenen ge- 
schlechte). Xgvaoyiveiaj mutter des Chryses (also zum 
theil gleichnamig), neben Xqvaoyivrig. Auch tjgiyivsia mit 
oder ohne Hoig^ wie fiovvoyivsia, xaXhyiveia, Persephone. 
Prelier I. 467. — Dann mehrere, die mit xUog hinten zu- 
sammengesetzt werden. Als '^fitpixleta, Evx?Ma, Jioxkaia, 
OsoxlBiay 'leQoxkeiay 'PoSoxlsia, 0il6xXeia neben 'AfMpixXriq^ 
Evxl^g*), Jioxlrjg^ ^oxlijg, 'Isgoxk^g, 0iXoxX^g. *Jwro- 
ßoTsux dagegen entnimmt seinen e-laut dem tj von innoßo- 
Tf^gy ov, nach decl. I. Der privative, nicht rein negative 
Charakter von a- aber läfst in 'Adgaarua keinesweges er- 
klärung aus ägäatrig (fugitivus, fiigitor, ausreifser) zu. Denn 
es könnte wahrscheinlich mit nichten : quae nunquam fiigit 
vel cedit bedeuten, sondern nur „welche keine fiüchtünge 
hat, ohne sie ist*^, wie z. b. aTiaig nicht bedeutet „nicht- 
kind*^ (kein kind seiend), sondern „nicht kinder habend^. 
So, um dies durch ein beispiel zu erläutern, geben die lexika 
aßovTtjg Hes. Opp. 451 „ohne rinder" wieder. Richtig und 
um vieles schöner ist der sinn, welcher nach strenger ety- 
mologischer Wahrheit darin liegt. Es bezeichnet nämlich 
einen mann, der keine rinderhirten (ßovrijg) braucht, weil 
er, als nicht begütert, keine rinderhe erden besitzt. YgL 
ääovkog für: arm. Anders steht es mit dem Dibutades 
Plin. 35. 12 (Philol. I. 550). Der name bezeichnet seinen 
träger als abkömmling von eintm, der so vermögend ist, 
daJb er sogar zwei rinderhirten halten mufs. 'Atdfjg^ auch 
genitiv ^'A'Cäog^ will Pyl I. 150 fg. als vorn digammirt und 



*) Zend Ha-^ravanh, name des königs ELhosiu (Chosrew), wird von 

Born. Y. p. 451 n. als: „qui a des belies oreiUes, qui entend bien, ob^ 

MWt* erklMrt. Dem etTmologischen buchstaben nach stimmt es ganz zn Et*' 

kI^^» Allem Termuthen nach auch im sinne, nicht blos weil ^ru (hören) m 

ibn begriff des nihmes vielfach hinüberspielt, sondern weil sogar in den ve- 

dfizi (»^ Benfty g^ossar und vgl. Kuhn IV. 400) su9rävas für ^yruhmreich' 

wirklich vorkommt Auch die slawischen mannsnamen auf -slaw stimmen 

ein. — Beiläufig: ist 'PeofiCO^QriQ oder 'PewftC&Qriq etwa Mithras mit zend 

raevat, noüLraÖT&o (brillant) Brockh. s. 389? 
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mit aidofiai in Verbindung stehend (gleichsam tremendus) 
betrachten. Falsch. Er ist der finstere ort, worin man 
nichts sieht, oder vielmehr die unsichtbare, dunkle 
Seite des alls. 

Die nymphe XQvaonileia unstreitig: goldtaube (ni- 
ksia). 'ÜQÜ&via (vgl. oiSfiari &vü)v Hes. Th. J09) soll al- 
lerdings wohl „bergstürmerin^, wie Pape will, bezeichnen, 
und würde sich natürlich eine solche benennung treffend 
filr die tochter des Erechtheus schicken, indem sie, vom 
Boreas entführt, ihm Zetes und Kaiais gebar. Bedenklicher 
wäre die sache mit der gleichnamigen Nereide II. 18, 48 (und 
daher auch schiffsname), obgleich man sich dabei etwa auf 
die vom stürm in die höhe gepeitschten wogen berge berufen 
kdnnte. (Von den bergen her? Erinnerung an skr. väri, 
Wasser, verschmähe ich, als zu wenig motivirt.) Das co 
ist wenigstens auch von späteren dichtem in (OQsaldovTtog 
(wenn so zu lesen) und a)Q£iTQoq)og statt ogeirgoipog Anal. 
2. p. 517 nachgeahmt. Vgl. auch Ahrens dial. Aeol. p. 93. 
Mehrere compp., wie wlsaixaQTiog^ zeigen nicht minder w 
statt 0. — In allen bisherigen formen zwang uns keine noth- 
wendigkeit zu der annähme einer ursprünglichen suffigi- 
rung mit €ia, indem sie sämmtlich aus hinzufügen von blo- 
fsem -ta sich erklären liefsen. Wie aber nun z. b. bei 
JEvTiolifiSia neben Emoks^og^ oder 'InnoSd^iua neben 'In- 
noSafiog (equorum domitor. Cic.)? '^arvSdfieia hat bei 
Pape nur ^Aarvädfiag (vgl. ' InTioSd^ag) neben sich, jiao- 
Sdfieia und t]. In den masc. liegt zu dem e in der diphthon- 
genz kein anlafs, und, will man die fem. nicht als verirrung 
in falsche analogieen betrachten, so bliebe kaum etwas an- 
deres übrig, als fiir sie, und eben so für 'jiSgaatBia^ wenn 
auf ein äSgaorog bezogen, uns nach einem suff. auf Hog^ 
tia mit ursprünglichem «t umzusehen. Ein solches z.b. 
in ;fei;(r€to5, «ii;*), gekürzt ;^pv(r6o^, iri, ^, lat. aur-eus ist 
allerdinsrs vorhanden, indem dasselbe unzweifelhaft auf skr. 



*) Die frauenn. MtUxiia^ MeXhfi bezeichnen gewifs: honigsüfs, mellea 
(melcnlam) wie rXvxi^vov^ ohne dafs jedoch die form dazu genau zu stim- 
men schiene. 
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eya, z. b. mäheya (terrenus), zurückgeht. Leider pafst 
die bedeutuDg gar nicht, man müiste denn zu der patro- 
nymen geltung seine Zuflucht nehmen, die das nämliche 
Suffix im Sanskrit auch besitzt. Man urtheile nun, ob in 
'ASgaatua u. s. w. gleichfalls eine patronyme enthalten sei. 
Gründe daf&r lielsen sich aus meinen familienn. s. 578 und 
Schweizer KZ. IV. 63 (vgl. auch Zeufs gramm. celt ü. 745 
eigenn. auf -ejus von, wie er meint, keltischem Ursprünge) 
schöpfen. Indefs Ahrens dial. Aeol. §. 48 kennt zwar patron. 
auf HOQ von formen auf i^g nach decl. 3, z. b. JiocpavsMgy 
0iXoxQävBiog, was immer nur für die endung -log*) be- 
weist, aber keine von og, die vielmehr 'Avrvfidx'iogy ^AnoX- 
XoSciQ'iog geben. Allein, abgesehen von der endkürze, 
scheint auch begrifflich ASgaareux sammt seinen obigen 
genossen nichts weniger als patronymisch gefa£st, und müs- 
sen wir meines bedünkens demnach zur annähme einer 
synekdrome (Mehlhom §. 116) allerdings greifen, so näm- 
lich dafs, obschon unberechtigt, auch hier (fßr fem. von og) 
eine motion gewählt ward mittelst sia. statt la. Die mög- 
lichkeit aber, dsSsASgäarsLa nicht sowohl „die unentflieh- 
bare, die unvermeidliche^ hielse, als vielmehr in abstracter 
auffassung „ unvermeidlichkeit ^, die möglichkeit hievon, 
sage ich, läfst sich kaum beseitigen, indem ja auch ab- 
stracte begriffe wie Spes, Virtus, Jixfj, EiQi]vi] u. s.w. 
personification keinesweges ausschUefsen. Vgl. z. b. dfiä&sia. 
Mit weibemamen auf eia, wovon ein masc. schwer 
nachweisbar, steht es nicht selten bedenklich genug mit 
der entscheidung, zu welcher masculinarbildung gehörig 
man sie betrachten solle. Z. b. 'Afidk&eia KZ. IV. 427. 
Also z. b. aus evg (Lobeck Path. p. 41. §. II): ßaailtut 
(regina) von ßaavXevg, aber ßaatXeia vom verbum ßaöi^ 



*) Ebenso z. b. 'Aqyiio^ (Argivua) von xo "Agyoq, Das adjectivum von 
daztloqt Ol', auch datilct^ mit e aus dem v in daxvt wie adfA^co^, adtlf 
<})c»6$, ddiXififi (adfAqpo^, 17) wegen dtXqivq^ und ad^rd^eo?, wahrsch. ans 
divÖQoq^ oder weil divÖQov redupl. aus dgvq» rivtiov aus y^vvq, — Uebrigens 
beachte man noch insbesondere bei Lobeck pathol. p. 73 : 'AßQoHXtia^ jißqo- 
TiXovq &vydTfjg und ^A(^iaTovÜHa Axistotelis filia. 
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Ibvo)*) — beide mithin ohne das v, was erst zum conso- 
nant (digamma^) umgewandelt und sodann (biu statt ef-ia) 
ausgestofsen worden. Nun würde man aber doch sehr ir- 
ren, z. b. &d?.6ia (vgl. &aXiri**) bei Pape) auf eine form 
mit «vff, oder auf tig (vgl. KaXXid'aXrig^ von blühender Schön- 
heit. Vielleicht auch 0aX^g s. v. a. Florus) zu beziehen. 
Es setzt vielmehr (wie &ijksia von &^kvgj rjSsia von ijSvg) 
ein adj. auf v^g voraus, in analogie mit dem frauennamen 
rkvxsia (rkvxia)y und bedeutet also wahrscheinlich unge- 
fähr so viel als die blühende (vergl. Qdklovaa). Dagegen 
'SixceXeia (sowie der bach und flecken des namens *SixaUa, 
ep. -eiy) ist doch unstreitig fem, von (oxakiog, i;, ov, schnell, 
ein epitheton, das sich fttr einen bach recht gut schickt. — 
'Fia, ep. und ion. 'Pitj, 'Peitj, auch 'Peia Hes. habe ich be- 
reits etymol. forsch. IE. 178 dem skr. urvi (erde) fem. vom 
adj. urü (statt varü, woher noch die Steigerungsformen) 
gleichgesetzt, so dals es eine kürzung wäre von svQSia 
(das 6 im zweiten diphth. statt dig. und la = skr. -i), 
mag nun der anläut als vokal oder (glaublicher) als con- 
sonant (vgl. oben BgaSdfjLav&vg) gewichen sein. Mir er- 
scheint diese gemahlin des Kronos, obgleich tochter des 
Uranus und der Gäa, oder vielmehr gerade deshalb, mit 
letzterer dem begrifie nach ganz identisch, nämlich die 
erde (vgl. Pyl I. 124). Man wird diese benennung unse- 
res planeten aber um so natürlicher finden, als die alten, 
welchen die erde mehr als uns eine unendliche fläche schien, 
auf welche überall am horizonte der himmel aufstöist, voll 
sind von epitheten, wie ev^vodeirj^ evQVTieSogy evQvarsQVog 
yfj^ yaia und svgvedrjg x^(üv, 'Puiüvyi (Hera) \'Pua = 
Jmvri : Jvog (ZEvg). Es sind patronyme formen, wie denn 



•) 'Ayvfia^ ayiavi£a, dyxiaiQila (aber auch dyi<rriai dyxtaTgia), dy- 
X^GTita^ noXiTila u. s. w. von verben auf -iv(o. 

**) 9aXifi (v. 1. 'AXlrj Hes. Th. 248) als Nereide hat vielleicht & nur 
eines falschen hinblickes nach Odlaaaa wegen. Darin eine mundart- 
liche entstellung aus iq)dhoq oder gar einen kostbaren Überrest der sanskr. 
präp. adhi (auf) zu suchen, lasse ich mich nicht verleiten. Aber warum 
sollte nicht auch eine Nereide wegen ihrer Schönheit vom blühen benannt 
sein? 
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Juivi^ bei den Epiroten ss^öjpa Strab. VH. 329. Aber auch 
die ihr bei Apollodor als tochter des Uranus und der Gäa 
gegebene genealogie setzt sie mit dem himmel (skr. div) 
in beziehung. Auf PyPs etwas wilde Zusammenstellung^ 
8. 123 einzugehen habe ich jetzt nicht lust. Es werde nur 
bemerkt, dafs, wenn auch die s. 119 beigebrachten namens- 
formen FHPA für Hera und FHPAKAHg statt Herakles 
wirklich grund haben, sie darum noch nicht mit 'Püa in 
Zusammenhang zu stehen brauchen. Vielmehr verharre ich 
jetzt, seit nachweis des digamma in dem worte, um so 
mehr bei meiner erklärung der Here als luft (aura), als 
im äol. avriQ statt äiqQ und amlXai statt aBXXav (Ahrens 
dial. Dor. p. 36) ein, sei es nun durch präfigirung (z. b. 
das skr. part. ä-yät blowing, griech. ädg) oder metathese 
ins innere gebrachtes digamma enthalten, was auch von 
der Sanskritwurzel vä (wehen) verlangt wird, aus welcher 
V&yu (gott des windes), väta, väti, luft, wind u. s. w. 
ausgehen. Hiedurch würde aber aufs allerbestimmteste 
eine beziehung zu Xofpa, XiqQa (Pyl s. 125) oder auch lat 
hera abgeschnitten, weil ein Wechsel von digamma oder 
asper mit x ^^^ 1^^* b auf der anderen seite ein reines him- 
gespinnst ist, von Unwissenheit erzeugt und wider alle wah]> 
heit fortgepflanzt. Einen etymologischen Zusammenhang von 
"Hga mit skr. svar (himmel), woher Sür-ya (d.i. coele- 
stis), sonne, möchte ich begrifflich noch nicht schlechthin 
verreden. In diesem falle, der dann aber ausgehen des 
Wortes von wrz. vä unmöglich machte, müfste der asper, 
wie öfters, a^ zusammen vertreten. Nur fttgt sich die 
übrige form des namens, insbesondere das lange 9;, schlecht 
dazu. Als von sürya (sol) verschieden weist G. Curtins 
das griech. i^Xioq nach KZ. I. 29 f. — Ob die raXavaiay 
wie Fal^vij, tochter des Nereus und der Doris, zwar wohl 
nicht die windstille, welche den Seeleuten verhafst ist, aber 
doch etwa eine ruhige, sturmlose see bezeichne, weifs ich 
nicht zu sicherer entscheidung zu bringen. (So auch Pyl 
1. /202, dessen Galathea mit th mir jedoch unbekannt.) Der 
nanie des arztes Falijvog rührt von yah]p6g und gehört 
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daher in eine namenreihe, welche ruhe und firiedensliebe 
athmet. Meine familienn. s. 610. Man trage daselbst auch 
noch aus Kopitar Hesych. p. 37 slawisch Tichotas nach 
(Tacitum Latine dicas, Graece Hesychium). Vergl. 
Ahrens dial. Dor. p. 119. Schneider wb. yekavi^g, als ob 
von yekävy heiter aussehen, das in yekdao) kurzes a hat, 
wie FaXatua. Vgl. z. b. 'Egaria von kgarog. — Was die 
vermeintlichen Verlängerungen im epos aubetrijBBb, so bin 
ich, wenn damit gesagt sein soll, die epiker hätten der- 
gleichen rein willkürlich, ohne allen Vorgang in der gang- 
baren rede, geschaffen, gegen solches vorgeben überaus 
milstrauisch. Nur einige beispiele. '^awöxsicc ep. statt 
*Aatv6xri von 'Aotvoxog. Wafid&eia poet. statt Wafid&ti, 
tochter des Nereus, also sicher, wie 'Afidd-Bia^ vom sande 
benannt. *Iq>if4,i3eia neben 'Icpi^fiiSriy EvQvpiiSri, AaofiiSua. 
Kaooiineia = KaaoioTti]. IlfjvaXoTista. 'YxjjinvXBia (hoch- 
pfortig, d. h. doch wohl in palästen mit hohen pforten woh- 
nend) u. s. w. Lobeck Parall. p. 321. Kv&iQua, Kv&igt], 
Kv&YiQti von T« Kvd't]Qa. Betrachte ich diese letzte na- 
mensform, so werde ich fast zu dem glauben getrieben, der 
name der Athene rühre als gentile vom stadtnamen Athen, 
so dafs man sich mit aussieht auf erfolg nur in betreff die- 
ses zweiten bemühen dürfte. Wie wenig nun auch noch 
zur zeit des homerischen epos Athen gegolten habe: die 
namensform der göttin fahrt auf namensursprung daher, wie 
befremdend dieser an sich sein möge, will man nicht mit 
Pyl (wegen Ard-ig, das aber kaum mit i?-/^, ^d-ivog etwas 
zu thun hat) geradezu dabei an eine ufergöttin denken. 
Freilich bliebe möglich, dafs die Athener, eben mit um 
des anklingenden namens willen , die Athene gleichsam als 
ihnen ausschliefslich zustehende lokalgottheit zu betrach- 
ten, sich erst allmälig gewöhnt und danach auch deren na- 
men ein wenig umgebogen hätten. 'A&tjvä ist natürlich 
aus A&t]vda zusammengezogen. Wenn man aber nach 
einer schlecht begründeten phrase, A&rivaia^ A&tjvaitj, fttr 
eine poetische „zerdehnung'^ ausgiebt, so bin ich mit Ah- 
rens dial. Aeol. p. 100 vidmehr der umgekehrten meinung, 
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es sei in 'A&Yivda das ableitende t (vgl. z. b. JlaxsSaifjtoV' 
logy i] MaxsSovtfj yfj Her.) ausgefallen, welches sich bei 
Wörtern 1. decL mit deren a zu at (z. b. ayogaiog, Alyaioq 
von der insel Alyal^ 'Atptdvaioq aus 'A(pi8va) verbindet. Es 
würde demnach das wort mit dem gemiedenen 7) 'A&fjvaia 
(von 6 *A&i]väiog\ die Athenerin, wesentlich identisch sein, 
nur etwa mit dem unterschiede, dafs in jenem eine andere 
ergänzung (sc. ded) geboten wäre. Was aber die formen 
ep. und ion/A&ijvr]^ dov/A&ava*) anlangt, so möchteich 
gern, statt sie für die ursprünglichen zu halten, vielmehr 
darin entstellungen durch gänzliche Verwischung der con- 
traction erbUcken. Vergl. nicht nur contr., vne MsviXag 
aus Msvilaog^ sondern, insbesondere auch noch wegen Zu- 
rückziehung des accents, das fut. z. b. rvipio statt des re- 
gelrechteren dor. Tvxpoj statt ivTi-aico, -aiio et. forsch. I. 115. 
Lobeck ist Parall. p. 300 in sofern der gleichen meinung, 
dafs auch ihm ^A&tjvaia als adj., aber als sein primitiv 
nicht A&ijvt] oder A&rjvai gilt, sondern der name der göt- 
tin 'A&rjvi] (was subst. sei) selbst. IlalXdg *A&7]Vfj (vgL 
Pyl s. 137) bedeutet demnach, meines bedünkens, die speer- 
schwingende (ky^^aTtaXog) Athenerin, oder auch: die athe- 
nische speerschwingerin. Den grund der benennung von 
Axccät] Jt]fj.}]Trjo Her. 5,61 als Achiva anzugeben mag schwer 
sein. Dadurch wird aber die von Pape beigebrachte er- 
klärung „die um Persephone klagende^ um nichts gebes- 
sert: vom neutr. ä^og könnte regelrecht nur eine form mit 
61 (und nicht ai, trotz eines solchen wechseis im dorischen 
Ahrens p. 185) ausgehen. — Nach Lobeck path. s. 76 be- 
zeichnen (>ota, ilaia den bäum, die nicht jotirten pocr, klda 
(oliva) dessen fruchte. Das kann seinen guten grund ha- 
ben, wiewohl der Sprachgebrauch nicht immer streng un- 
terschieden zu haben pflegt. Die baumnamen sind ableitun- 
gen, nach art von xgaveia, xgavect, xgavia von xqccvov] 



*) Wenigstens spielend, weil diese göttin aus dem hanpte des Zeus so- 
gleich in voller rüstung entsprang, könnte man aus ihrem namen den begriff 
„die ungesäugte« herausdeuten. Vgl. o^j;Aos, /aAa^iyvo?. 
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auxKi von avxov u. s. w., so dafs ihr mit dem voraufgehen- 
den vokal verwachsenes jota eigentlich dem antretenden 
Suffixe. angehört. Vgl. Lob. Parall. p. 337. 



6. Jtogxogoi, JtogxovQoi. 

Es mag der treffliche Do der lein GL Hom. no. 757 
recht haben, wenn er in xovgog, xovgtj wehrfähige Jun- 
ker und edelfräulein sehen will aus dem kriegerstande, nicht 
schlechtweg junge leute dem alter oder der kindschaft 
nach. So weit er aber diese meinung auf eine beziehung 
jener Wörter mit xogvoaeiv im sinne von ,,streiten, käm- 
pfen" gründen will, hat er die etymologische berechtigung 
hiezu durchaus nicht dargethan, und scheint sie mir auch 
wegen des lautüberschusses, der in dem verbum steckt, 
völlig unglaubhaft, zudem letzteres vermuthlich auch nur 
in übertragener bedeutung obige bedeutung hat. Mit 
vorföhrung vermeintlicher primitivformen, die blofse gebilde 
imserer mehr oder minder lebhaften einbildnngskraft sind, 
wie eine grofse zahl der von Döderlein grofs gedruckten 
sogenannten Wörter (ich kann leider dies gestandnifs nicht 
umgehen), z. b, hier xigeiv, perf. xixoQa^ ist es ohnehin 
nicht gethan, sondern es bedarf, wo immer möglich, des 
nach weises ihrer leibhaften Wirklichkeit irgendwo oder 
irgendwann, sei es im drinnen einer spräche, oder in 
ihrem durch Verwandtschaft mit ihr verbundenen drau- 
fsen. Femer, woher weifs man so gewifs, dafs (s. no. 766) 
xoQog^ der junge mann, nur als eine attische Verkürzung 
von xovQog gelten könne? "Wie, wenn der fall gerade um- 
gekehrt läge? So scheinen, wie D. 148 selbst annimmt, 
SovQog Sovga neben S6()v, yovvog sammt andern formen von 
^ovi; = gen u mit ov diesen diphth. blofsem übertreten des 
V*) vom ende zu dem o etwa so zu verdanken, wie häufig 



*) Ein höchst beachtenswerthes beispiel ähnlicher art bietet sich uns 
vielleicht in folgender Wahrnehmung bei Lobeck parall. p. 302 dar: Scjthiae 
regio silvestris, quam Herodotus 'YXalijv appellare solet, a Scymno firagm. 
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im fem. z. b. auf aiva statt av-i^a [vgl. Aufrechtl. 120 d.Z.]. 
Doch diese angelegenheit kümmert mich bei meinem zwecke 
wenig. Wichtiger ist für mich der umstand, dafs eine unläug- 
bar indogerm. spräche, das kurdische, in ihrem, jedoch blos 
männlichen kuru (figlio), kuru piciuk (eig. figlio piccolo) 
Bambino, infante. Garzoni p. 60. 97. 146. 167 einen aus- 
druck besitzt, der dem griechischen zum sprechen ähnlich, 
und deshalb wahrscheinlich auch etymologisch gleich ist*). 
Ich glaube nämlich hiemit Bopp's vermuthung (gloss. p. 77), 
als seien xoQog, xovQog durch wegfall der mittelsilbe aus 
skr.kumära entstanden (trotzdem dB.£8 fiBiQccxiov^ vgl. we- 
gen des ausganges naXldxioVy einen grofsen schein zu gun- 
sten der ableitnng erweckt), gleichwohl zurückweisen zu 
müssen. Wo nicht unmöglich, doch schlechterdings un- 
glaublich, dafs zwei sprachen, unabhängig von einander, 
genau auf dieselbe weise dasselbe wort um eine stark be- 
deutsame silbe gebracht hätten! Kum&ra bedeutet nach 
Bopp (s. auch Wils.) 1) Puer qui ad quintum annnm non- 
dum pervenit. Das hindert aber nicht den gebrauch f&r 
2) Princeps juventutis, regni heres, wie der Spanier die 
nachgebornen prinzen mit dem ausschliefslichen namen In- 
fante (das kind) beehrt und die prinzessinnen Infantas 



y. 105. "YßXa dicitur correpta ultima, id est vlri. Ist der schlufs richtig 
(in welchem falle auch die Ortschaften "YßXa auf Sicilien, so gat wie die 
Stadt "YXrj, "YXm in Böotien, Waldgegenden anzeigten), dann mufs man ihr ß 
(vgl. lat. Silva = vlrj) vom ende in das vordertheil des Wortes eingedrun- 
gen betrachten. So Nanrj (saltus). Wie verhält es sich aber mit /lovvoq^ 
rovaoq u. s. w.? Zu ovXoq statt oXoq ^^ sanskr. sarvas (lat. salvus verm. 
als ganz, heil, osk. sollus, woher z. b. solloferreum, griech, oXoaldijgoq, 
"OXßioq'^) gäbe zend haurva ein passendes analogen, nur dafs im zend nicht 
blos u aus u, V von hinten übertritt, sondern, da letzteres nicht dabei yer- 
loren geht, eher unter die kategorie der assimilation als metathese fällt. Eben 
so griech. ttovXv : zend pduru = tzoXv : skr. purü. Man lernt hieraus, 
meine ich, dafs Buttmann unrecht habe, ovXaC, oXal von aXtiv herzuleiten 
wegen der merkwürdigen syrakusanischen form oXßaxotov (oder oA/?axi}«a 
von xa^cü?) statt ovXfjx6i>oi' Ahrens dial. Aeol. p. 51. 57 und im Philologos 
VI. 650. Denn in dXsvgov scheint v blos ableitend, wie in dqyvQoq. 

•) Kaum zu xvfO), gebären. Skr. kula (familie, stamm) darf wohl 
eben so wenig, als xe'XoiQ, söhn, herbeigezogen werden. Za xogoqi Sättigung, 
pafste zur noth sanskr. car (to eat), woher man caru (opfergabe) ableitet, 
wäre dies verbum selber mehr gesichert. 
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heifst, nach jener ausdrucksweise, welche die regierende 
familie als die familie per excellentiam behandelt und da- 
her Madame (la fille atn^e du Roi), Monsieur (le £r^re 
da Boi), Monseigneur (le Dauphin fils du Boi Louis 
XIV) von gewissen personen aus dieser familie gebraucht. 
Endlich 3) ist es beiname des kriegsgottes Kärtikeya. Wäre 
das griechische wort wirklich dem kumära gleich zu ach- 
ten, so folgte auch ähnlichkeit, obschon nicht zugleich noth- 
wendig in ihrem wesen, doch in ihrem namen zwischen 
der KoQTj (Persephone), ja auch Kog-la (d. h. doch wahr- 
scheinlich ^ nag&svia^ die jungfräuliche) als beiname der 
Athene (virgo bellica Ov. Sil., vergl. nagdsvciv) und Arte- 
mis (virgo dea Ov. Mart. s. Freund), auch KoQog, Kovgog 
(Jacchus) Creuzer HL 368. aujS. 2 mit der Kumärt oder 
der fiirchtbaren Durgä, wovon das Cap Komorin den 
namen fährt. Auch Kogivva (vergl. ßccaihvva) gehört in 
diese namenreihe, wie Virginia und ihr vater L. Virgi- 
nias, was der bildung nach gleich mit üagdiviog^ welches 
aber vemmthlich von der Athene als TtagiHvog ausgeht. 
Als appellativ bedeutet aber kumäri (ungleich seinem masc. 
in betreff der zahl der jähre) ein mädchen von 12 oder 
noch mehr Jahren, überhaupt vor ihrer mannbarkeit. G. Cur- 
tias verwirft jedoch im Philologus III. s. 741 die Boppi- 
sche zosammenstellung, wie ich, als zu gewaltsam, ersetzt 
sie aber durch eine anknüpftmg von xovgog nebst xvgoQy 
xvQiog an skr. püra-s (heros), die ich meinerseits nicht 
gnt heifsen kann; Ich habe nämlich ^üras, wozu das 
kurd. kam ohnehin nicht pafst, weil hier k nie für 9 ein- 
tritt, in verdacht, zu den Wörtern zu gehören, welche ein 
unrechtmäfsiges 9 (welchem allein griech. x entspräche) 
besitzen statt eines s, wie ^va^uras, lat. socer, ixvgögi 
^ash-ka, zhush-ka, lat. sic-cus, griech. avog (mit ver- 
last beider Zischlaute, vgl. p fish ita), was daher Döder^ 
leins herleitung des mons Aventinus daraus (Gl. L 157) ge- 
radeweges zur Unmöglichkeit stempelt. Was könnte man 
nämlich gegen eine entstehung von ^üra aus su^(€u) -+- 
vlra (held, lat. vir) haben, da vi recht gut (wie freilich 
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häufiger u aus va) sich zu ü verdichten mochte, und för 
ein solches compositum, aufser suvirya (1. Great vigour, 
2. frucht der Jujube), auch sau vir a als n. Jujube, als 
m. pl. säuviräs name des Volkes der Suvira zeugt? 
Deshalb dächte ich weit lieber dabei an griech. rJQCjgf und 
zwar ohne bedenken, wäre noch eine spur von v in letz- 
terem, die aber vielleicht durch contraction (vgl, r^vg, gen. 
rjiog, mit skr. su, als erstem demente in püra, oder äi^g 
statt avi^Q) früh eingeschwunden war. Sonst könnten auch 
för ijQcog Verbindungen, wie skr. sa-vrida schamvoll, sa- 
9anka furchtsam, auf comp, mit sa (mit) und einem abstr. 
(vgl. skr. virya mannheit, lat. virtus) fuhren, das in dem 
räthselhaften w mit versteckt wäre. 

Die zusammenrückung von dem pl. xovqoi mit ihrem gen. 
in JiogxovQoi (unter beibehaltung nur eines accentes), wie 
streitbar man sich auch dies brüderpaar vorstellt ^ besagt 
doch nach dem homer. gebrauche, wo xoQog^ xogr^ auch auf 
kinder geht, sicherlich nichts weiter als „des Zeus söhne ^, 
und zweifele ich überhaupt daran , ob diese Wörter je von 
vom herein, und schon durch ihr etymon, gleichsam, wie Dö- 
derlein will, auf junge leute von adligeift stamm beschränkt 
waren. Die entwickelung der begriffe von puer, knabe, 
knapp etc. können zeigen, dafs man erst nachmals zuweilen 
von Wörtern in verschiedener richtung anwendung^n machte, 
die von ihrem etymon keinesweges vorgeschrieben waren. 

Gehen wir jetzt zu der Dioskuren besondem namen 
über. Was bedeutet TloXväevxtjg? Dafs es dem jetzigen 
scheine nach vollkommen sprachrichtig „multum habens 
dulcedinis'^ — von Sevxog (vielleicht mit «v, vne kretisch 
6V&61V statt ^k&elv, oder avaog statt äkaog u. s. w. Ahrens 
dial. Aeol. p. 111, vgl. dulcis) statt yXsvxog — übersetzt 
werden könne, steht nicht zu bezweifeln. Ob aber auch 
müsse, hat dies gegen sich, dafs der name zu allgemein 
und zu wenig charakteristisch wäre für seinen träger, was 
aber auch z. b. vom Jevxakicov gölte (wenn aus einer Ver- 
längerung des adj., wie (oxaUog statt dtxvg etymol. forsch. 
II. 589) oder auch vom IloXvtprifiog (famosus). Aus die- 
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sem gründe pflichte ich Pyl I. 174 gern bei, dafs sich von 
Seiten des begriffs anknüpfimg des namens an iBvxog^ lu- 
cer e, um vieles besser f&r die Dioskuren in ihrer eigen- 
schaft als lichte steme (wie Ilokvfivla ftlr die muse des 
gesanges) schickte, und zwar nicht nur, weil levxmnog 
(weüsrois) ihnen als Epitheton beigegeben (Valck. Phoen. 609), 
sondern auch weil Jupiter, ihr vater, Lucetius (vokativ 
Leuoetie in Carm. Sal. nachBergk philol. 111.747), eig. 
wohl der blitzende, zubenannt wird. Nur auf Polin ces 
oder Pollux von gänzlich unlat. gepräge soll man sich nicht 
bemfen wollen. Ihr 11 verdanken diese formen nur einer 
asHimilation (aus It, Id), indem den Bömem der name erst 
durch die Tusker als Pultuke (mit vorderem u und t 
fi&r o und S wegen mangels an o und der media) Übermit- 
telt wurde. Der Wechsel von X und S inzwischen ist im 
griechischen (s." früher) sehr selten, fände aber für gegen- 
wärtigen fall vielleicht in dem triebe, dem lambdakismus 
zu entgehen, seine besondere rechtfertigung. Dafs sich 
kein nominales neutrum auf og im sinne von weifse, wie 
die compp. auf ijg, ovg es verlangen, vorzufinden scheint, 
dürfte wenig anstofs erregen gegen diese erklärung. Auch 
würde sich wohl etymologisch Atvxo&ia anreihen, sei es 
nun, da& sie vom weifsen schäume des meeres (Creuzer 
rV. 27) den namen fahre, oder dafs dieser, wie vielleicht 
inAlbunea, als Matuta, auf die ersten weifsen lichtstrei- 
fen am honzonte hinziele (ital. alba, franz. aube morgen- 
dämmerung) beim grauen des tages, lat. albente coelo. 

Wir kommen zum KdarojQ. Dessen name ist von 
mir bereits etym. forsch. II. 271 in etymologische Verbin- 
dungen gebracht, die wieder aufzugeben ich noch keinen 
gmnd sehe. Dafs der anklang an den thiemamen xdarioQ*) 
wenigstens mit bezng auf den Heros eine blofse sinnen- 



*) KdmwQ, castor vielleicht zu xca^ttv, oder zu der form für cae- 
dere, welche in castrare (s statt d) zu stecken scheint, nicht weil der 
biber, zufolge der lächerlichen sage, den jägem zu entgehen, sich des biber- 
geÜs, weshalb sie ihn jagen, selber durch abbeifsen entledige, sondern weil 
er holz, (^ich dem Zimmermann, zu seinen bauten bearbeitet. 
V. 4. 19 
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täuschuDg sei ohne tiefere Wahrheit, ist bereits von Lobeek 
angemerkt. Eine anlehnung aber an äatrJQ entweder unter 
(schlechthin willkürlicher) annähme gutturalen Wegfalls im 
anlaute (Pyl I. 93) oder als comp, mit xaiw (Welker, 
Zo§ga bei dems. s. 174; vergl. auch die grofse vokalver- 
schiedenheit in xavan^g) besteht — in beiderlei weise — 
mit den anforderungen der analogie, dieser filr den Sprach- 
forscher so hohen göttin, dafs er sie ungestraft höchst sel- 
ten verletzt, mit nichten, und sind diese erklärungen des- 
halb in der that — traiun und eitel schäum. Obgleich 
sich der o-laut hinten in einem comp, sogar durch die ana-- 
logie z. b. von Evticctwq^ SdcpQwv, EviqvcDQ^ 'AyiqvdiQ u. s. w. 
stützen liefse, was hülfe es? Gewinnt man daraus eine ar- 
dens Stella? Nimmermehr. Denn, ich will nachgiebig sein, 
und nicht gerade eine participialform (z. b. xiavr^ nom. 
xiag) in einem solchen karmadhäraya (vgl. z. b. MsyaXo- 
nolig statt jueydlf] Tiokig) verlangen; aber doch auf einer 
adjectivform (von xalco, xata^ fiit. xavaia und daher venu, 
mit einem v als grundelement) müfste ich in dem comp, 
nothwendig bestehen. Ein solches adjektivum jedoch ist 
meines wissens nicht vorhanden und hätte auch unvermeid- 
lich dem a in KdaTtoQ, in seiner ihm beigelegten Verbin- 
dung mit aarriQ^ lange quantität mittheilen müssen. Es 
ist verdriefslich, sich in der etymologie so oft noch mit 
Widerlegung von etymologieen so schlechthin unhaltbarer 
gattung, wie die genannten, befassen zu müssen. Daus Kd- 
arcog ein nom. ag. verbalen Ursprungs (wie qyitwq u. s. w.) 
sei, und nichts anderes, unterliegt vernünftiger weise kei- 
nem zweifei. Man hat nur zu fragen, welche bedeutung 
das gesuchte verbum, und danach sein derivat, habe. Dürfte 
man sich unbedingt dem glauben hingeben, zu lat. c an- 
dere (etwa sammt incendere) u. s. w. habe auch der 
Grieche ein gleichstämmiges verbum ohne nasal besessen: 
dann griffe man muthig zu der Übersetzung: Glänzer, etwa 
so wie der planet Merkur beim Aristoteles de mundo 2, 8 
-5r/A/9(ui/, eine tochter des Helios Aafinevii], heißt. Wie 
oft wird doch von sonne, mond und stemen candens 
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gebraucht, und Ennius beim Cicero sang: Aspice hoc su- 
blime candens, quem invocant omnes Jovem (Prichard 
myth. s. 21), worunter er den ganzen leuchtenden himmel 
= Jovis (skr. dyäus himmel, von div, leuchten, eben- 
falls) begreifen wollte. Auch vom elfenbein (candenti ele- 
phanto) gebraucht das gleiche beiwort Virg. 6. 896, was 
mit kXitpavTi (paiSifiov (Ofiov XBxaSfiivov Find. Ol. I. 41 
in einvernehmen zu setzen und auf die elfenbeingleiche 
weiise der schulteiii zu beziehen, mindestens «äuiserst ver- 
fthirerisch ist. Das war nun auch Buttmann's meinung im 
verbalverz. verb. xaivvfiai. Kuhn ztschr. I. „über die Wur- 
zel KAD^ 8. 94 urtheilt anders. Wie gern ich mich nun 
seiner meinung anschliefsen möchte, der faden der bedeu- 
tung fiar TiaS (xaivvfim) spinne sich von der des Überwäl- 
tigens oder besiegens zu der des Übertreffens weiter fort: 
Eigennamen, wie, aufser dem unsrigen, 'loxäarrj (beiHom. 
'Enixdatfi), 'loxaatog*), üolvxccaTTj ^ vielleicht nebst Ilokv^ 
xä«v**) (vgl. Navaixda etym. forsch. 11. 260), üa^xccattj 
oder IlaxaTfi, MfjSsatxäaTr^ u. s. w., femer KacaUnsta (vgl. 
Cnrtius ElZ. I. 32) u. a. m. sind von ihm leider aufser be- 
tracbt gelassen. Nun scheint mir zwar "Jtxaavog, t] ohne 
Schwierigkeit als adj. verb. mit neg. fär: „unübertroffen. 



*) Sollte darin, was ich nicht weifs^ das t lang sein, dann geböte die 
analogie eine fUr den mann ohnehin schicklichere erkläning: mit p feilen 
(Jo«) wohl versehen. Wegen der kürze im weibemamen, wie: Et geni- 
trix locasta mihi. Stat. Theb. I. 681 scheint aber wenigstens dieser nur 
»mit Veilchen (iov) geschmückt" bezeichnen zu können. Vom hetä- 
remumien 'lotatra (vgl. den mannsnamen KgtvoiKi) bin ich nur darüber un- 
gewifs, ob man dabei an ein veilchenbekrtoztes mädchen (^toffTiqavoq von 
der Aphrodite) denken solle, oder an eines mit dunkeler f&rbung des haares 
oder des teints. ^loXaoq trotz der kürze im ersten vokal z. b. Hes. Th. 317 
wohl aus I6q^ analog mit JoqvXaoq^ wie "lonXoq : JogvxXoq^ Aixf^^tXiiq^ 
auch ^lodox?! : Aix/ioSoxoq» 

••) Oder, trotz des verschiedenen themas, gleichen Ursprungs mit 'I;r;ro- 
xo«»v, das R. Köhler n. Jahrb. f. philol. 1856. s. 24 nach Kuhn ztschr. IV. 158 
flir ungefähr gleichbedeutend mit ''Innopooq („sich auf rosse verstehend") 
hUlt. Nach Ebels ausführungen a. a. o. eher: cavens equis (pericula). Das 
digamma besafsen zufolge Priscian Jrj^oq>of(ov^ AafoTtnftov Ahrens dial. 
Ae<d. p. 35, worin das digamma im ersten gliede (lab?) sich auch durch 
goth. jugga-lau]7S (junger mann) Gabelentz wtb. s. 111 und unser leute 
bewährt. 

19* 
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unübertrefflich^, wo nicht för ,, unbesieglich ^ genommen 
werden zu dürfen. Allein was machen wir mit obigen for- 
men ohne negation? MtjSeaixdavf], was schwerlich: a nul- 
lis (ßtjSiai, wie ovSiaiv)^ a nemine superata, erklärt Passow 
passend durch ,,mit klugen rathschlägen {fiijSeai*)) ge- 
schmückt^ wie ahd. rat und ragin in eigennamen wu- 
chern. Ygl. fÄBkaaiTiTSQog (mit gesängen versehene f lü- 
ge T besitzend) von der Cicade. Für diese letztere -be- 
deutung schiene nun aber gewifs von ,,leuchten, glänzen^ 
der Übergang leichter, und so kann ich mich noch nicht 
ganz von der, auch durch Gr. Curtius (KZ. I. 32) ange- 
brachten meinung lossagen, es müsse ein verbum mit der- 
artiger bedeutung bestanden haben. Zwar skr. candra 
mond, findet in der aufgestellten, aber noch unbelegten 
wrz. cand (nach Benfey „organ. ^cand =gr. ^av&^y also 
mit ungerechtfertigter aspirate) erst eine schwache stütze, 
aber lat. accendere u. s.w. zeigt ein unzweifelhaft star- 
kes verbum von, wie es scheint, gleichem stamme. Eine 
andere frage ist, ob candeo : cänus = ardeo : aridns? 
Oder ob cänus als eine passivform, wie plenus (reple- 
tus), und gemäfs der grauen färbe (gleichsam cinereus), 
welche es eigentlich anzeigt, für cand-nus, cad-nus (von 
der einfachen Wurzel in accendo) stehe, oder, wie andere 
wollen, was aber anzunehmen kaum nöthig, von xcco), xalio 
herrühre?**) Kaivog fafst Curtius a. a. o. als ausgehend von 
dem begriffe des blanken wegen neuheit. Er hat aber da- 
bei vergessen, dafs im sanskrit nicht nur kanyä, kauf, 
ein jimges mädchen, sondern noch mehr die Steigerungs- 
formen kanfyas, kanishtha (klein, jung) uns auf eine 
völlig andere färthe bringen, und zwar vermuthlich so, dafs 
der diphthong aus übertreten eines i der endung in den 
Wurzelkörper kam. Sonst ist der accent seiner meinung 
günstiger. — Noch werde hier der skr. wrz. pudh (puri- 

*) Also der dativ in instrum. sinne. Mannsn. wie XfQfft^ofutq, Eigen 
T€irX«r*7KA9/xi7?, moenibug appropinquans. Tetx^frtnXyxtfiq wäre nur «als ein 
bracher ftür die manem*' erträglich; denn accusative fassnng lieAe das voi> 
deigUed nur mifsbräachlich zu. 

••) Ueber canus von wrz. kas s. Aufrecht II. 162. K. 
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ficari) etym. forsch. I. 259 in kürze gedacht. Es scheint 
nämlich hieron das jetzt durch den grolsen altmeister der 
Wissenschaft so berühmt gewordene wort xoafiog (wie mun- 
dus eigentlich auf wohlgeordnete Sauberkeit, vgl. mundus 
moliebris, bezogen) auszugehen. Sein o aber, wie das des 
böol xo&aQOQ neben dem a von xa&aQog (vom Ußtjg Pind. 
OL L 40 als: blank gescheuert, rein) und lat. castus (nur 
von moralischer reinheit, nach Döderlein wenig glaub- 
lich zu candere), dem ich auch Kaavalia beizugesellen 
gendgt bin, erklärt sich meines bedünkens aus einem, frei- 
lich blos hypothetischen ^^vadh, aus welchem sich ^udh 
ebenso durch samprasarana gebildet hätte, als ^un aus 
9van =s lat canis neben xvveg. 



7. 0oißog, 0oißt]. 

unter no. 3. ist rücksichtlich polßdog die vermuthung 
ausgesprochen, ob sein diphthong nicht durch überspringen 
eines i entstanden sei. Hievon könnte man auf <holßog 
die anwendung machen. Wirklich ist auch Döderlein 
GL Hom. I. 157 auf den gar nicht übel sich ausnehmenden 
einfall gerathen, es möge das wort, in analogie mit dem 
axsQöBxofitjg^ einen caesariatus anzeigen aus (poßrj (mahne, 
jedes, lange haar) mit suff. log. „Denn der homerische 
Apollo ist der schönste jugendliche gotf Ganz wohl. 
Unter. der gewifs glaublicheren Voraussetzung jedoch, es 
sei dies epitheton oder diese benennung des gottes recht 
eigentlich der natur der sonne nach ihrem physischen 
wesen abgelauscht, riethe ich noch eher auf deren gleich- 
sam mähnenartige natur vermöge der von ihrem haupte 
nach allen Seiten ausgehenden strahlen. Yergl. nicht nur 
jubar neben juba, sondern auch jubata, crinita(auch 
crinitus Apollo) und com ans Stella. 

Preller myth. L 151 beginnt den abschnitt über Apol- 
lo n mit den werten: „Der gott der sonne und des lichtes, 
woftr ihn schon die alten oft erklärt haben und worauf 
auch die neuere mythologie nach längerem widerstreben 
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zurückgekommen ist^, mid es ist schon an sich unwahr- 
scheinlich, dals die sonne, ein so wichtiger himmelskörper, 
in irgend einer heidnischen religion ganz vorzüglicher beach- 
tung entgehen konnte. Nun heiTst die sonne unter ande- 
rem im sbr. bhänu, bhäsu, bhäsanta, bhäsvat (glanz- 
begabt), bhäskara (glanzmacher) u. s.w.; lauter Wörter 
von bhä, bh&s, leuchten. Von gleicher wurzel sind viele 
griechische eigennamen von persönlichkeiten, welche mit 
dem sonnengotte in Verbindung stehen, wie (pai&tav (von 
g:>aii9'ü)j wie Q^leyiü^iüv, ßißdad'a) u. s. w.). EvQvtpMcaa 
gem. des Hyperion, m. des Hehos und der Eos, von dem 
lichte so benannt, was sie nach allen enden weit in die 
weit hinein entsendet (der bildung nach fem. zu skr. bhas- 
vant Luminous, splendent, als m. aber auch sonne und 
licht), wie avgvona Zevg, wenn es der weitschauende (nicht 
der weithin, im donner, seine stimme erschallen lassende) 
himmel. Ilaaicfdri und HaaupdeoGa Lob. path. p. 40, toch- 
ter des Helios Preller H. 83. Pyl I. 210. Vgl auch Eur. 
Med. V. 1218 Ehusl. nafMpaTjg dxvlg *AaXiov, ^cogipogog, Lu- 
cifer. Ich dächte, grundes genug, den Phöbus nicht aus 
diesem zahlreichen kreise zu verbannen, er mülste sich denn 
in ihn etymologisch nicht fügen wollen. Das thut er aber, 
ist meine ansieht, und deshalb hauptsächlich verwerfe ich 
Döderleins herleitung. Nur bin ich darüber noch nicht 
völlig im klaren, soll ich (poißog als ein blos derivirtes 
Simplex {tpoß-iog) oder als mit ßä (ire) componirt {cpoi^ßog^ 
betrachten. Beides scheint möglich. Im ersten falle müfste 
das ß einem digamma gleich gelten, das sich aus skr. bhä 
{(faivca) heraus entwickelt hatte, und der vokal wäre aus 
der endung mit in das wort hereingenommen. An sich 
sieht man zu einem solchen digamma in der natur des hier 
zum gründe liegenden verbums keinen rechten anlafs. Die 
falle beschränken sich, wie bekannt, für gewöhnlich auf 
herleitungen von verben mit v als wurzelhaflem schluls- 
vokal, wie Qoog, ^orj^ s. oben no. 3 (skr. sru); nXoog zu 
nhuvü)^ skr. plu; nvoi^^ vgl. jtvsvaco, Ttvevfjia, dän. fnyser, 
vor wuth schnauben ; ^oävog^ zsgz. ;^wvog aus x^ (fimdo); 
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ß-ooQ von &k(a, fut. ß'BvaofxaL^ skr. dhäv und dies wahr- 
scheinlich aus dhü u. s. w. Nun scheint aber in (fiavia das 
v, obschon es in mehrere derivata übergeht, blofser bil- 
dongszusatz und läge sodann außerhalb der regel. Allein, 
was will man? Das digamma ist wirklich in einzelnen de- 
rivaten der skr. wrz. bhä nachweislich. So nicht nur Jyi" 
ptotpojroav *) Ahrens dial. Aeol. p. 35 aus Prise. I. p. 22, 
sondern auch j^cpdßoc; pro (fdoq Pamphylii" Aeol. p. 50 und 
fpavog p. 38. 

Da wir dieser erklärung nur auf entlegeneren fulsstei- 
gen der mundarten, nicht auf der grofsen heerstrafse der 
Sprache selbst habhaft werden, neige ich mehr zu der zwei- 
ten annähme hin, indem ich (poißog als den „im lichte 
— über den himmelsbogen — daherwandelnden (^ßcci- 
Vütv)^ gott ansehe. Ich wiQ 'Yneoim* zur seite lassen, ob- 
schon dessen langes i recht wohl könnte durch das schlufs-^ 
der präp, skr. upari (griech. noch vnÜQ statt des hinten 
gekappten vniQy also wohl mit übergetretenem schlufs-jota. 
Vgl. jedoch auch IIsiQi&oog statt negi&oog^ durch assim.) 
in Verbindung mit dem verbalen i (lat. ire) entstanden 
sein. Mir gilt, in anbetracht der gleichheit von ßä {ßaivcD) 
mit skr. gä, die schlufssilbe in (pol'ßog hienach vergleich- 
bar mit der in k ha- gas (buchstäblich s. v. a. d6QoßdTijg% 
was nicht nur vom vogel und grashüpfer, vom pfeile, vom 
winde, sondern auch von sonne und planeten, ja von gott- 
heiten (vgl. coel-i-tes, i. e. in coelo euntes) gesagt wird. 
Titasi erhielte damit, indem man an den euripideischen da- 
tiv anknöpfte, etwa einen lichtgänger (kp cpcp ßdg). Vgl. 
schon et. f. IL 252. Gelegentliche herabsetzung des langen o 
zum kurzen (wie in q)otSeg statt (p(p8eg) könnte wohl kein all- 
zugrofses bedenken erregen. Eben so wenig composition mit 
einem obliquen casus, wie im sanskrit z. b. vile-^aya 



•) VgL Creuzer symb. IV. 272, der daraus, wider die spräche, einen 
„Volkswürger" macht, während der name doch nur s. v. a. althochdeutsch 
Folcberaht (in populo splendens) Fdrstemann namenb. s. 489 bezeichnen 
kann. UtcpwF&ai» hat a, kein o. 
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<mit lokativ: in der höhle schlafend) neben vila-paya 
(mit reinem thema: höhlenschläfer), was man von schlan- 
gen u. 8. f. gebraucht. ^AbqI-odcoq (in der luft seine Woh- 
nung habend) gehört einer andern compositionsc lasse, 
nämlich der possessiven, an. Im übrigen pa&te es gut zu 
ifoißog, da äiQi, wie {hv) al&igv s. Sehn., auch ein obl. casus 
(dativ oder, wenn man lieber will, locativ) sein muls. Viel- 
leicht aber thun wir noch besser, in <PoZßog nicht sowohl einen 
dativ als ganz eigentlich eine alte locativform zu suchen. 
Derartige compp. s. et. forsch. 11. 252. 377 u. Lob. ad Phryn. 
p. 648, welchen schon ein richtiger (seitdem durch das 
sanskrit bewährter) instinct darauf führte, in derlei bildun- 
gen wie oSot^^noQOQ (in via ambulans), öSoi-Soxog (Wege- 
lagerer), ^oQoiTvnog (in choro pulsaos tellurem) u. s. w. 
analoga zu erblicken von dem, wie er es heilst, „dativus 
loci'*: oixoi = ßkr. vepe (aber dat. o&(p = vepaya), neSoi 
8. neSoi^ ^lad-fAoi u. s« w«, wozu ich auch kvSot (doch wohl 
zu dem kürzeren JcS?) und vriXot fOge. Da dem örtlichen 
wo das wann fast beständig parallel läuft, rechne ich 
eben dahin Zusammensetzungen z. b. mit WTCxi (zur nacht- 
zeit), wie vvxTt-noQog neben vvxtotioqoq und vvxvoßatia 
(ein 'ßccTf]g voraussetzend), vvxTiq>oiTog (nachts wandernd), 
aber vvxrsQOipoiTog, wenn nicht etwa das erste glied neu- 
tral (gleichsam nocturnum sc. tempus) genommen, eigent- 
lich nächtlicher, vvxTsgog, Wanderer. Wenn (pdog dem skr. 
neutrum bhäs-as Light, lustre (als fem. auch bhäs) gleich 
steht, würde der hiatus in jenem sich durch wegfall des 
ersten Zischlautes erklären, und cfdei, sogar mit nochma- 
ligem ausfall des zweiten zischers, sei es nun dem skr. loc. 
bhäsas-i oder dat. bhäs as-e entsprechen. Für die vor- 
dere silbe in <Poißog schiene ein anschliefsen an q)6(üg an- 
gemessener, mag dies nun eine blofse wunderliche Variante 
von q^dog sein, oder, als von bhä (und nicht bhäs) aus- 
gehend, eine etwas abweichende form. Möglich selbst, 
dafs sich aus dem cd statt skr. ä (vgl. vovg aus yvo), skr. 
jnä) das obige digamma in (pdßog entwickelte. Ein hin- 
blick auf fövere, das, wenn schon nicht auf das sonnen- 
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licht, doch z. b. bei Lucrez I. 807. 1032 ausdrücklich auf 
die von der sonne ausgehende erwärmung der erde be- 
zogen "vrird, und favilla lassen kaum einen zweifei, dals 
dieses verbum im latein der Vertreter von skr. bhä (splen- 
dere) sei. Fötus, fomentum aber enthalten, nicht wie 
man es gewöhnlich, ich meine indefs falsch, darstellt, con- 
tractionen mit verlust von y, sondern den ächten grundlant 
fö, der sich aber vor vokalen, wie böves aus bös, ver- 
breiterte. Das T der form tu (paira setzt vielleicht ana- 
loga zu ovag, atog, drog voraus. 

Hiebei dürfen wir uns nun wohl rücksichthch des 
Phöbus in sprachlicher rücksicht beruhigen. Wenn Aeschy- 
lus Eum. V. 8 anzunehmen scheint, Phöbus habe von der 
^olßri den namen, so hatte zu solchem Schnitzer der dich- 
ter vollkommene freiheit, aber kein etymolog. ^Poißtj ist 
ganz einfach in umgekehrter Ordnung die motion von <i>o7- 
ßog und deren Verbindung mit Apollo schon dadurch my- 
thisch hinlänglich gerechtfertigt, dafs sie mutter derLeto 
und Asteria sein soll, also grofsmutter (doch s. Stanley 
z. der Aesch. st.) von sonne und mond, und mutter 
der gestirne (AatBQia)^ mithin repräsentantin von den 
gröisten lichtkörpem (diese zu persönlichen wesen vergei- 
stigt) überhaupt. Auch zielt gewifs auf ihre goldenen strah- 
len das ihr von Hes. Th. 136 gegebene beiwort: xQ^f^oari- 
(pavog. — Nur einem Kanne, der bekanntlich, trotz seiner 
an dem ei^fs von etymologieen sehr gesegneten leibesconsti- 
tution (das gilt fireilich noch von mehr leuten), von etymo- 
logie (im singularl) und ihren noth wendigen anforderungen 
gar keine ahnung, wie viel weniger einen begriff hatte, oder, 
bei der jetzigen gelegenheit, seinem vordermanne Isidor 
(Origg. Vin. p. 276: quasi ephebum), war es möglich, 
an eine Verbindung von <Poißog mit i]ßt] (zu skr. yuvan, 
compar. yaviyas) auch nur einen augenblick ernstlich zu 
glauben. Die jugendliche Schönheit ApoUo's berührte zwar 
mächtig den punkt, wo es galt, sich ein künstlerisches bild 
von ihm vor seele und äuge zu führen; allein dieses ideal 
trifft nicht den mythischen grund- und hauptgedanken 
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(sonne), welcher in dem gotte liegt, und von dem am na- 
tärlichsien entlehnte man auch ursprünglich den benen^ 
nungsgrund, mit umgehung mehr untergeordneter eigen- 
schaften. Vom reinigen oder vom wahrsagen (jcpovßd^^i^) 
kann ^oißog nicht den namen haben. Denn das hie&e 
den söhn oder das derivat (obiges verbum) gleichsam zum 
vater oder primitiv seines eignen vaters (d. h. des ihm sel- 
ber erst zum gründe gelegten primitivs) machen, und was 
könnte, so oft die etymologastri auch dergleichen Sinnlosig- 
keiten auf ihren köpf nehmen, — widersinniger sein? 
Ob das lat. februus u. s. w. mit Q>oißog zusammengebracht 
werden dürfe, bezweifle ich. Mindestens sähe ich dazu 
höchstens auf dem wege der entlehnung aus griechischer 
quelle eine schwache aussieht, die aber dann auch noch 
durch das r in den vermuthlich doch sehr alten lateini- 
schen Wörtern äufserst getrübt erscheint. Um nichts, was 
mir zu meinem thema ersprielslich däucht, zu versäumen, 
werde noch die von Benfey wwtb. II. 102 aufgestellte mög- 
lichkeit erwähnt, dafs in 0o2ßog eine reduplikation 
stecke. Darauf führte allenfalls das beispiel von q)ißofAai 
(s. skr. bht) und deutsch beben, ohne dafs ich jedoch 
hieraus eine etymologie zu schmieden lust hätte, welche 
die furchtbare seite des gottes hervorhöbe. Ich bliebe 
auch für diesen, übrigens mir selber höchst unwahrschein- 
lichen fall bei skr. bhä. (splendere) stehen, ohne zu bhü, 
q^vo)^ mich zu versteigen, wie verlockend es sein möchte, 
aus letzterem einen gott herauszupressen, „der da alles 
wachsen macht auf erden **. — Vielleicht wünschte zum 
Schlüsse der eine oder andere noch meine meinung über 
den Apollo zu hören. Bei dem grojfeen embarras de ri- 
chesses (vergl. Pyl s. 138) inzwischen, womit auch dieser 
name, wie so viele andere, von etymologieen umlagert ist, 
behält man klüglicherweise sein urtheil zurück. Preller's 
Zusammenordnung mit dem kretischen Scßihog (I. 152), wie 
sehr sich dieselbe sachlich empföhle, stehen von Seiten der 
etymologie, wie ich fürchte, unübersteigliche (G. Curtius 
KZ. I. 29) Schwierigkeiten entgegen. 
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Statt dessen werde mit einem kühnen wagstücke ge- 
sdilossen, wofür ich mir, im fall des mifslingens, Verzei- 
hung erbitte, indem ich meine vermuthung für nichts, als 
einen vielleicht erträglichen einfall gebe. Apollo^s mutter, 
Leto, heifst Koioyiveuxj Koiavtlg, Koirfig als tochter des 
Kolog^ und dieser selbst gilt ifXv einen söhn des Uranus 
und der Gäa. Prell er I. 39 leitet den namen von xalta^ 
und mülste daher in ihm ungefähr dasselbe, als in A\&riQ 
He& Th. 124; oder ein empyreum erblicken. Des Titanen 
beziehung zum Uranus, also zum himmel, ruft mir die 
stelle bei Varro L. L. Y. §.19 ins gedächtnifs, wo dieser, 
gestützt auf ennianische stellen, caelum oder coelum 
mit oe theils um der Verwechslung mit caelum (von cae* 
dere, meilsel) und der, jedoch schwerlich richtigen her- 
leitung aus dem griechischen willen, mit cavus in Verbin- 
dung bringt. Itaque dicit Andromacha Nocti (=: 
Quae Cava coeli signitenentibus conficis bigis; 

et Ennius item ad cavationem: 

coeli ingentes fornices. 

Möglich demnach, in Kolog liege noch das derivat 
(mittelst -*off) von einer einfacheren form zu xdiXog, ent- 
sprechend dem lat. cavus und coelum (dies als Wölbung 
gedacht), persönlich Coelus, während die längeren Wör- 
ter etwa wie nubilus, neutr. nubila (von nubes) gebil- 
det wären. S« die nominalen ableitungen auf vX Lob. Path« 
diss. n. cap. III. §. 1 und zwar, als besonders hieher gehö- 
rig» P« 114 aus Herodian. n. Mov. p. 21 »ubi xoUog ana- 
logiae convenientius dicit quam xotkog^ quia in odog nul- 
lum exeat vocabulum, plurima vero in ilog^. Ungünstig 
genannter vermuthung ist dies, dafs die gesuchte beziehung 
von Kocog zum himmel in etymologischer rücksicht erst 
aulserhalb Griechenlands, in dem schwesterlichen latein, 
zu finden wäre. — Ebel (KZ. IV. 158) möchte den Koiog 
als „schauender'* nehmen. Hiegegen habe ich nur dies 
einzuwenden, dafs mau dann doch vorn einen zusatz, etwa 
wie in BVQVona Zevg, oder TtavoTtTtig, erwartete. Wenn 
sowohl xoiXog als Koiog nach unserer erklärungsweise vor 
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dem jota einstiges digamma voraussetzen, so hat das der 
form nach keine Schwierigkeit. Trotz den gewöhnlich noch 
uncontrahirten formen otg, gen, oiog^ pl. oieg, oitov, in wel- 
chen der hiatus erst durch ausfall von digamma (latein. 
Ovis, skr. avi-s) entstand, finden sich bei Homer zugleich 
schon contrahirt die gen. olog und oloov. Sogar immer SZog 
statt des ungebr. Sif-iog, skr. div-ya-s (coelestis). Das 
spiel des kaisers Claudius von Coeus mit den Coi oder 
Kfüot^^ d. h. den bewohnem der insel Küg^ ep. K6(ag Tac. 
A. Xn. 61, mag es nun von ihm herrühren oder er es 
blos wiederholen, kann schwerlich etymologisch irgend grond 
haben. Natürlich auch nicht mit dem makedon. xöiog*) 
ftir agi&fzog in dem räthsel Athen. 10, 21 — fi^Tijg S' iav 
agi&fiOio Tidtg, worunter Latona, Coei filia rerstanden 
wird. 

Jan. 1856. Pott. 



Gothische Studien. 

1. Das gothische passivum. 

Den scheinbaren Widerspruch zwischen den präsens- 
formen der ai-conjugation versuchte Bopp durch die ein- 
wirknng des nasals zu erklären, wogegen der pronominale 
dativ pl. -aim spricht, und ich selbst habe noch IV. 283 
wenigstens haband aus habaind in folge der position ver- 
kürzt geglaubt. Später hat mich jedoch die vergleichung 
der conjunctivendung -au wie der präterita und participia 



*) So geben die Wörterbücher und Sturz dial. Maced. p. 42 an, zufolge 
Maxeöovfq dh tov dgt&ftov [als t6?3 xolov ngoaayoQfvovai, beim Athe- 
näus. Wenn es aber hienach erlaubt scheint, das wort vielmehr als nentnun 
zu fassen, so möchte ich die weitere frage stellen, ob man den Makedonien 
die entschieden alterthümlichere pronominalform xoco; statt noioq zutrauen 
dürfe. Nach gewöhnlichem sprachgebrauche erhielten wir dann hieraus Ar 
xoiov freilich ein quäle und kein quantnm, was aber doch nicht gerade 
seiner bildung widerstrebt Vergl. noch lat. quota (sc. pars), unser quote. 
Oder skr. caya-s m. häufen, menge, lat. cumulus? 
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der schwachen conjugationen auf ein eigentümliches laut- 
gesetz geführt (vergl. V. 56), nach welchem das j des vor 
dem bindevocal in aj verwandelten ai zunächst ausgefallen 
ist, sodann aber a sich mit dem bindevocal i zum diph- 
thong ai zusammengezogen hat, vor dem bindevocal a und 
vor o ausgefallen ist, so dafs also das ai, welches wir in 
dieser conjugation finden, einen dreifachen Ursprung hat: 
ursprüngliches ai, conjugationscharacter, in habaida 
und habai^s (vergl. nasida und nasij's), aus aji im ind. ha-- 
bais habai]> (vergL nasjis nasji]'), aus ajai im conj. habais 
habai (vergl. nasjais nasjai); wogegen a hier überall aus 
aja entstanden ist, so auch im pari habands. Die Ver- 
bindung aja, deren vorkommen ich damals bezweifelte, 
habe ich seitdem allerdings wenigstens in einem beispiele 
gefunden, nämlich in vajamerjan; die Seltenheit des aj 
überhaupt (mir ist auTser dem neben armaio vorkommen- 
den armajo und bajoJ>^s nur ajukdul>s gegenwärtig, wo 
sich aju aus aiv entwickelt hat, wie umgekehrt avi in mavi 
u. a. aus auj) ist indessen auch von andern bemerkt (vgl. 
rV". 404), und dafs für die oben besprochenen formen meine 
erklärung die allein richtige ist, dafür sprechen mehrfache 
analogien. Zunächst bieten eine vollständige bestätigung 
die formen des gothischen passivs, die uns dieselbe er- 
scbeinung in ihrem ganzen umfange zeigen. 

Da die passivformen sämmtlich im indicativ auf a 
(ursprünglich ai) enden, so war hier keine veranlassung zu 
einem wechsd des bindevocals; wir finden daher dem -is 
i]> and (aus -izi ij)i andi) des activs gegenüber ein bestän- 
diges a in -aza ada anda. Die schwachen conjugationen 
muüsten also -jaza jada janda, -oaza oada oanda*), -ajaza 
ajada ajanda bilden, -oaza wurde wie im activ in -oza con- 
trahirt, -ajaza mufste mit ausfall des j und sodann auch 

*) erscheint auch im prät. und part., wo kein bindevocal auftritt; ob 
aber dahinter ein j ausgefallen ist, so dafs salbo statt salboja äuTserlich den 
ikr. verbis auf -ftyämi entspräche, oder ob o hier wie mehrfach nicht aus 
nnprilnglichem ä, sondern aus an oder ar entstanden, also dem slav. -ovati, 
praes. -uj^, griech. -ct/o) zu vergleichen ist, darüber mögen wir nicht ent- 
scheiden. 



90% £bel 

des a zu -aza werden. Im conj. finden wir die räthsel- 
hafte endung -au (vielleicht aus -am oder -am entstanden, 
so dafs sich der character des potentialis und die endung 
des imperativs -t4m vermischt hätten? Wenigstens ist der 
slav. imp. fast ganz aus dem potent, hervorgegangen, und 
im goth. steht der conj. auffallend häufig für den griech. 
imperativ), davor den conj. -character mit bindevocal ai : 
-aizau aidau aindau. Ganz natürlich gestalteten sich auch 
iiier die formen der schwachen conjugationen : -jaizau, 
-o(ai)zau, -(aj)aizau u. s. w., so dafs die ai-conjugation im 
passiv durchweg der starken gleicht. 

2. Die abstractsuffixe -ni und -ani. 

Ein ganz gleiches Verhältnis wie zwischen haba und 
habais findet zwischen dem infinitiv der schwachen conju- 
gation und den weiblichen abstractis auf -ns stanun -ni 
statt: laisjan, la]>on, liban neben laiseins, la]>on8, libains. 
An und für sich liefse sich freilich auch annehmen , dafs 
sich neben den abstracten auf -ti auch im goth. derglei- 
chen auf -ni entwickelt hätten, wie es im skr. und slav. 
wirklich der fall ist, somit diese formen in demselben Ver- 
hältnisse zu einander ständen wie die doppelform der part 
auf -ta und -na. Jedoch ist diese erklärung höchstens für 
unmittelbare Wurzelableitungen wie siuni, anabusni, taikni 
passend, und deren sind sehr wenige. Mit voller bestimmt- 
heit können wir dem suffix -ni eigentlich nur anabusni 
(statt anabudni) zuweisen, höchst wahrscheinlich auch 
dauni, welches nebst divan, dauJ)U wohl besser zu skr. 
dabh (11. 459) zu stellen ist, als zu den 11. 238 vergliche- 
nen Wörtern; zweifelhafter bleibt das suflSx in siuni*) aus 
sihuni (statt sihvni oder sihvani?) und in usbeisni, 



*) Dafs wir nicht saivns finden, zeigt uns, dafs die ausstofsimg des h 
in diesem worte, ebenso wie in ]?ius, J>ivi, älter ist als die yerwandlnng des 
i, n vor h, r in ai, au, während hiri und augo einer späteren periode ange- 
hören müssen: hiri, weil dies lautgesetz nicht mehr darauf gewirkt hat; augo, 
weil das durch h entstandene au beibehalten ist 
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taikni, sokni, die eine eigentümliche Verlängerung zei- 
gen, doch deutet das s in usbeisni auf suff. -ni, nicht ani. 
Bei weitem die meisten abstracta dieser art, auch von star- 
ken verbis, deren part. der endung -na zufallen, haben doch 
die form -ti {]>i^ di, si); man vergleiche aihti, ansti, mabti, 
l^urfti, -dedi, -gifti, -lusti, brunsti, -baur]>i, -qvum]>i, -vaurhti, 
-dnisti, -qvissi, -stassi*). Um so weniger können wir er- 
warten, dals das sufiSx -ni, welches auch im skr. im ver- 
gleich mit der häufigkeit der part. auf -na nur schwach 
vertreten ist, gerade von schwachen verbis so zahlreiche 
ableitungen gebildet haben sollte, wie sich namentlich von 
denen auf -jan finden. Entscheidend tritt aber hier die 
form -eini für die entstehung aus -ani auf, da mit -ni 
gebildet ein ^sokini dem sokida zur seite stehen müTste. 
An das skr. -ani, dessen gebrauch freilich etwas beschränkt 
ist, schlieisen sich diese abstracta ebenso genau wie der 
deutsche infinitiv an das neutrum auf -ana (itan == ada- 
nam); nur ist im goth. die assimilation des a zu i einge- 
treten. Die versclüedenheit der vocale erklärt sich somit 
sehr leicht. Aus -anam mufste goth. -an werden, aus 
-anis dagegen -ins; so ergeben sich für die drei schwa- 
chen conjugationen die formen -oan, ajan, jan fär den inf., 
-eins, ajins, jins für das fem. abstr. Bei der Verkürzung 
dieser formen mulste zwischen -an und -ains, -jan und 
-eins derselbe gegensatz eintreten wie in der conjugation, 
während -on und -ons dieselbe Übereinstimmung zeigen 
wie dort. Auffallend bleibt nur, dafs lageins und goleins 
sich nicht wie lagjis und goleis scheiden; doch herrscht 
im Wechsel von ei und ji überhaupt keine rechte conse- 
quenz im gothischen**). 



*) Zwischen qvissi ans qvi))ti und -drusti findet derselbe gegensatz statt 
wie im lateinischen zwischen missns und gestus (vgl. IV. 28). 

♦♦) Formen wie freis, veis zeigen ei aus ij hervorgegangen, doch 
herrscht in der Verwandlung des i im hiatus in j oder ij nicht dasselbe ge- 
setz wie im sanskrit. 
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3. Die starke adjectivflexion. 

Eine vollständig befriedigende erklärnng der starken 
adjectivflexion fehlt bis jetzt, selbst die frage nach der pro- 
nominalzusammensetzung derselben ist noch nicht völlig er- 
ledigt. Grimm in der gesch. der deutschen spräche und 
Westphal über das goth. auslautsgesetz ignoriren dieselbe 
gänzlich, und so wahrscheinlich die Zusammensetzung mit 
ja durch das slavische und litauische auch fdr das deut- 
sche wird, so ist doch auf dem wege, den Bopp einge- 
schlagen hat, keine vollständige analyse der formen mög- 
lich. Denn wenn wir ihm auch zugestehn, dafs blindaize, 
blindaizos, blindaizo im gegensatz zu ]>ize ]>izos )>izo den 
hauptbeweis ftir die Zusammensetzung abgeben, so bleibt 
doch, wenn man blindamma aus blindjamma erklärt, vrieder 
die frage ofPen, warum nicht bUndize aus blindjize gebildet 
wurde. Versuchen wir einen andern weg, auf dem uns die 
vergleichung der u- und i- stamme und das nun bereits 
mehrfach nachgewiesene lautgesetz führen, so ist zunächst 
klar, dafs gewisse formen der gothischen adjective sich of- 
fenbar in nichts von den entsprechenden formen der subst. 
unterscheiden, und in ihnen von Zusammensetzung nicht 
die rede sein kann. Zu diesen einfachen formen ge- 
hören unzweifelhaft nom. sing. masc. und fem. und die kür- 
zere form des nom. acc. neutr. : 

blinds blinda blind 

bruks bruks bruk 

hardus ]?aursus hardu. 

Für blinda dienen bruks und J>aursus, für blind 
ebenso bruk und hardu zum beweise der einfachen bildung; 
es ist also durch nichts gerechtfertigt, wenn Westphal 
n. 167 aus allat nach willkür all und allata entstehen lälst, 
blind ist wie vaurd aus blind an (blindam) entstanden und 
stimmt wie (bruk und) hardu zur Substantivflexion. Un- 
zweifelhaft einfach ist femer der gen. sing. masc. und neutr. 
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(abgesebn davon, dafs die endung des gen. der a-stämme*) 
überhaupt schon zusammengesetzt ist): 

biindis, skeiris, filaus. 
Einige wenige formen der a-stämme lassen sich, weil 
uns die entsprechenden der u- und i-stämme fehlen, sowohl 
aus der pronominalen wie aus der subst. declination erklä- 
ren; sie werden unten zur spräche kommen. Andre schlie- 
jGsen sich entschieden an die pronominaldeclination an, wie 
namentlich der gen. sg. fem. und der gen. pl. aller geschlech- 
ter; diese sind unzweifelhaft zusammengesetzt wie im 
slavischen, wie die formen der u- stamme meist durch ihr 
u zeigen, nur ist das princip der Zusammensetzung im deut- 
schen ein anderes. Während nämlich im slav. und lit. das 
flectirte adjectivum mit dem flectirten pronomen verbunden 
wird, gerade wie im nord. das substantivum mit dem ar- 
tikel, die Zusammensetzung also trotz einiger euphonischen 
Veränderungen eine ebenso äufserliche ist, wie die umge- 
kehrte Verbindung des pron. (artikels) mit dem nomen in 
anderen sprachen (altpers. hya magus, tyam magum oder 
griech. 6 fidyog^ tov fidyov)^ hat im deutschen eine wirk- 
liche innige Zusammensetzung stattgefunden ; das pronomen 
ja ist mit dem adjectivstamme zu einem werte verwachsen. 
Setzen vdr nun die declination dieses pronomens nach si- 
cheren analogien folgendermafsen an: 

m. (jis) n. jata f. (ja?) 

(jis) jizos 

jamma jizai 

Jana jata ja 



♦) Wewi man die goth. formen pis, J>izos, J>ize, jjizo-tasya, tasyfts, 
♦tasy&m in ihrer strengen consequenz betrachtet, liegt die vermuthung sehr 
nahe, dafs die endung -sya aus ursprünglichem -syas abgestumpft sei, also 
nicht, wie Schleicher IV. 56 wollte, das pronominale element hinten angetre- 
ten, sondern auch hier wie sonst vor den flexionsendungen. Dafs die endung 
nicht -asya, wie Benfey annimmt, sondern -sya lautet, folgere ich aus amu- 
8 hya, das sich zu tasya verhält wie ami amibhyas amishäm (statt amui 
u. 8. w.) zu tö tSbhyas tesham; vergl. auch griech. t^o = t^i'o? gegen 

TOM» XOV, 

V. 4. 20 
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(ja?) 



f. Jos 
jizo 



pl. jai 

jize 

jaim 

jaus (ja?) Jos, 

(ja statt jo stimmt zu tva und ba, jaim wie ]>aim ftlr alle 
drei geschlechter im widersprach mit dem skr. zum slav. 
t^m", dessen k wie das goth. ai auf die pronominaldeclina- 
tion beschränkt ist); so erklären sich daraus sämmtliche 
adjectivformen mit der gröfsten leichtigkeit, ohne dais wir 
genöthigt wären, soviel unorganische bildungen anzunehmen 
wie Grimm a. a. o. 918 fgd. Bilden wir nämlich die casus 
von den componirten stammen blindaja, hrainija, harduja, 
so ergeben sich folgende muster: 

1) für die a-stämme mit beachtung des obigen laut- 
gesetzes: 

n. blind(aj)ata 



m. — 



blind(aj)ata 



blinda(j)zos 

blinda(j)izai 

blind(aj)a, 

blind(aj)o8 

blinda(j)zo 



blind(aj)os. 
die sich in der 



blind(aj)amma 

blind(aj)ana 
pl. blind (aj)ai — 

blinda(j)ize — 

blind(aj)aim — 

blind(aj)ans — ^ 

Die einzige form in dieser theorie, 
Wirklichkeit nicht findet, ist der dat. sg. fem. blindaizai, fftr 
den hier wie in allen decl. blindai eingetreten ist, viel- 
leicht weil die schwere der endung lästig war; dafs aber 
einmal bUndaizai existirt hat, können wir aus den formen 
der übrigen dialecte schliefsen: nord. blindri, ahd. p Un- 
tern u. s. w. (Eine einzelne form ohne r bietet das nord. 
in hverji = goth. hvarjai.) Dafs die formen, die schein- 
bar eine doppelte erklärang zulassen, blindai, blinda, 
blindos, blindans, aus der pronominalen, nicht aus der 
substantivdeclination zu erklären sind, zeigen die entspre- 
chenden aus der i- und u-decl. (hrainjai, )>aur8ja, gafauijos, 
unmanvjans), besonders wichtig ist für den acc. fem. der 
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gegensatz im nord. zwischen n. hvöt (wie giöf, also — aus 
früherem -u) und a. hvata, dessen a durch contraction 
entstanden sein mufs. Für die erklärung von blind amma 
und blindaim treten hrainjamma und hrainjaim, manyjaim 
beweisend auf, für die von blindana und blindata ebenso 
]>aurgana und manvjata. Aus einer vergleichung der bei- 
den letzten mit den entsprechenden casus der subst. und 
pron. ersehen wir zugleich, dafs die doppelte weise, mifs- 
liebige consonanten im auslaute zu vermeiden, kei- 
nesweges, wie Westphal meinte, nach willkür angewandt 
wurde, sondern hierbei ein ebenso bestimmtes gesetz 
herrschte wie für die endvocale. Mehrsilbige konnten 
in beiden föllen nur die kürzung anwenden: wie fiskai zu 
fiska, gibä (gibo) zu giba, fiska zu fisk mufste fiskan zu 
fisk, gaba]> zu gab, gaf werden; einsilbigeti standen beide 
weisen zu geböte, wie sa, hvas, }>ai, tvai, bai, so, hvo, J)0 
bleiben, tvä und bä sich in tva und ba*) gekürzt haben, 
so erweitem sich J>an hvan l?at in J>ana hvana ]?ata, wäh- 
rend hvat sich in hva abstumpft. Wo wir also in mehr- 
silbigen formen bewahrung des ursprünglichen endvocals 
(aufser u) oder erweiterung zum behuf der bewahrung des 
endconsonanten finden, da haben wir composition mit ur- 
sprünglich einsilbigen anzunehmen: so in blindai (nom. pL), 
blindana, blindata mit dem pron. ja, in den conj. gibaina, 
gebeina mit dem hülfsverbum i. — Die einzige form, de- 
ren erklärung zweifelhaft bleibt, ist der n, a. p'l. neutr. 
blinda, da im sing, beide formen blind(an) und blind- 
(aj)ata neben einander bestehn, und unhrainja ebenso zwei- 
deutig ist, ein entscheidendes manvja oder hardva (hardiva?) 
fehlt; doch ziehe ich jetzt nach langem schwanken die deu- 
tung aus dem einfachen stamme (also blinda statt blinda) 
vor, hauptsächlich wegen des nord. hvöt, welches dem fem. 
hvöt und dem subst. pl. f5t entspricht. 

2) Bei den i- und u-stämmen ist zunächst eine 
eigenthümlichkeit des gothischen zu beachten, die in der 

•) Oder sollte auch hier ein stamm tva ja, baja anzusetzen sein, wie 
man aus tvaddje und bajo]>s allerdings folgern könnte? 

20' 
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wiesen, dafs der eigentliche kern der comparativendung das 
-is ist, welches uns in einigen adverbien noch rein entge- 
gentritt: hauhis, nehvis, framis, haldis, airis, mais (statt 
magis), in andern das i verloren hat: bats, vairs, mins 
(statt vairsis, minnis)*), das -a oder -an der adjectiva nur 
formativ-flexiver zusatz ist. Vergleichen wir nun die ah- 
leitung der verba aus a-stämmen: fiskon, arm(aj)an, la^an, 
so zeigt sich uns eine dreifache moglichkeit, den comp, 
zu bilden: das a verlängerte sich entweder, wobei das 
i wie in salbos salbo]> ausfallen mufste, so in blindoza, ar- 
mosta, oder es erhielt sich vor dem i wie in der einzel- 
nen form undaraista, oder es schwand gänzlich wie vor 
den oben erwähnten suffixen, so in hauhiza, managiza, fa- 
viza; i und u fielen natürlich überall aus wie selbst ja, 
vgl. al]>iza, spediza, hardiza und das adv. ]>ana-8ei]>8 von 
8ei]>u. Aber selbst bei den a-stämmen erweist sich iza 
als die ältere formation sowohl aus der vergleichung an- 
derer sprachen als aus dem deutschen selbst. Im skr. und 
griech. fallen vor dem i, i der Steigerungsstufen nicht nur 
die stammvocale (aulser in einsilbigen stammen wie b(a)hu 
si(p)kv : bhüyas nle(jr)ia)v) sondern auch gewisse suffixe, 
namentlich -ra, aus: skr. bhadra würde z. b«, wenn es 
dieser formation folgte, *bhadiyas, *bhadishtha bilden 
müssen, genau entsprechend dem goth. batiza, batista; 
im lateinischen wird zwar das r des sufip. bewahrt, nicht 
aber der stammvocal. Besonders lehrreich ist aber hier 
wieder die vergleichung des slavischen. Auch im slav. 
erscheint eine doppelte comparativbildung: ksl. -ii oder 
-'szi = poln. -'szy, entsprechend dem goth. -iza, und ksL 
-ei oder -eiszi = poln. ejszy; und Schleicher ksl. formenL 
180 fgd. bemerkt mit recht, dafs die einfachere bildung die 
ältere ist, wie sie denn bei den defectiven comp, die ein- 
zige ist. Der zweiten bildung würde ein goth. -aiza genau 



*) Erstere vergleichen sich dem lat. -ius, griech. -top : majus (statt 
mahius, magius), nXiloVf letztere den verkürzten formen: magis, pris-, nXiip^ 
ngCv. 
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entsprechen^ dies finden wir aber nur in dem einzigen Super- 
lativ undaraista, im allgemeinen hat -oza ganz dieselbe Stel- 
lung im deutschen wie -iiszi im slavischen. Alle defectiven 
comparative und Superlative stammen von der form -is : ba- 
tiza, vairsiza, minniza (= slav. m'nii, m'n'szi), maiza (statt 
magiza), die abgeleiteten adjectiva haben gröfstentheils comp, 
-oza wie handugoza (ausgenommen managiza und die superl. 
aftumista, auhumista, frumista u. s. w.)* Dies zeigt beson- 
ders deutlich das ahd., wo die adjectiva auf bar, lih, sam 
u. ä. fast immer or haben. (6ra£f ü. 342.) Auch in dop- 
pelformen wie ahd. armiro, goth. armoza stimmt das deut- 
sche zum slavischen. Kurz -iza -ista erscheint auch im 
deutschen durchweg als ältere, -oza -osta als jüngere form, 
und beide schlie&en sich mit gleicher leichtigkeit an a- 
stämme an. 

Was das zweite comparativsuffix -tara betrijB^ 
welches im sanskr. und griech. das herrschende ist, so 
stimmt das deutsche hier ganz mit dem latein. und slav., 
die dasselbe auf den gebrauch bei pronominalstämmen be- 
schränkt haben. Nur hat es im vorzug vor dem slav. die' 
duale bedeutung desselben erst in den jüngeren dia- 
lecten verloren, während sie im slav. von anfang an ge- 
schwunden ist. Wir können hieran deutlich erkennen, wie 
der dual allmählich aus einem gebiete nach dem andern im 
deutschen verdrängt ist: zuerst aus der declination, wo 
schon das gothische nur noch schwache spuren bei den 
pron. zeigt, meist neubildungen durch Zusammensetzung 
(nur glaube ich, dafs vit, jut nicht aus vitvai, jutvai, 
sondern aus vitva, jutva entstanden sind); sodann aus 
der conjugation, wo nur das gothische ihn bei der er- 
sten und zweiten person bewahrt hat; endlich auch bis zu 
einem gewissen grade aus der comparation, wo sich 
allmähUch an die stelle des alten Sevregog (selbst slav. 
v"tor"i, poln. wtöry) ein superl. zweite gedrängt hat. 
Auffallend schwach ist dagegen schon im gothischen die 
bedeutung des zweiten Superlativsuffixes -tuma 
oder -uma, da wir z. b. fiir auhuma, aftuma, fruma meist 
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schon aftumista u. s. w. finden , ähnlich wie in den roma- 
nischen sprachen die alten deminutivsofiSxe ihre kraf); Ter- 
loren haben, agneau z. b. kaum^ oiseau gar nicht Verklei- 
nerung bezeichnet. 

a EbeL 



Ueber den accent im lateinischen. 

Mit rücksicht auf: 

Theorie generale de raccentuation latine suivie de recherches 
8ur les inscriptions accentuees et d^un examen des Tues de M. Bopp 
sur rhistoire de raccent par Henri Weil .et Louis Benloew, 
professeurs de fiicuite. Berlin, Ferdinand Dümmler et Co. Paris, 
A. Durand MDCCCLV. 
Es ist wohl zeitgemäfs und lohnt sich der mtkhe über 
den accent der lateinischen spräche zu schreiben, voraus- 
gesetzt, dals man sich der forderung seiner au%abe klar 
bewuTst ist, und fahigkeit besitzt, derselben zu genügen. 
Und rücksichtlich des letzten punktes kann man vom vor- 
liegenden buche von vornherein nur gutes hoffen, denn der 
eine der herren Verfasser, herr Louis Benloew, hat in eir 
nem früheren, einen nah verwandten gegenständ berühren- 
den, werke bereits treffliches geleistet. 

Welche forderung aber darf die Wissenschaft, soll sie 
wahrhaft gefördert werden, nach ihrem jetzigen Standpunkte 
an ein werk über lateinische accentuation stellen? Sieht 
man auf das was gewöhnlich unter dieser aufschrifb in den 
Sprachlehren dargeboten wird, so scheint der gegenständ 
weder absonderlich schwierig, noch sehr interessant. Das 
ganze gesetz des lateinischen accentes ist in zwei soge- 
nannten hauptregeln mit einigen daneben hinlaufenden aus- 
nahmen ziemlich rasch abgethan. Abgethan; denn weder 
hat jemand bis jetzt sich die mühe gegeben, das princip, 
aus welchem jene gesetze entspringen, aufzuweisen und zu 
entwickeln; noch untersucht, wie weit jene äufserlichen re- 
geln nur einer bestimmten periode angehören, während 
früher andere gesetze herrschten, welche aufzufinden, sei 
es aus gegebenen historischen daten, sei es durch folge- 
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rechten schlofs aus dem bau und dem oharakter der sprä- 
che, grammatisch wie sprachgeschichtlich eine noihwen« 
digkeit ist; noch endlich hat man den wichtigen punkt ins 
äuge gefafst'jr welchen einfluTs der accent einmal vom Ur- 
sprung an auf die formgestaltung der spräche geübt hat*)^ 
so dafs die gleichheit des princips beider zur anschauui^ 
gekommen wäre; andererseits aber ob und wie weit er sich 
in den rhythmischen Verhältnissen geltend gemacht hat, 
so dafs er vehikel dichterischer maafse gewesen ist. Sieht 
man die aufgäbe von dieser seite an, und man muis sie, 
will man der Wissenschaft gerecht werden, so fassen, und 
rechnet man endlich hinzu, dafs die Untersuchung auch 
sprachvergleichend so zu fahren ist, dais der unterschied 
des römischen princips von dem der verwandten sprachen 
nachzuweisen, und als eine der grundlagen der verschiede- 
nen formgestaltungen aufzuzeigen ist, so erhält der gegen- 
ständ einen umfang und eine Wichtigkeit, der nicht minder 
gelehrsamkeit als grammatischen Scharfsinn in combination 
und sonderung erfordert. Vor allen kömmt es demnach 
darauf an das princip des lateinischen accentes nachzuwei- 
sen, und zwar zunächst in der periode der spräche, in wel- 
cher er uns sowohl durch die Sprachdenkmale als durch 
die angäbe der grammatiker offen vorliegt; ist diefs ge- 
schehen, dann wird die frage leichter, ob diefs princip als 
von jeher in der spräche geltend zu betrachten sei. Was 
ist nun aber princip des lateinischen accentes? um diels 
zu beantworten, mufs ich überhaupt zeigen, was accent sei, 
und die weisen, wie er in den sprachen sich manifestirt; 
was ich um so lieber thue, als ich mich nicht erinnere den 
gegenständ in seiner allgemeinheit behandelt gesehn zu haben. 
Die lehre vom accent bildet in der synthetischen be- 
handlung der grammatik den Übergang von der silbe zum 
wort, das heifst der accent ist es, der das wort macht, wie 
der ictus es ist, der den rhythmus macht. Der accent ist 
die kraft, die der einzelnen silbe inwohnt, die anderen sil- 

*) Dietrich in seiner abhandlung I. 543 f. dieser Zeitschrift hat dies al- 
lerdings gethan, ebenso findet sich manches darüber in Reinhardt diss. de 
vocis intentione, Berol. 1887. K, 
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ben an sich zu schliefsen, am sie so zum selbständigen worte 
zu gestalten; er ist dem mehrsilbigen worte nöthig, damit 
die einzelnen silben nicht blolse silben bleiben, sondern ein 
wort in sich und gegenüber den anderen worten des ge- 
dankens werden; er ist dem einsilbigen worte nicht minder 
aus dem letzten gründe nöthig. 
Zweierlei folgt hieraus: 

1) daüs in jeder spräche, so lang sie die Selbständig- 
keit des Wortes den anderen worten gegenüber wahrt, und 
nicht mehr oder minder au%iebt, indem sie die worte nur 
als unselbständige satzestheile falst und so den satzaccent 
statt den wortaccent hinstellt, wie das französische und 
das judenmauscheln, jedes wort, ein- oder mehrsilbig, ein^i 
accent haben mufs, so dafs das scheinbar nicht acc^ituirte 
sich mit dem folgenden oder vorhergehenden vereint; 

2) dais ein wort nur einen accent haben kann, denn 
nur scheinbar treten mehrere, dem grade nach verschie- 
dene, accente in einem worte auf (feldm&rschall); es ist 
dann entweder nur ein accent, oder nicht blofs ein wort 
vorhanden. 

Ist also der accent die kraft der einen silbe zur bil- 
dung des wertes, so hat die spräche dreierlei mittel, der 
silbe diese kraft zu geben, 

1) durch blolse hervorhebung — (mütter), 

2) durch die erhebung (musikalische) — Usye^ 

3) durch die dehnung (prosodische) derselben, — (väter), 
wobei f&r das princip es gleichgiltig ist, ob die spräche 
durch den accent die kurze silbe dehnt (neuhochdeutsch), 
oder den accent der schon gedehnten silbe zuertheilt (civi- 
tatis). Je nachdem eine spräche eines oder das andere, 
oder eines und das andere dieser drei mittel wählt, um 
den accent zur erscheinung zu bringen, ist das princip der 
accentuation ein verschiedenes; der Grieche ist nur nach 
no. 2 verfahren, das neuhochdeutsche nach no. 1 und no. 3, 
das polnische nach no. 3. Welches aber ist nun der Standpunkt 
des lateinischen? sicher nicht der des griechischen; ich 
komme später darauf zurück, und werde dann hoffentlich 
nachweisen, dafs rücksichtlich der mittel der bezeichnung 
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der accentuation das römische dem neuhochdeutschen viel 
näher li^ als dem griechischen. 

Aber ist so das mittel oder die weise, wie der aocent 
bezeichnet wird, bestimmt, so tritt die frage auf, welche 
silbe des wertes die spräche sich f&r den accent wählt, die 
frage nach der Stellung des accents. Auch hier sind. drei 
weisen möglich. Festzuhalten ist zunächst, dais der accent 
zweierlei will, die Vereinigung der silben zum wort und 
die Selbständigkeit des wertes gegen das folgende des Sat- 
zes. Es mu& der accent eine stelle haben, wo beides ihm 
möglich wird. Da es in der natur des Sprechens hegt, dals 
im wort die silben dem ende zueilen, so liegt keine Schwie- 
rigkeit darin wie weit der accent vom anfang des wertes 
entfernt liegt; in avarofiiq hat die endsilbe es leicht, die 
drei anfangssilben anzuziehen, denn sie eilen von selbst zu 
ihr hin. Anders ist es, wie weit der accent vom ende ent- 
fernt sein kann^ um die folgenden silben so festzuhalten, 
dais sie noch hörbar bleiben, und sich nicht dem folgenden 
Worte anscbliefsen; in kxBigoTovtjoav avtov würden die letz- 
ten silben zu avrov eilen und zu kxdQotov iiaavavxov wer- 
den. Es hängt aber die entfemung der accentstelle vom 
auslaut von mancherlei individuellen umständen ab, von der 
kraft des accents, dem mittel seiner manifestation und von 
dem gröfseren oder geringeren werth der letzten silbe*). 
Ich nenne diese erste rücksicht fUr die bestimmung der 
Stellung des accents, die eine rein phonetische ist 
1) die bestimmung der Stellung durch die tragweite der 
kraft. 

Es giebt daneben eine zweite rein dem volke und sei- 
nem ehre individuelle, ich meine den Wohlklang; davon 
läist sich nicht rechenschaft geben, man mufs hier der sub- 
jectivität rechnung tragen, so lange einem tieferen gesetze 



*) Ich meine hier nicht etwa den werth, den die silbe durch länge und 
kürze erhält, wie im griechischen, sondern überhaupt den werth, welchen das 
Volk in der ausspräche auf sie legt, der sich von ihrer seltenen reinen erhal- 
tung zur gröfsem oder geringern euphonischen modification, sei es vocalisch 
oder consonantisch, durch pause oder durch das folgende wort, und dann bis 
zur völligen, oft (wie im französischen) destructiven theilweisen oder gänz- 
lichen tilgung derselben (donnent, avalent) steigert 
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nicht abbracb geschieht So liegt der steten betoncmg d^ 
penultima im pohlischen ein dem Yolke euphonisch schei- 
nendes zu gründe, ebenso wie der römischen betonung der 
langen penultima; ich nenne diese ebenfalls phonetische 
rücksicht: 2) die bestimmung der Stellung durch Wohlklang. 
Obwohl indessen der Stellung des accents in fast allen 
sprachen eine phonetische rücksicht zu gründe li^t, kann 
doch entweder neben dieser wie im griechischen, oder mit Ver- 
nachlässigung derselben, wie im neuhochdeutschen, die rück- 
sicht auf bedeutung malsgebend werden. Es wird die silbe 
des Wortes mit dem accent belegt, die der bedeutung nach 
die wichtigste erscheint. Hierbei indessen sind zwei schon 
angedeutete Alle möglich, es geschieht diels 1) in dem 
maise als es nach den phonetischen gesetzen über die stef- 
lung des accents möglich ist (so im griechischen), oder 
2) diese phonetischen gesetze finden gar keine berücksich- 
tignng, wie dieis der neuhochdeutsche Standpunkt ist. Aber 
auch darin zeigt sich die individualität der Völker versdiie- 
den, dals sie ftr das bedeutungsvolle einen verschiedenen 
maÜBstab haben, bald einseitig bald mit tiefer gedankenvol- 
ler einsieht sondernd. Während einerseits 1) das allgemeine 
als das wichtigere, zu betonende, das individualisirende 
als das minder bedeutende erscheint, kann 2) andererseits 
gerade die& als hervorzuhebend, jenes als minder prägnant 
betrachtet werden, oder aber 3) bald das eine bald das 
andere berücksichtigt werden. So steht das neuhochdeut- 
sche fast ganz auf dem ersten Standpunkte, nämlich in allen 
ableitungen und verschmolzenen compositionen (liebte, 
geliebt, durchlebt), und wendet nur in den noch gefohlten 
compositionen und fremdworten, den individualisirungsac- 
Cent an (unrein, durchziehen gegen durchziehen, haüpt- 
Stadt), das griechische hingegen hält sich in schöner weise in- 
nerhalb der dritten au£fassung, zugleich auf dem boden des 
phonetischen gesetzes fuisend, tvnrofjisv, loyog gegen S/Aaog 
(neben Sfiäagj dfidiag)^ 'dleysVf dh^cpa^ äfjiovaog, slni, Xaßi im 
gegensatz zu fid&e u. s. f. Neben diesen beiden punkten 
— den mittein zu seinem ausdruck, und den rücksichten, 
die seine Stellung bedingen — liegt ein drittes prindpielles, 
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in dem mafse und in der art des einflnsses des accents 
1) auf die bildung der formen (vi^s, venöns, eögo ss c6igo 
zu coggi == coegi, pergo = p6rrigo zu perr^xi), 2) auf die 
rhytiimische behandlung der aecentuirten und accenilosen 
edlben. Beide g^enstände sind wenig in den grammatiken 
behandelt worden, obwohl der einfluis des letzteren von 
der höchsten Wichtigkeit ist, namentlich ftr das lateinische^ 
wie ich denn später hieraus wichtige erklärungen für den 
gegensatz der horazischen mafse zu den gleichen im grie* 
chischen hernehmen werde. 

Sind nun in dem obigen, so viel ich sehe, die oi^a- 
nischen gestaltungen, in denen sich der accent der spra* 
chen bewegen kann, angegeben; so hat die Untersuchung 
der einzelnen spräche zu sehen, welche derselben in ihr zur 
geltnng gekommen sind, wobei der historischen entwicke- 
lung — welche indessen, wenn die spräche sich erst fest 
gebildet, nur sehr unwesentlich ist — rechnung zu tragen 
ist. Ist die& geschehen, d. h. sind die gesetze des accents 
der spräche klar gefafst, sein einflufs, seine Wirkung auf 
bildung der sprachformen, wie umgekehrt deren einflufs auf 
ihn erkannt, dann läfst sich mit Sicherheit der rückschluls 
auf die allgemeinen principien machen, von denen aus die 
spräche diese bestimmten gestaltungen angenoiAmen hat; 
dann ist man aber auch erst auf den punkt gekommen, 
sprachvergleichend zu verfahren, d.h. die Verschiedenheit 
der principien hervorzuheben, welche individuell die ab- 
weichung, ja den gegensatz der einzelnen sprachen dessel- 
ben Stammes motiviren. Es ist der weg, von der oflFen lie- 
genden Wirkung zur kraft der Ursache zurückzugehen, der 
einzige weg, den die besonnene forschung gegenüber dem 
wieder auftauchenden aprioristischen geschwätz mit Sicher- 
heit einschlagen mufs. Auf ihm würde sich dann herausstellen, 
welchen werth die spräche dem einzelnen wort im gedan- 
ken giebt, d. h. ob sie seine Selbständigkeit den anderen Wor- 
ten gegenüber zur geltung bringt, oder ob sie die werte mehr 
in die einheit des ged^kens aufhebt; im ersten falle tritt 
der accent in seiner zweifachen bedeutung — Vereinigung 
der Silben zum wort, Selbständigkeit des wertes den ande- 
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ren worten gegenüber — auf, im letzten ist seine zweite 
bedeutung geschwächt, wo nicht an%ehoben; im ersten 
falle wird der erhaltung und der unveränderten ausspräche 
des auslautes rechnung getragen, im zweiten kann die letzte 
silbe schwinden, sich verkürzen, oder ist dem euphonischen 
einflusse des folgenden wortes unterworfen; im ersten falle 
hindert nichts dals der accent den auslaut tre£Pe, im zwei- 
ten flieht er denselben so viel er kann. Es ist unglaub- 
lich wie verschieden die accent- und die formgesetze sich 
durch diese verschiedenen principien in den einzelnen spra- 
chen gestalten, ja nicht in der einzelnen spräche, sondern 
in derselben spräche in den verschiedenen gattungen der rede. 
Oder giebt es etwa in der verschiedenen gestaltung der letz- 
ten silbe des wortes in poesie und prosa, in der spräche der 
dichter im gegensatz zu der der prosaiker, im griechischen 
und römischen einen anderen grund, als dafs hier die Verstän- 
digkeit der Überlegung das einzelne — das wort — in seiner 
Selbständigkeit festhält, dort der schwung der begeisterung es 
zum ganzen hinreüst. Aber auf diesem wege würde sich auch 
ergeben, welche gröfsere oder geringere plastische kraft die 
einzelne spräche in der Währung, erhaltung und entgegenset- 
zung der einzelnen momente bei der bildung des wortes als 
ganzen habe. Von der plastischen Schönheit und dem reich- 
thum des griechischen bis zu der oft destructiven armut 
des neuhochdeutschen liegen unendlich viele stufen. Wäh- 
rend das griechische in dem einen worte plastisch das man- 
nichfachste zusammenfafst — prosodischen unterschied, ac- 
cent, Sinnesbedeutung, rhythmischen ictus — , jedem im 
sprechen sein recht ertheilend,. keines aufgebend (erhält es 
ja den accent sogar beim wegfall des accentuirten vocals 
des auslautes), schrumpft dieser reichthum im römischen 
merklich zusammen, ist im neuhochdeutschen zur dürftig- 
keit herabgesunken, die stärker noch im polnischen hervor- 
tritt. 

Endlich aber würde sich auch herausstellen, welche kraft 
dem phonetischen gegenüber die spräche der bedeutung 
giebt. Gegensätze bilden hier, und zwar schlagende, das 
römische und neuhochdeutsche. Jenes gestattet der bedeutung 
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weder beim accent noch mit einigen ausnahmen in der Wortbil- 
dung irgend einen einflufs (facit, reficit, fecerunt), ja zernichtet 
durch die macht des phonetischen das bedeutungsvolle (pono, 
pergo, cogo, prosa), dieses hält die bedeutung so fest, dafs 
es organisches aus diesem gründe nicht minder destruirt 
als jenes*). Anders das Griechische. Hier ist ein gegen- 
satz ganz unmöglich, denn das wort bedeutet im grie- 
chischen nicht, sondern ist unmittelbar individualisirter be- 
griff, in dem Inhalt und form aufgehoben ist. Nirgends 
also ist die bedeutung fibersehen, nirgends aber auch her- 
vorgehoben. Accent und form dienen nur zum individua- 
lisiren, da bedarf es bald der hervorhebung des allgemei- 
nen, bald des besonderen. 

Diefs sind meiner ansieht nach die principien, welche 
die sprachen bei regelung des accents bestimmt haben. Es 
wfirden demnach bei behandlung des romischen accents fol- 
gende fragen in betracht kommen, 

1) welche mittel hat die spräche zum ausdruck des accents, 

2) welche Stellung im worte nimmt er ein; 

3) welches verhältniTs hat er zu der formbildung, 

4) welches zu den rhythmischen Verhältnissen der poeti- 
schen mafse? 

und nach lösung dieser punkte, welche auf die historische 
entwickelung einzugehen hätte, folgt dann die wichtige erör- 
terung, welche principien diesen accentgesetzen zu gründe 
liegen; und in welchem Verhältnisse dieselben zu denen ste- 
hen, von welchen die andern indogerm. sprachen ausgehen. 
Nachdem ich diefs festgesetzt, werde ich in einem zwei- 
ten artikel zeigen, wie dem gegenüber die treffliche arbeit 
der herren Verfasser und ihre resultate sich stellen. 

A. Benary. 



♦) Wenn Göthe rückkehr, Unfall und vieles andere der art im hexame- 
tcr — selbst in höherer spräche — mifst, so fufst er freilich auf dem de- 
structiven sprachprincip , aber auf der lebendigen ausspräche; nicht er ist zu 
tadeln, der aus diesem lebendigen bom schöpfte ; wer tadeln will, der tadle die 
sprachö, die, aus dem gefühle des princips heraus, so und nicht anders ver- 
fährt. 



Spiegel, miscellen. 

Ol. Hiscelleii. 



1) vaeti — vitis. 
Im letzten paragraphen des Yendidad findet sich in den bei- 
den aasgaben das wort vaetajo, das sich in der Huzväresch- 
übersetzung mit 21*^1 wiedergegeben findet. Ich habe das wort 
mit „weide" übersetzt, weil sich dasselbe allerdings etymologisch 
an das genannte deutsche wort, das griech. itsa und vor allem 
an neup. vXu anschliefst, Völlers im neup. lexikon zieht auch 
skr. vetasa herbei. Nun finde ich aber im Mino-khired (p. 107 
der pariser handschr.) ein wort bit, das Neriosengh mit phala 
wiedergiebt und diese bedeutung würde an jener genannten stelle 
besser zum sinne passen, und ich glaube auch dafs man die Ver- 
einigung der beiden worter rechtfertigen kann; zwar wird der 
altiranische diphthong ae in den neueren sprachen in e, nicht 
in i verwandelt, doch wird dieses e.vor schliefsendem t öfter 
schon in i geschwächt (z. b. sit von khshaeta, wie sich schon im 
Mkh. mehrfach findet, während dagegen noch Firdosi in den mir 
bekannten reimen stets set liefs). Dann würde es am nächsten 
liegen das lateinische vitis herbeizuziehen, obgleich es mir nicht 
wahrscheinlich ist, dafs die Weinrebe selbst an jener stelle ge- 
meint sei. — Die zweite lesart vaegayo, welche andere hand- 
schriften bieten, würde auf ein ganz ähnliches resultat fuhren, 
wenn man dieses wort mit armenisdi vign, wicke, vergleichen darf. 

2) bunda. 
Der herausgeber dieser Zeitschrift hat bereits bd. IE. p. 320 
mit dem sanskr. budhna nicht allein griech. Tiv&fjiijv^ sondern auch 
unser bodam altn. botn verglichen, ich stimme ihm darin bei und 
stelle dazu das im Huzvaresch und Parsi häufig vorkommende 
bunda, sowie das schon im altbaktrischen gewöhnliche buna grund, 
Wurzel. Es vertritt dieses bunda die erste silbe in armaiti, dann 
Wörter wie arem, aroi etc. die ich alle mit skr. aram, alam fSr 
verwandt halte. Auch in späteren Schriften, wie dem Bundehesh, 
Minokhired etc. findet es sich noch so häufig, dafs es weiterer 
belege dafür nicht bedarf. Neriosengh giebt es gewöhnlich durch 
sampurna wieder. Nach abfall des schliefsenden d ist damit das 
oben angefahrte buna (cf. Vd. XIX. 147) identisch, das im neu- 
pers. bun, armenisch bnuthiun seine verwandten hat Spiegel. 

Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, GrOnstr. 18. 



I. Abhandlang^en. 



Die alten krankheitsnamen bei den Indo- 
germanen. 

Meiner abhandlung über die älteste heilkunst (in dieser 
zeitschr. V. bd. p. 24) lasse ich zur ergänzung eine zweite 
folgen über die krankheiten selbst, mit denen die vorhisto- 
rische medizin schon vielfach zu kämpfen hatte. Von ei- 
ner solchen Untersuchung sollte man wenig erwarten, da 
in diesem felde besonders die Wörter beständige Wechsel 
erfahren. Die gelehrte medizin liebt es neue benennungen 
einzufahren, welche die alten volksthümlichen, unverständ- 
lich gewordenen namen verdrängen, und den begriff jeder 
krankheit geradezu ausdrücken sollen. Dies ist schon bei 
den Griechen seit Hippokrates der fall gewesen; gewifs 
auch in Indien, wo die heilkunst schon frühe zur Wissen- 
schaft sich erhob. Das persische hat meist arabische Wör- 
ter angenommen, und bei uns neueren hat sich theil weise 
eine ganz neue nomenclatur gebildet. So sind gewifs eine 
menge alter, ursprünglicher namen, im osten wie im We- 
sten, verschwunden.' In den sprachen selbst liegt aufser- 
dem eine neigung dunkle Wörter durch neue zu ersetzen, 
wenn es sich um auffallende erscheinungen handelt. Des- 
wegen giebt es selten berührungspunkte zwischen den na- 
men von krankheiten, welche sich durch ein einziges, stark 
hervortretendes merkmal unterscheiden. Die Schwindsucht 
V. 6. 21 
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kommt fiberall vom schwinden, die fallsucht vom fallen, die 
Wassersucht vom wasser u. s. w. Nur diejenigen fibel, de- 
ren natur weniger bestimmt ist, haben noch hie und da 
die alten benennungen bewahrt Was fibrig geblieben ist, 
erweist sich jedoch als aller aufmerksamkeit werth, wie 
man aus der folgenden Untersuchung ersehen wird. 



Ffir den allgemeinen begriff des krankseins bieten das 
Sanskrit und die verwandten sprachen mehrere wurzeln mit 
vielen ableitungen und wechselseitigen analogien; es wäre 
aber zu weitläuftig sie hier abzuhandeln, da diese arbeit 
leicht zu einem lexicon anschwellen wfirde. Dafs unsere 
ältesten vorfahren sich nicht immer einer ungestörten ge- 
sundheit erfreut haben, ist kaum zu bezweifeln und bedarf 
keines beweises. Von welchen fibeln aber sie schon so 
frfih heimgesucht wurden^ das ist es was unserer forschung 
ein näheres interesse geben kann; denn diese frage ist fbr 
die physiologische geschichte unseres Stammes nicht un- 
wichtig. Wir schreiten somit gleich zur Untersuchung der 
einzelnen krankheitsuamen, um daraus, wo möglich, eine 
vorhistorische nosologie zu gewinnen. 

I. Geistesstörungen. 

Dies ist ohne zweifei das reichste capitel in der trau- 
rigen aufzählung der menschlichen übel. Nicht nur besit- 
zen unsere sprachen eine menge von ausdrücken ftir die 
verschiedenen arten und grade von geistesstörungen, son- 
dern das häufige und weitgreifende zusammentreffen dieser 
Wörter in allen zweigen des grofsen Stammes beweist, dafs 
diese krankheiten uralt sind, und da^Ts der mensch immer 
närrisch genug gewesen ist. Ja es könnte ein humoristi- 
ker das skr. nara, mann, mit dem deutschen narr zu- 
sammenstellen und eine nahe Verwandtschaft beider be- 
haupten. 

Die grundbegriffe, aus denen dieser reiche schätz von 
Wörtern fliefst, sind, wie die geistigen übel selbst, sehr 
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yerschiedener natur. Die gewöhnlichsten sind freude, lu- 
stigkeit, trauer, wuth, Verwirrung, irrthum, stolz, eitelkeit, 
Stumpfheit u. s. w.; und sie gehen vielfach in einander über. 



1) Mehrere dieser bedeutungen vereinigen sich in der 
skr. wrz. mad (mädyati), laetari, inebriari; madayati, 
id. aber auch languescere, lugere; mädayati (causalform) 
stolz sein, to be proud, nach Wilson. Mit ud praef. ver- 
stärkt sich der sinn zu insanire. Davon mada, freude, lust, 
stolz, trunkenheit, toUheit; matta, freudig, betrunken, 
stolz, wüthend u. s. w. Nahe verwandt ist die wrz. mand 
(mandate) laetari, gaudere, inebriari; und dann dormire 
(somno gaudere) languescere, lentum esse, wo man den 
üb^gang der bedeutungen leicht begreift; davon man da, 
tmnken, wahnsinnig, dumm, träge, krank, eigensinnig, ver- 
ächtlich, schlecht u. s. w. 

Zu matta stimmt ganz das lateinische mattus, be- 
trunken, Voher das italiänische matto, narr. Da man 
auch matus findet, wo ein t eingebüfst scheint, so gehört 
wohl auch dazu fidraiog, thöricht, eitel, prahlerisch, jm«- 
rta, thorheit u. s. w.; und das doppelte t kommt wirklich 
wieder zum Vorschein in Hesych. fidTvaßog, neben fid- 
raßog = ficoQog. Daraus erklärt sich die form fiavaog 
fOr fiarajrog*). Ob mattus aus madidus entstanden, 
ist sehr zweifelhaft, obgleich die bedeutung dieselbe ist. 
Der zweifei erstreckt sich aber auch auf madeo, dessen 
sinn als betrunken sein ganz zum skr. mad stimmt, jedoch 
nicht von dem begriffe der freude, sondern von dem des 
nafsseins ausgeht. Oder wäre madeo eigentlich sich der 



*) Ein sekundäres suffix ßo.^o = skr. taddh. va, in ke^ava und 
anderswo, ist man wohl berechtigt anzunehmen. Aufser fidrraßoq zeigen 
es ziemlich klar xdvvaßoq aus xdvva, xävvaßoq aus xafiy, xoXoßoq 
aus xökoq, ox^oßoq aus ox&oq u. s. w. Andere ableitungen sind dunk- 
ler; so xCxvßoq^ eule (auch xixvfilq) vielleicht aus xlxvq^ stark; fno- 
lißoq, fioXvßoq, blei, als unreines (cf. fiolvvta und skr. mala, schmutz, 
woraus bahumala, blei, d.i. sehr schmutzig); d-OQvßoq^ lärm (cf. skr. 
dhärä, vox. Nigh. 1. 11). Wäre xuQaßoq^ krebs, nicht etwa bände 
(scheeren) habend, aus skr. kara, liand? 

21* 
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nässe erfreuen, wie die pflanzen? Noch weiter ab liegt ^uo - 
Sa(o^ wegen der speziellen bedeutong des kaUseins, die 
den derivaten ausschliefslich zukommt. 

Viel vollständiger findet sich die wrz, mad im celti- 
schen vertreten, und zwar nach allen Seiten hin. Im iri- 
schen madh, entzückend, meadharach, meadhrach, 
freudig, lustig, zeigt sich die grundbedeutung; in maoi- 
dhim, prahlen, grofsthun, die des eitlen stolzes; in madha, 
tollheit, madhanta, blöde, scheu, die der geistesstörung. 
Das cymr. meddw, betrunken, com. medho, armor. m^zö, 
scheint aber sammt cymr. medd, ir. meadh, miodh, 
meth, eher zum skr. madhu, [lidv u. s. w. zu gehören. 
In beiden ästen hingegen findet sich eine merkwürdige 
Übereinstimmung mit den sanskritischen ableitung^i durch 
ud, unmada, unmattatä, tollheit, unmatta, toll, ra- 
send, betrunken; nämlich ir. oinmhith, oinmhid, toU, 
oinmhideacht, tollheit, cymr. ynfyd (yn-myd), ra- 
send, ynfydu, tollsein, ynfydedd, raserei u. s. w. Ich 
habe anderswo schon auf das begegnen der lautlichen Ver- 
wandlung des ursprünglichen d zu n vor m, aufioierksam 
gemacht*). Da diese euphonische regel aber sonst im cel- 
tischen gar nicht gilt, so kann man bedenken tragen obige 
formen unmittelbar zu vergleichen, und eine bildung der 
celtischen Wörter mit dem negativen praef. an, in (= skr. 
ana) vermuthen. Daför spricht nicht nur die ersische form 
ainmhide, toll, sondern das armorische anmid, id., wo 
an gewifs die negation ausdrückt. Dagegen aber streitet 
wieder das cymr. yn in ynfyd, welches sich bestimmt 
vom cymr. negativen an scheidet. Und so bleibt die sache 
dennoch unentschieden. 

Dem sanskritischen matta begegnet noch das persi- 
sche mast, betrunken, rasend, stolz, begierig, geil, masti, 
trunkenheit, begierde u. s. w. In den germanischen und 
lith. slavischen sprachen finde ich keine sicheren spuren 
der wrz. mad in den obigen bedeutungen; aber das altsl. 



*) De TafBoit^ des langues celtiques avec le sanscrit p. 79. 
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mouditi, cunctari, m^dT', tardus, modlest', socordia, 
scheinen zu mand, lentum esse, languescere, zu gehören. 

Aus dem bisher gesagten kann man schon sehen, dafs 
unter unseren urahnen es nicht nur närrische leute, son- 
dern auch trunkenbolde gab; was wenig befremden kann, 
da der wein von der sündfluth her datirt und schon vater 
Noah eben kein erbauliches beispiel der mäfsigung in des- 
sen genusse gegeben hatte. 



2) Die skr. wrz. man (mannte) credere, cogitare, 
scire, magni aestimare, nach der 10. classe flectirt (mäna- 
yate) nimmt den sinn von magni se aestimare, superbum, 
stultum, stupidum esse an; und es kommt davon mäna, stolz, 
anmafsung, einfaltiger mensch, barbar; mänin, anmalsend, 
stolz u. 8. w.; auch direkt aus man, manyu, stolz, zom, 
betrübni&. Es ist gewifs ein tiefer zug in der spräche, 
dafs diese begriffe aus derselben wurzel fliefsen, woher der 
mensch, manu, manushya, mänava u. s. w. seinen 
namen erhält, und so gerade das denken durch übermafs 
zum stolze und zur narrheit wird. Zu dieser bedeutung 
der wrz. man stimmt fiaivofiat.^ rasen, toll sein, wovon 
firjvvQy zom und fiavia, raserei u. s. w.; femer das iri- 
sche mainigh, tollheit. Im altsl. finden wir ob-manuti, 
betrügen, verblenden; im illyr. aber manen, mahnit, 
toll, po-mana, mahnitos, tollheit. Dazu lith.moniti, 
verblenden, monai, gaukelwerk, Zauberei u. s. w. 

Der sinn von manyu als betrübnifs erscheint auch 
wieder im nord. mein, dolor, noxa, ulcus, ags. man, 
maene, facinus, nefas; ahd. mein, id. Aus gamains 
vermuthet Grimm auch goth. main noxa. 

Von der wrz. man kommt mati, verstand, und mit 
Verneinung amati, Unverstand, als adj. aber so viel als 
dushta, verächtlich, unvermögend, schlecht. Gleicher bil- 
dung, aber ganz lateinisch, ist amens = demens(menti 
= mati). Das irische amad, amadan, narr, amai- 
deach, närrisch, vergleicht sich dagegen geradezu mit 
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amati, da mad sonst nicht verstand bedeutet und nur in 
composition erscheint*). 



3) Eine im sanskrit isolirte wurzel des toUseins ist 
lod, laud, löt, auch rod, raud, raut, insanire, desi- 
pere, ohne eine einzige ableitung. Verwandte formen sind 
wahrscheinlich rut, dolore affici; (10. rotayati, irasci), 
rat, vociferari, mugire, rfet, loqui; ferner lud, lul, agi- 
tare, perturbare; lat, vociferari, puerilem esse = rat; 
lad, lal, lallare u. s. w., so dafs der grundbegriff der des 
wilden, unsinnigen, verworrenen Schreiens und redens zu 
sein scheint. Aus der form lat allein entspringen lata, 
lataka, narr, dummer kerl, verächtlicher mensch (auch 
latta, ladda), lata, kindisches, tolles reden. [Jeberall 
schwankt die dentalstufe. 

Zu lata, lata oder zu lad stimmt das persische lä- 
dah, narr, einfaltiger mensch; zur form lal aber lal, 
stumm, und lälä, Schwätzer (beide bedeutungen vermitteln 
sieh durch die des verworrenen stammelns und redens). 
Damit identisch ist das cymr. llelo, narr, und mit erhalt- 
nem dentale ir. ladhan^ stumm, ladhna, stummheit; 
armor. louad ist aber wieder der narr. — Im lithauischen 
finden wir letas, blöde, dumm, träge, schlecht, letunas, 
dummer mensch, letummas, einfaltigkeit u. s. w.; mit d 
aber ledäkas, unnütz, faul, verdorben. Dazu russisch 
Ij adasheil, schlecht, elend, poln. ladaiaki, id.; lada 
(indekl.) irgend wer im verächtlichen sinne, ladaco, lie- 
derlich, taugenichts. Im illyr. ludjak, wieder narr. — 
Zu lut, rut, grundformen von 16t, raut, stellt sich wohl 
das altsl. Ijut*', saevus, russ. Ijutyi, grausam, fürchter- 
lich, und dieses führt uns zu Aurra, Ivöca, wuth, toll- 
heit. 

Der form lad gehört goth. lats, ags. lat, laet, nord. 
latr, ahd. laz, tardus, hebes (cf. Dief. g. w. IL 129). 



*) Cf. altir. for-met, memoria (Zeufs. 249); for-aith-met, id. (762); 
der-met, oblivio (834) auch der-mad (249); wo met = mati. 
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4) Aus der wrz. muh, conturbari animo, deficere anima, 
caus. mohayati, stupefacere, leiten sich ab, moha, Ohn- 
macht, geistesverwirrung, tollheit, Unwissenheit, betrübnüs, 
mohana, betäubend, verblendend, muhira, muhera, 
narr, tölpel, müdha, id. faullenzer, müdhatä, narrheit 
u. s. w. Mit muhera haben Pott und Benfey fiwgog 
verglichen, ich glaube mit unrecht, wie es sich bald zeigen 
wird. Mit mehr Sicherheit vergleicht sich fAVx^og, geiler 
mensch, da muhira, auch liebe, begierde, als geistverwir- 
rend, und mohana, begattung, bedeuten. Zum partic. 
müdha stimmt vielleicht das persische mudah, krank, 
unwohl. Das ahd. möjan, mujan, fatigare, affligere, 
nord. mya, molestare, wenn es hieher gehört, hätte den 
endguttural verloren, und stände für m 6g j an, sowie moht, 
mühe, förtnogi; in mödi, nord. modr, müde, käme aber 
der dental von müdha wieder zum Vorschein. Celtische 
Verwandtschaften sind ir. muighim, ermatten, vergehen, 
erlöschen, mugha, Vertilgung, auslösohung, müig, be- 
trübnifs, finsteres, mürrisches wesen, muigeachd, üble 
laune. Dazu noch die namen des rauchs als betäubendes, 
ir. much, cymr. mwg, com. m6g, armor. möged. — 
Bestimmtere anwendungen auf toUsein scheinen überall zu 
fehlen. 



5) Gleicher bedeutung mit muh ist die wrz. murch, 
animo conturbari, linqui animo, woraus unter andern ablei- 
tungen mürkha, dumm, närrisch, unwissend. Pott (etym. 
forsch. I. 283) vergleicht treffend das lettische mulkis, 
tölpel; es lehnt sich aber zunächst an altsl. mU'knuti, 
mT'cati, russ. molcätj, verstummen, schweigen. Ben- 
fey's Zusammenstellung mit fiägyoc; (gr. wurzellex. I. 507) 
ist dagegen schwerlich begründet. — Hier bietet uns wie- 
der das celtische schöne Übereinstimmungen im ir. m Ur- 
eas, betrübnifs, murcach, traurig, armor. morchi, be- 
trüben, morch, morched, betäubung, trauer, demüthi- 
gung, morcheduz, träge, betäubt, u. s. w. Es vergleichen 
sich wohl auch das lat. murcidus, träge, und murcus, 
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eigentlich träger, einfältiger kerl, der sich yerstümmelte, 
um dem kriegsdienste zu entgehen. 



6) Von der sanskr. wrz. puth, segnem, pigrom esse, 
kommt 9otha, narr, tölpel^ faullenzer, schelm. Verwandt 
sind 9aut, ^aud, superbum esse, woher ^auttra, ^aun- 
dira, stolz, ^aunda, betrunken u. s. w. — Beide bedea- 
tungen finden sich wieder im irischen suthän, dummkopf, 
schelm, betrüger, suthaireachd, betrögerei, und sutal, 
sotal, stolz, anmafsung, sotlach, anmafsend, sotlaighe, 
schlecht, nichtswerth; soithir, stolz (genau = pautira), 
sotaire, geck, eitier mensch. Daher gewifs das franzö- 
sische sot, sottise. Im lithauischen ist die wrz. sut 
lebendig gebUeben, und reich an ableitungen, mit dem sinne 
aber des wüthenden tollseins, wie wir manyu, (laviawaa 
man, superbum esse hervorgehen sahen. Lith. susti (praes. 
suntu) ist toll, rasend werden; davon sautimas, sntti- 
mas, susta; sustummas, tollheit, toben, vnith, muth- 
willen, pa-suttis, närrisch, albern, pa-suttelis, ein tol- 
ler mensch u. s. w. 

Mit 9uth identisch ist wohl kuth, kunth, segnem, 
pigrum esse, woraus kuntha, kunthaka, narr, tölpel, 
faullenzer, kunthita, dumm. Cf. pers. kund, kundah, 
id. — Wie wir eben im lithauischen den begriff des tobens 
aus der wrz. ^uth sich entwickeln sahen, so finden wir 
wieder, gegenüber von kuth, das irische cutha, tollheit, 
raserei, wuth, cuthach, toll, rasend; aber auch, der ur- 
sprünglichen bedeutung näher, cuthail, blöde, schüchtern. 



7) Der wrz. div giebt Wilson, unter vielen bedeu- 
tungen, auch die von to be mad, to be wild or infla- 
ted with pride, passion u.s.w., bei Westergaard aber 
findet sich nur, in diesem sinne, ebrium esse, desiderare, 
cupere. Diese verschiedenen begriffe entfliefsen wohl aus 
der allgemeinen bedeutung von gaudere, ludere, jocari, wel- 
che der wrz. div zukommt. Das abgeleitete deva, das 
zugleich den narr, den tölpel und das kind bezeichnet, hat 
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mehr den sinn des einfältigen spielens als des tobens. Da 
der narr aber auch devänämpriya und haripriya 
heilst, von den göttem oder von Hari = Wishnu, geliebt, 
so könnte man in deva geradezu den sinn eines göttlichen, 
heiligen wesens suchen. Aehnliche vorsteUungen finden 
sich, wie bekannt, bei vielen Völkern. Wie dem auch sei, 
das irisch-ei^siche daoi, wilder, böser mensch, aber auch 
stultns, infirmus, impotens, bietet das einzige, mir bekannte, 
analogon zu deva, und stimmt gut zur Wilson'schen be- 
deutung von div. 



8) Zur wrz. sthül (10) pinguescere, crescere, gehört 
sthüla, grofs, dick, plump, und dann dumm, tölpelhaft, 
unwissend. — Man erkennt darin leicht das lat. stultus, 
stolidus; femer das nord. stoltr, ahd. stolz, superbus, 
fastus; ags. stolt aber, und engl, stout, stark, fest, derb, 
wie sthüla in der eigentlichen bedeutung. — Hierzu auch 
das irische stuirt, trotz, stolz, böse laune, stuirteam- 
huil, trotzig, stolz, mürrisch u.s. w.; sturranta hingegen 
ist wieder grofs, dick, derb, wie auch das lith. st ö ras. 



9) Eine im sanskrit ganz unfruchtbar gebliebene, und 
noch unbelegte wurzel, ist sür, pur, im sinne von immo- 
bilem esse vel reddere (Westerg), nach Wilson to be stu- 
pid, duU. Im irischen aber finden wir als ableitungen sui- 
righ, narr, sor, soradh, hemmung, zögerung, unschltis- 
sigkeit, im ersischen auch als verbum sör, cunctare, hae- 
sitare. Das cymrische bietet uns dafür regelrecht die form 
hur in hurt, hurth, dumm, tölpelhaft, hurtan (hult, 
hultan), tölpel, hurtiaw, betäuben, dumm machen u. s. w. 
— Es ist hier zu bemerken, dafs die celtischen sprachen, 
öfter als alle übrigen, uralte, im sanskrit selbst unge- 
bräuchlich gewordene, einzeln stehende und deswegen noch 
unbelegte wurzeln und Wörter bewahrt haben; worauf schon 
Bopp (Celt. sp. 4) aufmerksam gemacht hat. Dieser um- 
stand giebt ihnen eine besondere Wichtigkeit für die ver- 
gleichende Sprachkunde. 
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10) Ein vedischer aasdruck f&r narr, thor, ist müra, 
mit Verneinung amüra, nach Böhtl. u. Roth^ irrthumlos, 
nach Rosen (R. V. LXXII. 2. s. 144) non perturbatus; auch 
apramüra (ib. 179. 2). Beide formen finden sich vereint 
im Säm. V. (prap. 1. dap. 8, 2. ed. Stevenson), mürair 
amüra, unter thoren kein thor. — Das wort scheint von 
wrz. mü ligare, abzustammen, wie müka, mütus = müta, 
ligatus. Für das übergehen der bedeutungen vergleiche 
man goth. dumbs, mutus und ahd. tumb, hebes. 

Zu diesem müra nun stelle ich fioj^og, thöricht, dumm 
fjiioQiay fKüQOTTjg, dummheit u. s. w., mit besserm rechte 
wie es scheint als zu muhera. Dazu lat. mörus, mö- 
rio, narr. 

11) Das skr. barbara, barvara, varvara ist nicht 
nur ein barbar, ein niedriger mensch, sondern auch ein 
narr, ein dummkopf. Dafs das wort onomatopöisch ist und 
eigentlich, wie mleccha, das verworrene reden ausdrückt, 
ist von Lassen gezeigt worden (Ind. I. 855). Der sinn von 
varvara als krausgelockt ist auch der des Verworrenseins, 
nämlich der haare. Für die deutung Lassens sprechen, 
aufser dem homerischen ßaQßaQocpvovog (11.11. 867) 
noch viele analogien. Schon im sanskrit ist varvara auch 
das getöse und gerassei der waffen, und varvari die sum- 
mende biene*). Im persischen ist barbar geschwätzig, när- 
risch, zanksüchtig, barbar, dumpfer schall, gemurmel, 
balbalah, kluckern des wassers. (Cf. arab. barbarat, 
murmeln eines zornigen, balbalat, Verwirrung der spräche 
wie zu Babel, bulbulä, lärm der kameele u. s. w.) Hier 
auch ßoQßoQv^(ü^ und Kth. burbulöti, burbeti, 
burbti, kluckern, summen, plätschern u. s. w. 

Im irischen finden sich alle bedeutungen wieder. Zum 
skr. barvara, narr, tölpel, pers. barbar, närrisch, ge- 
schwätzig, stimmt burr, burraidh, dummkopf; (burr 
fürburb wie borr für borb) zu barbara, ßaQßuQoq, 
borbar, borb, borr, grausam, wild, barbarisch; zu den 

•) Vgl. I. 381. V. 141 f. dieser Zeitschrift. K. 
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Wörtern des verworrenen tönens, borbhan, gemurmel, 
borbhanaim, murmeln (cf. skr. varvanä, blaue fliege), 
bururus, klunkem des wassers, burral, geschrei des 
Schmerzes u. s. w. 



1-2) B&laka ist im sanskrit zugleich narr und kind; 
der ursprüngliche sinn ist zweifelhaft, vielleicht der des 
Schreiens (man vergl. s. 47 in diesem bände die auf eine 
Wurzel bhal oder bal zurückgeführten Wörter, besonders 
russ. balii, possenreifser, bäly, narrenspossen, balakatj, 
schwatzen u. s. w.). Das persische bul, narr, könnte so- 
wohl hierher als zum arab. bal ah, albern, einfaltig, unwis- 
send (wrz. baliha, stultus fuit) gehören, welches wunderlich, 
obgleich wohl zufallig, mit bälaka sich begegnet. Mit 
dem persischen bul vergleicht sich aber geradezu das iri- 
sche buile, baoil, narrheit, bille, narr. Näher noch zu 
bälaka, und was merkwürdig ist, in seiner doppelten be- 
deutung, stehen ir. bal ach, narr, und balachan, knabe. 
Auch das armor. beulke, dumm, stimmt schön zum sanskrit. 



13) Dunkler abkunfb ist das skr. pipuna, narr, dumm, 
verächtlich, grausam, denn die wrz. pip, formare, decorare, 
giebt keine erklärung. Im lithauischen aber finden wir eine 
wrz. pik mit dem begrijBTe des schlechten, des schädlichen 
und vielen ableitungen, so peikti, verachten, tadeln, pik- 
tas, böse, schlecht, besonders aber paikas, dumm, und 
paikuttis, dummer mensch, vom skr. pi^una nur durch 
das Suffix unterschieden. 



14) Mehrere skr. Wörter für narr und narrheit hat un- 
ter allen europäischen sprachen, so viel ich weifs, das iri- 
sche allein aufbewahrt. Da sie sonst zu wenigen bemer- 
kungen anlafs geben, so stelle ich sie hier kurz zusammen. 

Skr. locaka, narrheit, dummheit, vielleicht aus wrz. 
loc, loqui als geschwätzigkeit. — Ir. logaidhe, narr, ers. 
loguid, lüigean, id. Dafs hier g für c steht, zeigen 
ir. loiceamhlachd, narrheit, aberwitz, welches ein loi- 
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ceamhuil, närrisch voraussetzt = ers. loiceil, loicea- 
lach, delirans. 

Skr. dräpa, narr, dummkopf (auch schlämm, koth und 
hunmell) Wilson giebt keine ableitung; es scheint aber 
zur wrz. drp, superbire, laetari, zu gehören, woraus darpa, 
stolz, übermuth, — In drubh, narr. — Die bedeutung 
koth, schlämm, die ich damit nicht zu vermitteln weils 
(etwa aus drp im sinne von vexare?) findet sich auch wie- 
der im ir. druaip, unrath, hefen, drabhog, id.; drab, 
makel, fleck, drabhas, koth, drabaire, schmutziger 
mensch u. s. w«, wo das p zu b, bh sich senkt, wie in 
drubh*). 

Skr. amasa, dummheit, krankheit; ama, betäubnng, 
schrecken, krankheit u. s. w.; aus wrz. am (caus. ämayati) 
beschädigen, befallen; krank sein. Wir betrachten hier 
diese wurzel, die weiterhin ausfuhrlicher zur spräche kommt, 
nur in ihrer anwendung auf den begriff des irreseins. — 
Dazu pers. am äs, betäubt; und dann noch bestimmter ir. 
amh, amhas, narr, blöder oder wilder mensch, amha- 
sach, närrisch, stumpfsinnig, amhas 6g, närrin. 

Skr. pämara, narr, dummkopf; eigentlich aussatziger, 
von päman, aussatz, kratze. — Es vergleicht sich pers. 
pämas, geisteskrank. — Im irischen scheint camarän, 
narr, tölpel, zu entsprechen, wenn hier das c für ursprüng- 
liches p steht, wie in cuig = panca, corcuir = pur- 
pur u. s. w. 

Skr. ha, narr (orig.?). Ist lautlich ganz das irische 
go mit demselben sinne. 



15) Ich komme nun zu Wörtern, für die das sanskrit 
zwar keine unmittelbaren analoga bietet, die aber meist aus 
sanskritwurzeln oder aus begrifflich verwandten formen sich 
erklären lassen. Da finden wir zuerst einen mehreren eu- 
ropäischen sprachen gemeinschaftlichen namen des narren 
und der tollheit; russ. durj, odurj, narrheit, durak". 



*) Ob das deutsche tropf mit dräpa zusammenhängt? 
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narr; poln. dnreä, id., durny, närrisch, albern; lith. dür- 
nas, toU, wahnsinnig, narr, durnyste, Wahnsinn, durnü 
iole, toUkraut u. s. w. Im irischen entspricht ddr, al- 
bern, dumm, duire, dummheit, duräin, hartnäckiger narr, 
durunta, mfirrisch, finster, starr u. s. w. Dazu stimmt 
das deutsche thor, thorheit. Auch das lat. durus im 
sinne von albern, dumm, plump, gehört wohl hierher. Es 
scheint damit der begriff des harten, starren, der auch im 
irischen hervortritt, zu gründe zu liegen. Das lat. durus 
hat man zum skr. dhtra (aus wrz. dhr) gestellt, dessen 
bedeutungen fest, streng, eigensinnig, faul, träge, gut pas- 
sen. Noch näher aber liegt die wrz. dhür, laedere, wor- 
aus dhürta, schädlich, schelmisch, tückisch, und schurke, 
Schalk u. s. w. Da die begriffe des harten, bösen, schäd- 
lichen, und auch des schelms und des narren, oft in ein- 
ander übergehen, so scheint hiergegen nichts einzuwenden. 



16) Zu stupidus, stupeon. s.w. stimmt altsl. tu p", 
hebes (Dobr. Inst. 93), russ. tup6i, aus tupiti, obtundere. 
Es gehört somit nicht zur skr. wrz. stubh, stumbh, stu- 
pere, stupefacere, noch zu tubh, ferire, sondern zu tup, 
tump, id. mit vorgesetztem s wie öfters. Diese formen 
können verwandt sein, aber man muTs sie dennoch sorgfäl- 
tig unterscheiden. Der wurzel stumbh entspricht ahd. 
stumm, mhd. stumb, stump, mutus; der würz, tubh 
aber nord. thumbi, thumbari, dummer, stumpfer mensch, 
thumbaz, indignanter mutescere, sammt rvcpogy Stupidi- 
tät, stolz, einbildung u. s. w. Verschieden sind wiederum 
goth. dumb und daubs, wovon weiterhin. Diese Wörter 
sind vielfach vermengt worden. 

17) Das lateinische fatuus, dumm, albern, und be- 
geistert, weissagerisch, lehnt sich zunächst an den namen 
einer art von kobolden, fatui, welche nach Plinius die 
frauenzimmer plagte (h. n. 27. 12). Fatua war auch eine 
göttinn = Fauna, bona dea, und daraus ist ital. fata, 
span. hada, franz. fade, fee geworden. — - Im altir. ent- 
spricht baith, stultus (Zeufs. C. G. 37), später baoth. 
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baodh, ers. auch bäth, bä. — Ich vergleiche damit das 
sanskr. bhata (vielleicht auch bhatu?), kobold, aus wrz. 
bhat, decipere, fallere. — Aehnlich klingt goth. bauths, 
surdus, mutus, stultus, aber mit stammhaflem ü, mid es 
ist merkwürdig, dafs es wiederum ganz mit dem skr. bhüta, 
kobold, böser geist, bhauta, dämonisch, geisterhaft, zu- 
sammenstimmt. Dieser bhüta (eigentlich wesen über- 
haupt) war besonders in krankheiten geschäftig, daher 
bhüta vikriyä,fallsucht, bhütakränti, bhütasanjära, 
bhüt&ve^a, besessensein. Die nahe beziehung dieser be- 
griffe zu allen arten der geistesstörungen liegt am tage. 
Ob russ. bui, narr, buistvo, tollheit, hierher gehören, 
lasse ich dahin gestellt. Man vergl. femer Diefenbach 
goth. wörterb. I. 279, wo viele anklingende formen zu- 
sammengestellt sind. 

18) Einige mehr vereinzelte germanische ausdrücke 
betrachte ich hier zusammen. 

a) Im goth. ist dvals, thöricht, dvalitha, thorheit; 
ags. dwelan, decipere, dwolian, errare, dwala, dwola, 
error, döl, fatuus, stolidus; nord. dul, stultitia, arrogantia, 
dulinn, inscius, caeciis; ahd. toi, tulisc, stultus, tola- 
heiti, stultitia u. s. w. Der ursprüngliche begriff scheint 
der des irrens, des trugs zu sein, und es vergleicht sich 
regelrecht die skr. wrz. dhvr, curvare und laedere, turbare 
(cf. adhvara, opfer als das nicht zu störende. Böhtlingk 
und Roth). Mit der goth. form kommt das ir. dualaim, 
falten, flechten, dual, locke als gekrümmte, überein. 

b) Zwischen goth. dumbs mutus imd daubs, obstina- 
tus, pertinax, vermuthet Diefenbach einen nahen Zusammen- 
hang, und dies bestätigt sich durch die gleiche bedeutung 
von afdumbnan und a f d o b n a n , mutescere. Aus beiden 
formen gehen Wörter hervor, die auf geisteszerrüttungen 
sich beziehen; nord. daufr, stultus, deyfa, hebetudo, 
dofna, torpere, ahd. tumb, stultus, mutus, surdus, und 
taup, taub, id. töpon, töbön, insanire, topaheit, 
topazunga, deliramentum , furor u. s. w. Da auch im 



die alten krankheitsnamen bei den Indogermanen. 335 

a. mhd. eine form tap, dap, erscheint, piteppan, be- 
teben, betäuben (Dief. g. wtb. 11. 614), so werden wir 
wohl zur skr. wrz. dambh, decipere, fallere, geföhrt, wor- 
aus dambha, stolz, einbildung, trug, heuchelei u. s. w. 
Das d ist hier un verschoben wie in dauhtar, und das u 
kann in der wurzel selbst mit a gewechselt haben, wie 
stubh und stambh, skumbh und skabh u. s. w. 

c) Das goth. YÖds, demens, ags. wöd, id. wödnes^ 
dementia; nord. ödr, fiirens, aedra, foror; ahd. w6ti, 
wuoti, amentia, saevitia, stellt Diefenbach, ich glaube mit 
recht, zur skr. wrz. yädh, b&dh, badh, perturbare, ur- 
gere, vexare; im desider. bibatsate, irasci. 

d) Im skr. ist n arm an, spiel, lustigkeit, spafs, humor, 
aus nr ducere, also eigentlich ein treiben, ein föhren. Sollte 
nicht damit auf irgend eine weise das nord. narri, ahd. 
narro, zusammenhängen? — Wenn dem so wäre, was frei- 
lich zweifelhaft bleibt, da die mittelglieder fehlen, so be- 
stätigte sich wirklich der spafs den menschen und den nar- 
ren aus derselben wurzel abzuleiten, denn skr. nara, mann, 
als fahrer, kommt von wrz. nr. 



19) In den celtischen sprachen giebt es noch mehrere 
Wörter, die hierher gehören und mehr oder minder aus dem 
sanskrit sich erklären lassen. Hier nur davon eine ge- 
drängte Übersicht. 

Ir. maille, narr, dummkopf. Cf. mall, träge, lang- 
sam, maille, trägheit. Dazu stimmt russ. mljetj, betäubt 
werden; meleda, zögerung u,s. w., vielleicht auch armen, 
moli, narr. Die gemeinsame wurzel scheint skr. mlai, 
languescere, marcescere, zu sein, woraus mläna, matt, 
schwach, hinfällig u. s. w. 

Altir. das acht, insania (Zeufs. G. C. 771); dasach, 
dasidh, wild, wüthend; ers. dais, dois, narr, dumm- 
kopf, däsaidh, däsannach, wüthend, wild, däsachd, 
toUheit. — Cf skr. wrz. das, destruere, perdere, wovon 
dasyu, wilder mensch, feind, räuber, barbar. — Dazu scheint 
sich auch ags. teis, morbus, afflictio, plage, zu stellen. 
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L*. erg. saobh, närrisch, toll, dumm, irrig, blind u.s. w. 
saobhaim, bethören, irre machen, bezaubern. — Altir. 
säib, falsus (ZeuJfe 37), soibud, falsatio (768). Cf. skr. 
savya, links, zuwider, entgegengesetzt, verkehrt; und lat. 
saevus, saevis, wild, wüthend, grausam u. s. w. — Ob 
scaevus und axaiog damit identisch sind, scheint mir noch 
immer zweifelhaft. 

Lr. ers. dreamän, tollheit, wuth, dreamhnacfa, toll, 
rasend, dreamhnaim, aufwallen, wüthen. — Cf. dreimim, 
eifern, sich anstrengen, klettern, klimmen. Ich vergleiche 
skr. dram, errare, currere, Sgifio) u* s. w. 



In den verschiedenen sprachen des Stammes finden sich 
noch eine menge von ausdrücken für die geistesstörungen, 
die sich theils aus jeder spräche leicht erklären imd theils 
ungewisser abkunfl sind. Wir lassen sie füglich, bei seite, 
um nicht zu weitläufig zu werden. Aus dem bereits zu- 
sammengebrachten kann man schon ersehen, wie^ grois die 
anzahl der berührungen zwischen allen ästen des Stammes 
in dieser hinsieht sich erweist. 

n. Hautkrankheiten. 

Nach den geistesstörungen sind es die hautkrankhei- 
ten, welche das reichste material zu vergleichungen bieten. 
Daraus kann man auf das hohe alter der psora schliefsen, 
was den hahnemannianern gewils zur freude gereichen wird. 

1) Die kratze heifst im sanskr. khasa (vielleicht von 
k h a s h , laedere, occidere) ; daraus khaskhasa, der mohn, 
als die kratze vernichtend. Khasa ist auch der name der 
mutter der kobolde, so dafs mit der krankheit sich wohl 
der begriff eines bösen wesens verband. — Der wrz. khash 
oder khas entspricht im pers. khastan, verwunden, ste- 
chen, k ha st ah, verwundet, krank, aufgeregt, khas, schäd- 
lich, böse, davon auch khast, starkes jucken eines kran- 
ken. Im armen, aber ist khos geradezu kratze. — Wei- 
ter gegen westen finden wir das altsl. kaza, in pro-kaza, 
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aassatz, gleichsam groJbe kratze; russ. id. Das zeitwort 
kaziti ist bei Miklos. rad. slav. nur evirare; im poln. ka- 
ziö erweitert sich aber die bedeutmig zu verderben, be- 
flecken, verwesen u. s. w. — Lith. ist szäszas, schorf, 
grind, räude, szäsznis, ein grindiger mensch, szäszti, 
grindig werden; femer kästi (kässu), graben, scharren, 
kassyti, krauen, kratzen, striegek u. s. w. Noch weiter, 
und im fernsten westen begegnen wir dem cymr. cos, cosi, 
kratze, cosi, kratzen, coswr, kratzer u. s. w.*). 



2) Im Atharvaveda ist eine hautkrankheit, wahrscheinlich 
die kratze^), unter dem namen takman angerufen (Roth. 
z, L. d, V. 37). Ein heilkraut kushtha, costus specio- 
gus, heifst auch takmanapana, den takman todtend. 
Die Wurzel ist tak, tank, miserum esse, woraus tanka, 
furcht, und ätanka, krankheit, schmerz, fieber. Verwandt 
scheint wrz. tanc, contrahere, coarctare***). Zu takman 
stimmt, dem sinne nach, das pers. täkhtah, hautausschlag, 
täkhtan, ausbrechen (von blättern, finnen u. s.w.). Sonst 
hat sich das wort nur im irischen erhalten, wo die kratze 
tachas, tochas heilst; davon tachaisim, kratzen, und 
tachasach, krätzig. 

3) Ein andres wort för kratze ist skr. päman, und 
da der Schwefel p am agh na, pämäri, krätzevertilger oder 
feind, genannt wird, so mufs er frühe schon als mittel ge- 
gen diese krankheit bekannt gewesen sein. Es gehört zur 
wrz. pä, tueri, wohl vom bedecken der haut. Von päman 
kommt pämara, pämana, krätziger, verächtlicher, dum- 
mer mensch, womit ich schon das irische camardn ver- 
glichen habe (v. I. 14). Sonst scheint sich der name nir- 
gends erhalten zu haben. 

*) Diese wnrzel des kratzens findet sich auch im türk. kazy und im 
mongol. choso. 

♦*) takman kann wohl an der genannten stelle kaum kratze sein, da 
päman (kratze) als brudersohn desselben in v. 12 genannt wird. K. 

•••) Zu tanc oder tak stellt sich vielleicht taceo, goth. thahan mit 
dem begriffe des sich verschliefsens und traurig seins; taciturnus = 
moestns. 

V. 5. 22 
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4) Vom pers. kharidan, jucken, kratzen, kommen 
khärish, kh&rkbär, kratze. — Damit stimmt wiederum 
das irische carra, carraidha, kratze, schorf, gnnd, car- 
rach, krätzig, carraid, plage, ärgernifs u. s. w. Im Sans- 
krit ist khara, kharu, heifs, scharf, stechend, hart, grau- 
sam, wohl verwandt mit wrz. khur, rädere, fodere, scin- 
dere. Doch ist auch das hebr. cheres, kratze, sammt 
arab. kharasha, harasha, scabit, scalpsit, zu berück- 
sichtigen. 

5) Verschieden von khartdan scheint pers. gar£- 
dan, kratzen, jucken, woraus gar, gari, a-gar, gark, 
kratze. — Vergleicht man damit garf, zerbrechlich, jar, 
rifs, Spalt, jarad, verwundet, jalidan, nagen u. s. w., so 
wird man wohl zur skr. wrz. j r , confici, interfici, debilitari, 
caus. interficere, geführt, wovon j ar ä, hinfälligkeit, Schwach- 
heit, jarat, jarin, verfallen, krank, jarjara, verwundet, 
beschädigt, krank. Da nun jr für ursprüngliches gr steht 
(cf. die verwandten wrz. gur und jur, laedere, interficere), 
so gehört sicherlich dazu gara, krankheit, gift als töd- 
tendes (also nicht von gr, glutire, da gift eben keine 
speise ist). 

Die wrz. jr ist weit verbreitet; wir müssen uns aber 
hier mit einigen andeutungen über die ableitungen, die sich 
auf krankheit beziehen, begnügen. So scheint mir diese 
Wurzel im lat. ae-ger, ae-gri-tudo zu stecken (etwa 
ava-jf; anders Pott etym. forsch. I. 279). Im gothischen 
ist kara, mit gesetzlicher lautverschiebung, die nagende, 
plagende sorge, ags. cäru, ahd. chara, id.; nord. kör, 
karar, krankenlager, Sterbebett. Aus lith. gelti, schmer- 
zen, stechen, stammen gela, gelimas, grimmen, schmerz, 
und gela, die rühr. Im irischen aber ist galar, gal- 
radh, krankheit überhaupt. Mit dieser letzten form scheint 
das armor. gal, franz. gale, kratze, zusammenzuhängen; 
wenigstens wüfste ich für das französische wort keine an- 
dere abkunft anzugeben. Zum pers. gark, kratze, stimmt 
noch das ir. gearg, schwäre, beule; aber gearb, kratze. 
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gearba, blatter (sammt gearbaim, verwunden, verletzen), 
hat ganz ein semitisches aussehen, denn hebräisch heilst 
die kratze gäräb, arab. jarab, aus jariba, scabiosus 
fiiit*). 



6) Das skr. dardru, dardrü, dardü, dadru, da- 
drü bezeichnet generisch die flechten (herpes); daraus dar- 
düna, dadruna, mit flechten behaftet, dardrüghna, 
dardraghna, dadrughna, Cassia, als die flechten ver- 
tilgend. Die vollständige form dardru ist eine redupli- 
cation der wrz. df, dirumpere, dilacerare, vom aufspringen 
und schründen der haut. (Cf. dardara, gespalten, voll 
risse). Dieses wort ist gewils uralt, nach seiner weiten 
Verbreitung zu schliefsen. 

Im persischen zuerst finden wir dir ad, ringflechte, 
im zusammenhange mit dirid, dird, zerreüsen, dard, 
dardt, schmerz, krankheit, dardman, krank u.s. w. 

Zur form dadru stimmt das lith. dederwyne, -nas, 
hautflechte, dederwynotas, mit flechten behaftet. Das 
einfache deder hat sich erhalten in dederzele, deder- 
szpüle, ritterspom, wohl als mittel gegen die krankheit. 

Eben so genau, und mit regelmäfsiger lautverschie- 
bung, entspricht ags. tetr, teter, engl, tetter, tetter- 
worm, ringflechte (cf. nord. tetur, tötr, res lacera); 
ahd. zittaroch, Impetigo, Scabies, auch zitdruas, viel- 
leicht wegen druas, drüse etwas entstellt; mhd. zitte- 
rich, zittermahl*). 

Das irische deir erscheint ohne reduplication; es be- 
zeichnet aber ein anderes hautübel, den rothlauf. Dage- 
gen finden wir den alten namen der flechte wieder im cymr. 
darwden, dyrwden, armor. daroueden, dervoeden. 



^) Ich erwähne noch eines celtischen namens der kratze und des aus- 
Satzes, ir. clamh, cymr. clafar, clefrl, armor. klanvour, aussätziger. 
Dazu cymr. clafu, krank sein, claf, clwyf, krankheit, clefyd, fieber; 
armor. klafiv, klan, krank, klenved, krankheit u. s. w. — Zu diesen for- 
men stimmt die skr. wrz. kl am, defatigari, languescere, woraus klama, kla- 
matha, klamitva, klänti, mattigkeit, erschöpfong u. s. w. 

**) Auch nhd. noch zeter, die flechte. K. 

22* 
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Das frz. dartre ist mit dardru fast identisch. Man 
leitet es gewöhnlich von Sagt 6g, geschunden, ab, doch giebt 
es meines wissens im griechischen keinen namen der flechte 
von digo). Das wort scheint auch den andern neulateini- 
schen sprachen fremd, und so könnte es wohl von einer 
altoeltischen form stammen. 



7) Im altslawischen heifsen die flechten lishai, russ. 
id., poln. liszai. Miklositch vergleicht A€t/?;v, möglich 
mit recht; noch näher aber steht skr. rshya, eine art von 
aussatz. Da es von rsh, ire, se movere (bei Böhtl. und 
Both, bestimmter fliefsen, gleiten) abstammt, so kann es 
ebensowohl die flechten bezeichnet haben, von der flielsen- 
den, kriechenden, leckenden ausbreitung. Daher auch der 
name UgnTjg^ und im skr. visarpa, rothlauf. 

Die andern namen des aussatzes, deren ich im sans- 
krit ungefähr zwanzig finde, weichen sonst alle von den 
europäischen ab. Sogar von den neun persischen, die ich 
kenne, stimmt kein einziger mit Sicherheit dazu, und das 
armenische koti, aussätziger, kotuthiun, aussatz, b^eg- 
net allein dem gleichbedeutenden skr. kötha. So scheint 
wohl diese fürchterliche krankheit den alten Ariern fremd 
gewesen zu sein. Die einzige analogie zwischen osten und 
Westen ist das pers. lüri, aussatz, und das armor. lor, 
aussätziger, lornez, aussatz; sie erweist sich aber als 
trüglich, denn lor ist zusammengezogen aus lovr = ir. 
lobhar, luibhre, aus lepra. Das persische lüri hin- 
gegen steht für lüshi, wie lüsh, aussätziger, bezeugt. 



8) Der rothlauf, ignis sacer, heifst nord. äma, ags. 
öma, Oman (homa bei Boxhorn ist wohl falsche Schreib- 
art). — Es vergleichen sich zunächst nord. ama, molesto, 
ango, aml, amr, labor, ami, molestia; ags. ema, fraus, 
om, rubigo (als leiden des eisens?); ahd. amar, mise- 
ria u. s. w. 

Diese formen führen uns zur skr. wrz. am (caus. äma- 
yati) aegrotum esse, auch activ. laedere. Davon viele 
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ableitungen, wie ama, äma, ämaya, amata, amasa, 
amiva u. s. w. krankheit, leiden, tod, schrecken u. s. w. — 
Im persischen stimmt dazu ämah, ämü, schwäre, beule, 
vielleicht auch ämär, ämarah, Wassersucht (wenn nicht 
aus ä-mr?). — Ama als krankheit könnte in amu-letum 
stecken, wenn es soviel als tod des Unheils bedeutet, 
wie das skr. rogaha, rogäntaka, heilmittel. Zum ve» 
dischen ama, schrecken, betäubung, amavant, schreck- 
lich, stimmen ir. omhan, fiircht, omhnach, förchterlich, 
cymr. ofn, armor. aoun, aon, fiircht u. s. w. — Daneben 
in weiterem sinne ir. amh, amm, böse, schädlich, amhail, 
amuil, schaden, amhailt, tod, amhnus, Zerstörung, 
amaran, Unglück, elend; cymr. afar, schmerz, betrübniTs, 
Sehnsucht u.s. w. 

Aus dem begriiSe des schädlichen entsteht der des un- 
reif- imd sauerseins, im skr. ama, roh, unreif, amla, sauer. 
Es ist ganz das griech. (afiog^ ir. amh, roh, sauer, bitter, 
cymr. of, roh. Zu amla lat. amarus; vielleicht auch, 
mit Verhärtung von m zu b, lith. eble, lab zum gerinnen 
der milch. 

Da im iSImskrit amisha, ämisha, wollust, genuTs, 
begierde ausdrückt (auch fleisch als sitz der begierden), 
also gleichsam ein geistiges kranksein, so wäre man leicht 
versucht auch das lat. amo, amor u. s. w. in diesen kreis 
herein zu ziehen. Die liebe wird ja oft genug als krank- 
heit vorgestellt; und ich gestehe, dafs die vergleichuiig mit 
skr. kam (amor fiir camor) mir immer nicht recht ein- 
leuchten will. 



9) Der skr. name der blättern ist vasanta (auch rühr, 
durchlauf) aus wrz. vas (väsayati) interficere (cf. vash, 
vüsh, üsh, id.), woher auch vasna, tod. — Diesem 
vas na entspricht trefi'lich der form nach das ir. faisne, 
masem, fasneog, blatter, finne u. s. w. Die wurzel aber 
ist auch erhalten in fesaim, tödten, fasuighim, vertil- 
gen, ferner in basaim, tödten, bäs, tod (cf. sanskr. wrz. 
bash = vash). — Zu vasna, eher als zu visha, möchte 
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ich das lat. venenum &ii vesnenum stellen; doch kann 
visha, sammt seiner wrz. vish^ disjongere, mit vash ver- 
wandt sein. 

Die wrz. vas erscheint wieder im ags. wesan, mace- 
rare, weosnian, wisnian, arescere (cf. lith. wjsti, id.ahd. 
wesangn, marcescere, flaccescere, nhd. verwesen; nord. 
vaesa, inqnietare, vesna, depravari, vesla, miseria; 
daraus wieder als hautübel vos, Scabies, pustula, vosugr, 
scabiosus. — Dazu wahrscheinlich auch russ. vosh\ poln. 
wesz, die schädliche, plagende laus. 

Zu der form üsh, welche auch aegrotare, turbare be- 
deutet, scheint das ir. ois, wild, toll, oiseach, tolles 
weib, ers. öisealachd, tollheit, zu gehören. 



10) Eine andere benennung der blättern ist im skr. 
masürt, masürikä, von masura, mäsüra, linse (Cicer 
lens), womit die blatter verglichen wird. Eine davon verschie- 
dene hautkrankheit, die aber nicht näher bezeichnet wird, 
heilst gleicher weise mäsha, welches wort auch bohne be- 
deutet (Phaseolus radiatus). Hier bietet sich nun eine über- 
raschende ähnlichkeit mit dem ahd. meisa,^d. masern, 
engl, measles, auch ahd. misalsuht, lepra. Damit ver- 
gleicht sich zunächst ahd. masar, maser, tuber ligni; nord. 
mösr, ahorn (cymr. masarn, id.), dessen holz besonders 
maserig ist*). Es fragt sich nun, ob alle diese Wörter 
mit den obigen sanskritischen zusammenhängen, so dals die 
holzmaser auch ihren namen von der linsen- oder bohnen- 
ähnlichen gestalt erhalten hätte. Mittelglieder fehlen leider 
um diese frage aufzuhellen. Im persischen allein stimmt 
mäsah, mäsh, mushü, als hülsenfrucht, erbse, abernfcht 
als krankheit. Vielleicht findet sich noch irgendwo eine 
bestätigung. 

Der ursprüngliche sinn der sanskritwörter ist nicht recht 
klar. Mäsha, bohne, könnte zu mash, ferire, gehören 
(cf. mush, mus, findere, frangere), vom aufbrechen, oder 

*) Graff. voc. meisa vergleicht nord. masa rugari! aber Biom hat 
nugari, mas, nugae, ineptiae, was ganz verschieden ist. 
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stampfen der hülsenfrüchte; und masura zu einer form 
mas derselben wurzel. 



11) Mehrere hautkrankheiten werden sonst noch nach 
verschiedenen hülsenfrüchten und körnem benannt*). So 
heifsen im sanskrit die blättern auch guli, eigentlich pille, 
kügelchen, und vielleicht erbse, wie golaka, pers. gulük^ 
gulül. — Der lith. name der masem jedrös, gedaros, 
stimmt zum altsl. jadro, kern, poln. iqdra, böhm. gädro 
u. s. w. — Von der hirse, milium, erhalten wie bekannt meh- 
rere feine hautausschläge ihre benennung. Daraus scheinen 
sich mehrmals dunkle Wörter zu erklären, welche in ein^ 
Sprache die krankheit und in einer andern die finicht bezeich- 
nen. So pers. pes, pisi, kurd. pis, aussatz, armen, bisag, 
blättern, womit sich skr. pepi (split pease Ws.), lat. pisum 
u. s. w. vergleichen. — Das pers. cicak, blättern, hängt 
wohl mit cacak, fleck, mal, zusammen, aber auch mit 
sisak, siskak, hülsenfrucht. In den slawischen sprachen 
entspricht der name der linse, russ. cecevitsa, soce- 
vitsa, poln. soczewica, illyr. socivitsa, böhm. soco- 
wice und cocka. Das illyr. scesce, blättern, führt uns 
aber zum pers. ctcak zurück. Man vergleiche dazu das 
lat. cicer und das skr. ^äka, legumen. — Merkwürdig 
treflfen auch russ. ospa, poln. ospa, illyr. ospize, blät- 
tern, mit dem armen, osbn, linse, welches ich sonst nir- 
gends wiederfinde, zusammen. 

Anzuführen ist noch die analogie von ir. ers. neasg, 
blatter^ beule, geschwür, mit dem pers. nazag, nazg, 
kurd. nisk, linse. Das irische wort kann jedoch von nea- 
saim, verwunden, stammen; und der zufall mag hier, wie 
öfters, sein spiel treiben. 



12) Hier noch nachträglich einige vergleichungen der 
namen von einzelnen hautübeln^ die sich in den vorigen 
nummern nicht unterbringen liefsen. 

*) Allgemeiner aberglaube ist, dafs wer in den zwölften hillsenfrUehte 
ifst, davon schwären bekommt. K. 
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Im Sanskrit ist piplu, fleck, muttermal (v. Nalos. 17. 5. 
ed. Bopp). Bei Wilson wird es abgeleitet von api-plush) 
urere, wohl ohne grund. Es scheint eine reduplizirte, un- 
regelmäisige form von wrz. pul, magnum fieri, eigentlich 
sich mehren, zu sein (cf. pr, implere und puru, multus). 
Piplu, etwa für pipulu, pupulu, mag allgemein ver- 
schiedene arten von ausschlagen, blättern, sprossen, friesel 
u« s. w. bezeichnet haben, als viel und schnell sich vermeh- 
rende. Dazu stelle ich nun das lat. papula, poln. p^pel, 
pqpel, bläschen, russ. pupyr', id. knospe; lith. pupüle, 
pupele, pumpurras, knospe u. s. w. Das ags. pinpel, 
engl pimple, hat das skr. piplu unverschoben erhalten. 
Im cymrischen findet man noch pwmpl, beule und armor. 
porbolen, pustula. 

Das 6kr. vati, pustula (vid. Wilson zu raktavati) 
aus wrz. vat, circumdare, dividere? (cf. vata, kugel, vati, 
schaflaus) ist ganz das lith. wötis, schwäre, blutgeschwür, 
wotelis, blatter, wototas, wotingas, mit geschwüren 
behaftet. 

Ein anderes wort varati, pustula (Wilson zu rak- 
tavaratl) erscheint wieder im russ. vered', poln. wrzöd, 
Ulcus; und im irischen frith, fleshworm, frithir, ge- 
schwürig u. s. w. 

Im Sanskrit bezeichnet alasa, geschwüre, schrunden 
zwischen den fuTszehen; aläsa eine geschwulst auf der 
zunge. Dazu stimmt trefflich ir. ailse, krebs, krebsartiges 
geschwür. — Eine andere bedeutung von alasa, älasa, 
älasya ist stumpf, träge, matt, und es ist merkwürdig, 
dafs dieser zweite sinn sich ebenfalls im ir. aillse, zoge- 
rung, nachlässigkeit, aillse ach, nachlässig, wiederfindet. 

III. Fieber. 

Wie es der fall ist bei krankheiten, die sich durch 
stark hervortretende erscheinungen unterscheiden, sind die 
benennungen des fiebers mehr auseinander gegangen als 
diejenigen der hautübel. Es entlehnt meistens seine namen 
aus einheimischen Wörtern des brennens und der hitze. So 
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skr. täpaka, pers.t4b, täw, von tap, urere, calefacere; 
pers. garmish (armen, j er m) fieber und hitze (cf. sanskr. 
gharma); gr. nvQerogy Tivge^ig; goth. heitö, brinnö, 
ags. bryne-adl und swoladh (von swelan, urere); 
Hth. karsztis, fieber und hitze (karztas, heifs), und 
sziltine, fieber ans sziltu, warm sein; russ. ognitsa, 
illyr. oghniz vom altsl. ogn', feuer = skr.agni u. s. w. 
Selten wird es von der kälte benannt, wie im nord. kalda, 
köldu-syki, fieber, und von kälte und hitze zugleich in 
kalda-heit, kalda-hitzug, heiises fieber, öfters von 
zittern und schaudern; so griech. avv^, tpQlxi], eigentlich 
horror, tremor, ßQv^trog^ vom klappern und knirschen 
der zahne; ags. hridh*adl von hridhian, womit sich ir. 
crith, cymr. cryd, fieber, von er itaim, cry du, zittern, 
vergleichen; russ. trjasävitsa, illyr. tresaviza, von 
trjastj, schütteln, zittern (cf. skr. tras, id.). — Armor. 
tersian, cymr. teirthion, fieber, klingen blos an, da sie 
wohl von tertiana entlehnt sind. 

Mehr als andere krankheiten wird das fieber als ein 
persönliches wesen betrachtet, was wohl von seinen geheim- 
nifsvollen, auffallenden erscheinungen herrührt. Im sanskrit 
findet man tripäd, der dreifufsige, und tri^iras, der 
dreiköpfige, als namen des fieberkobolds, von der dreitägi- 
gen Wiederkehr oder von den drei Wandlungen des anfalls, 
frost, hitze, Schweifs. Im Yishnupurana (Wilson 594) kämpft 
Krishna mit dem mächtigen Tripiras, einer emanation 
von piva; er vertreibt das ungeheuer, indem er in sich 
selbst ein anderes fieber erzeugt, also ganz homöopathisch. 
Bei den Griechen war riniokoQj rinlaXog, fieber, aber 
"^nidlr^gy tjTtioXtigj riniaXtrigy alp, incubus, aufsprin- 
ger, wie ahd. rito, ags. rida, der reitende alp (Grimm. 
D. M. 637). — Poln. ist licho, das böse, zugleich epilep- 
tisches fieber und eine art gespenster; russ. heifst das fie- 
ber lichom4nka, lichoradka, etwa anziehung oder 
freude des licho? Das lith. drügis, fieber, fieberfirost*) 

*) Drügis bedeutet auch Schmetterling, wie im griech. finloXoq zu- 
gleich Schmetterling und fieber. 
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erinnert an die vedische druh, weiblicher dämon (cf. Kuhn 
in dies, zeitschr. L 197), und an die drukhs, böse gei- 
ster der zendbücher. Kuhn vergleicht auch nord, draugr, 
gespenst, und man kann das ir. droch, zwerg, und böse, 
dazu stellen. Auch im cymrischen erscheint drwg, in 
den bardischen triaden, als eine personification des bösen "^j. 

Aufser den schon angegebenen hat das sanskrit noch 
mehrere benennungen des fiebers, ätanka, auch krankheit 
überhaupt (cf. armen, thank, rühr, und takman. IL 3), 
mahägada, grofses übel, trtayaka, caturyaka, drei-, 
viertägiges fieber, vätika, eigentlich windig; visürita, 
das sehr schädliche, von sür, laedere, occidere, hatäujas, 
die kraft vernichtend u. s. w. Der einzige name aber der 
mit europäischen übereinstimmt ist jvara, sanjvara, 
jürti, jürni, aus wrz. jvar, aegrotare, wohl verwandt 
mit jval, ardere. Im persischen entspricht jawäz, mitz 
für r wie öfters, jawzidan, krank, niedergeschlagen sein; 
im russ. gorjacka, poln. gorasza, fieber, von gorjeti, 
brennen = skr. jvar, jval; im cymr. gwrach, fieber (cf. 
gwres, gwraid, hitze, gwrdd, brennend, gwraich, 
funke u. s. w.). Im irischen ist gurt (= skr. j ürti) schmerz 
und hitze, und gorn (= skr. jürni) die kraft und Wir- 
kung des giftes. 

Der zend. name des fiebers ist yapka, welches Koth 
(Comm. z. Nir. 78) zur skr. wrz. yas stellt, mit der bedeu- 
tung von sieden, sprudeln, sonst adniti, ä-yas, affligi, tor- 
queri, äyäsa, mühsal, quäl, yasatva, tod u. s.w. Cf. 
pers. yäs, furcht, schrecken. Für die bedeutung, die Roth 
angiebt, spricht das ahd. jesan, jeran, gähren. — Mit 
dem zend yapka aber vergleicht sich geradezu altsl. jaza, 
morbus, russ. jazja, id. jazva, pest, wunde, wozu sich 
ir. easadh, krankheit, aise, eis, ess, tod, noch stellen 
mögen. 

Das lat. febris ist in mehrere sprachen eingedrun- 
gen, ags. fefor, ahd. fiebar, poln. febra, ir. fiabhras 

•) Cf. Le mystöre des bardes de Tile de Bretagne, in der bibl. univers. 
de Genfeve 1863. Novemb. p. 21. 
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u. 8. w. Es scheint mir eigentlich feuer zu bedeuten, wie 
das skr. babhru, auch braun, lohfarbig, wohl von wrz. 
bhf, assare, firigere, fervere? (sie Westerg.). In febris 
hat die aspirata mit der media ihren platz vertauscht, wie 
in fiber = skr. babhru, ratze, ichneumon. Noch näher 
zu babhru steht februus, reinigend (wiepävaka, feuer 
aus pü, reinigen); davon februa, die jährlichen reini- 
gungsfeste im monate februarius, undfebrulis, febru- 
tis als beiname der Juno, lieber babhru als koboldund 
beiname des ßudra und seiner söhne, siehe das citat von 
Aufrecht in dies, zeitschr. IV. 251, und Kuhn I. 200. 

IV. Husten. 

Hier stehen die meisten glieder des Sprachstammes in 
schönstem zusammenhange, ein beweis dals man sich von 
jeher erkältet und viel gehustet hat. Ich steUe die formen 
hier einfach zu einander, da sie sonst zu wenig bemerkun- 
gen anlafs geben. 

Skr. käs, tussire, ingratum sonum edere, käsü, ver- 
worrenes reden, käsa, kä^a, husten. Namen verschie- 
dener pflanzen als heilmittel, käsaghna^ käsamar- 
dana u. s. w. 

Pers. kok, kurd. qokia, husten = skr. käpa. — Ar- 
men, haz, altsl. kasheP, russ. id. poln. kaszel, illyr. 
kasciagl, lith. kösti, husten, kosylys, der husten 
u. s. w. 

Ags. hw6sta, nord. hosti, ahd. huosto u.s. w. (hw 
= k wie im pronom. stamm hva = ka). — Doch könnte 
es auch zur skr. wrz. pvas, stridere, gehören. Zu käs 
aber gewifs ags. has, raucus, hasnys, raucedo; nord. häs; 
ahd. heis, heisi. 

Ir. casachdach, ers. casad, casadaich, der hu- 
sten. — Cymr. pasu, v. peswch(s). Armor. pas, paz; 
corn. päz. 

Das lat. tussis hat man auch verglichen. Da aber 
der Übergang von k zu t zu den sehr seltenen gehört, so 
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möchte ich es eher zur sanskr. wrz. tus (tösati) sonare, 
stellen. Belegt ist sie zwar nicht, doch gesichert durch 
das nord. thys, thausn, strepitus, tumultus, ags. thys, 
procella, ahd. dosön, tosen, wofür Grimm III. 50 ein goth. 
thiusan, thaus, thusun, sonare, vermuthet. 

V. Erbrechen. 

Dies ist mehr ein Symptom als eine eigentliche krank- 
heit, auflfallend ist aber das begegnen der hauptglieder des 
Stammes in dessen benennungen. 

Aus skr. vam, vomere, bilden sich yama, vami, 
Yamathu,.vomitus, vami, vamana, allgemein morbus, 
dolor, vamin, vamita, aeger. Es stimmen dazu, wie 
bekannt, griech. kfiiw^ lat. vomo, lith. wemti, nord. 
vaema, nauseare, voma, nausea, aegritudo quaevis, ags. 
woma id. u. s.w. 

Interessanter aber als diese allgemeinen analogien sind 
die nebenbedeutungen, die sich aus wrz. vam entwickeln. 
Formen und begriffe spielen hier öfters so seltsam durch- 
einander, dafs man sich schwerlich überall zu recht findet. 
Euer nur einige andeutungen, um nicht zu sehr abzuschwei- 
fen. Aus dem begriffe des ekels bilden sich skr. yama, 
schlecht, yerächtlich, niedrig; widrig, zuwider, entgegenge- 
setzt, krumm, links u. s. w., y am ata, yerkehrtheit, yer- 
schlagenheit, muthwille, bosheit; yämana, niederträchtig, 
niedrig, zwerghaft u, s. w. Ebenso im lat. yomicus, häus- 
lich, schädlich aus yomo. — Im germanischen hängen wie- 
derum goth. vamm, flecken, gayamms, unrein, ags. 
wamm, waem, wom, flecken; wom, übel, sünde; nord. 
yamm, yömm^ dedecus, yomr, nequam, ahd. wamm, 
damna, wemmian, polluere u. s. w., mit obigem nord. ags. 
yoma, nausea; yaema, nauseare u. s. w. zusammen. Im 
irischen stimmen dazu feamach, unrein, fuaim, flecken, 
besudelung. So weit ist noch alles klar. 

Woher kömmt aber zu skr. yama der entgegengesetzte 
sinn yon schön, lieblich, y am ata, liebenswürdigkeit; yä- 
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mila, hübsch, schön, stolz etc. Warumist v&ma, der lie- 
besgott, und vämä, das weib?*) Vergleicht man das ags. 
weman, seducere, wemere, meretrix (ob auch wiman, 
wuman, wemman, weib?), so scheint der begriff des 
Verfahrens die bedeutungen zu vermitteln. Gehört nun das 
irische fem, femen, weib zu väma, wiman, oder zum 
ganz verschiedenen femina? Die entscheidung ist schwer, 
da das armorikanische gwamm gewifs nicht aus dem la- 
teinischen entlehnt ist, und merkwürdigerweise einen ver- 
ächtlichen sinn hat, wie das ags. wemere**). 

Im Sanskrit bezeichnet vämi weibliche thiere ver- 
schiedener art, Stute, esehn, schakalin, elephantin; da pafst 
der begriff des verführens wieder schlecht, und das wort 
stellt sich eher zu väma, brüst, zitze, dieses aber zur wrz. 
vam, die brüst als milchspeiende. Damit stimmt russ. 
vymja, poln. wymi^, zitze. 

Aus vam kommt ferner vamrä, vamri, kleine ameise, 
ohne zweifei vom speien des scharfen saftes (cf. Kuhn in 
der Zeitschrift UI. 66). Durch valmika fär vamrika, 
eigentlich ameisenhaufen, vermittelt Kuhn damit sowohl 
formica, als fivQfiog, fivQfctj^j ßvQfia^/jedeuMls sehr 
abweichende formen. Man hat dazu auch nord. maur, 
schwed. myra, dän. myre u. s. w. gestellt (Forst, ib. 50), 
eine weit verbreitete form, pers. mür, mör, mirük, kurd. 
meru, armen, mrjiun; altsl. mravii, russ. muraveij 
poln. mrö wka, illyr. mra v u. s. w.; ir. moirb, cymr. myr, 
morion (pl. agg.) myrionen, com. murrian, ^rmor. 
merionen (cf. finn. myyriäinen, kleine rothe ameise, 
und alban. markig). — Allen diesen formen zum gründe 
liegt als die älteste das zend maoiri, welches bei Brock- 
haus noch fehlt, aber mir vor einigen jähren von Burnouf 
mitgetheilt wurde. Dieses maoiri nun müfste für mavri 
und vamri atehen, wenn es sich mit dem sanskrit vermit- 
teln soll; es könnte aber auch ganz verschieden davon sein. 

*) Sie gehen alle auf die von mir II, 461 besprochene wurzel van, 
lieben (Venus u. s. w.) zurück. K. 

**) Gwamm, femme marine; il ne se dit qne par m^pris ou raillerie. 
(Dict. de la Villemarqu^. 
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Um nach dieser abschweifung zu unserm gegenstände 
zurückzukehren, so bietet uns das griech. kQvycOj iQsvyco, 
vomere, eructare, eine zweite weit verbreitete wurzel des- 
selben Sinnes wie vam. Im sanskrit ist ruj aber allge- 
mein aegrotum esse, auch firangere, vexare; davon ruj, 
rujä, roga, rugnatä, krankheit, verderben. Man ver- 
gleiche skr. vama und chardi, krankheit aus vam, chard, 
vomere, und was die zweite bedeutung betrifft, das deut- 
sche brechen, erbrechen. Zum sinne von kQvyo) stim- 
men die meisten europäischen sprachen; lat. rugo, ructo, 
altsl. r"gnuti, russ. rygat', poln. rzygad; Uth. rügti; 
ags. roccetan, ahd. ruchjan (ruminare); ir. rucht, ers. 
raoichd, ructus u. s. w. 



VI. Pest, Seuche. 

Hier haben wieder die sprachen meist eigene benen- 
nungen, die vielfach aus den abergläubischen begriffen fiie- 
fsen, die man tiberall mit dem räthselhaften auftreten und 
der Verbreitung der seuchen verband. Ueber diese mytho- 
logie der pest sehe man Grimm's d. mythol. nach. Im 
sanskrit heifst sie krtyä, und dies auch Zauberei, und 
name «iner bösen weiblichen gottheit, welcher man zauber- 
opfer brachte. Ein anderer name ist tikshna, eigentlich 
schärfe, hitze, und dann gift, tod u. s. w. Als tödtende 
wird die pest femer maraka, märi, aus wrz. mr ge- 
nannt, und mari ist wiederum auch ein name der bösen 
göttin Durga. 

Aus derselben, fast allen indoeuropäischen sprachen 
gemeinschaftlichen wurzel mr, stammen das pers. margä- 
marg, pest, russ. mor", poln. mör, böhm. mor, lith. 
maras, martwe und das armor. mernent*). Andere 
krankheitsnamen gleicher abstammung sind lith. nu-mir- 
rulys, epilepsie (nu-mirti, sterben), griech. fialqa^ fie- 
ber, ir. muir, muireadh, aussatz u. s. w. 



*) In Rostrenen's wörterb. ; es fehlt bei la Villemarqu^. 
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Das ahcl.paIo, pestis, labes, ist ags. balew, balo, 
exitium, malum, nord. böl, calamitas, bölv, dirae, goth. 
balyeins, cruciatus, balyjan, cruciare. Damit verwandt 
scheint pers. balä, unglück, unheil. Noch näher steht 
cymr. bala, pest, seuche (cf. belu, verheeren, zerstören, 
beli, Verheerung, bela, wolf u. s. w.). Ina irischen ent- 
spricht bealaim, sterben, builidh, a-bail, tod (cf. altir. 
e-pil aus at-bil, mors e-peltu, interitus, at-bela, in- 
terit. Zeufs. G. C. 266. 840). — Hier noch altsl. boljeti, 
doloribus cruciari, boljezn', morbus, iU. bei id., poln. böl, 
schmerz u. s. w. — Die skr. wurzel ist bhal, bhall, oc- 
cidere, laedere, woraus bhalla, der bar, der also mit dem 
cymr. bela, wolf, zusammentriJSt. 

Mit dem ags. w61, pestis, wael, strages, ahd« wuol, 
wäl, id. nord. valr, strages hominum, vergleicht sich viel- 
leicht cymr. gweli, wunde, ir. fuil, wunde, schwäre, und 
f al, f ala, bosheit, f eal, böse u. s. w. — Im sanskrit müfste 
man eine wrz. val erwarten, für welche man nur bal, oc- 
cidere, ferire, findet, jedoch ohne ableitungen und bis jetzt 
unbelegt*). 

Für das lat. pestis haben wir schon drei verschie- 
dene erklärungen, von Benary (Rom. lautl. I. 239) und Pott 
(etym. forsch. I. 137) aus niQ&co^ von Benfey (gr. wurzel- 
lex. I. 584) aus nd&o), patior, und neuerdings von Ebel 
(in d. zeitschr. IV. 446) aus pedo (die stinkende). — Ben- 
fey glaubt mit recht, daTs pestis für pettis steht, und 
dazu stimmt ganz trefflich das skr. patti, in ä-patti, 
elend, Unglück, vi-patti, krankheit, tod. In patti, von 
wrz. päd, ire, liegt eigentlich nur der begriff des gehens, 
wandems, und äpatti, äpad, äpada, calamitas ist so 
viel als eventus (cf. irisch apadh, tod). So könnte pe- 
stis geradezu die wandernde krankheit bezeichnet haben. 

Im irischen ist tämh, tom, taom, pest, tod, Ohn- 
macht, anfall. temhe, tod, schwäche, krankheit« tamhan. 



*) Das ags. codha, pest, krankheit (cf. nord. kodna, qvodna, mar- 
cescere, ahd. quedilla, pustula, varix, ist vielleicht = skr. gada, krank- 
heit, obgleich die dentalstnfe nicht pafst 
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dommkopf, tamhanta, dumm, träge, traurig, tamailt, 
mattigkeit, schäm u. s. w., aus dem zeitworte tämaim, 
dumpf sein, still sein, ruhen. Darin erkennt man leicht das 
skr. tam, confici moerore, languescere (caus. tamayati, 
vexare, terrere); davon tamas, täma, schmerz, trauer, 
angst, schrecken, übel u. s. w. — Cymr. entspricht twym, 
hitze, twymyn, fieber, als schwächendes, ermattendes* — 
Altsl. ist tomiti, vexare, circumagere, rufs. tomit', quä- 
len, ermüden, tomnyi, schwach, matt, tomnost', mattig- 
keit u. s. w. — Mit tam verwandt ist skr. tim, tim, im- 
mobilem esse (stupere) (cf. timira, dunkelheit aus tam). 
Dazu pers. ttm, timar, krankheit, trauer, ttmaw, dumm- 
heit, ttmük, dumpf, traurig; und femer lat. timeo, ti- 
mor (cf. tamayati, terrere), womit wieder ir. timim, 
fürchten, time^ furcht, timeach, fiirchtsam, überein- 
kommen. 

Das cymr. ch waren, pest, seuche, erinnert an russ« 
cfavorat', krank sein, chworyi, poln. cfaory, krank 
u. s. w. Das zusammentreffen ist aber nur scheinbar, da 
cymr. chw fiir skr. sv steht, welches im slawischen sv 
bleibt. Ich stelle deswegen ch waren zur wrz. svr, do- 
lore vexari, und vergleiche ahd. sueran, dolore, suero, 
suerado, ulcus, sanies, schwäre u. s. w. — Das russ. 
chvorät' hingegen kann zur wrz. hvr, curvum esse, laedi, 
affligi, gehören. 

Der armorische name der pest bos, bösen ist wohl 
das skr. vasna, tod; ir. bas, id.; aus der schon fiüher 
bei den hautkrankheiten 9) abgehandelten wrz. vas, inter^ 
ficere. 

Vn. Fallsucht und schlagflufs. 

Die sprachen bieten uns hier nur seltne namensähnlich- 
keiten, aber einige verwandte begriffe über das wesen die- 
ser krankheiten, die von altersher der Wirkung böser geister 
zugeschrieben werden. 

Für fallsucht finden wir im sanskrit grahämaya, 
das übel des Graha, eines bösen kobolds, welcher den kin- 
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dern besonders epileptische krämpfe gab; * Bei den »heid-' 
niscben ^topäiscben Völkern wären ähnliche Torstelhingen 
im gange und einiges davon ist noch übrig geblieben, wie 
dAS norwegische dvergslagr für Ifthmung, nnd das bos^ 
Wesen für fallsucht (Grimni. D. M. 1110). Mit dem chri- 
stenthuiBe sind aber meistens göttliche gewalten an die 
stelle ^et .däfnonisehen getreten^ So im böhm. b o i j m o c^ 
kraft Ootteis j' 'mhd. göt es slao, später gottes gwalt'fli^ 
schlagflufs. Den Cyinren ist die fallsucht gwialen Gr ist, 
Christus rüthe, oder clefyd bendigaid, gesegnete krank- 
heit; den Armoricanem drouk sant, heiliges übel, drouk 
sant Jann, jfrz. mal de St. Jean. Ueberhaupt stellen 
die Armoricaner fast alle krankheiten unter den schütz 
der heiligen. 

Im Sanskrit ist femer vätagrasta, fallsüchtig, eigent- 
lich vom winde gefafst; und väta, vätaroga, wind, wind- 
krankheit, 'vatära.kta, windblut, vätapilta, windgalle, 
sind namen 'der gicht und des flusses. Diese beziehung 
des Windes auf krankheiten findet sich auch im russ. po- 
vjetrie, liih.pa-wetra^ p^, im ägs. lyft-adly schlag- 
flufs U.S.W.*). 

Ander-e indische nämen der fallsucht ^e apasmära^ 
prat&na, bhram.ara, erklären; sichnvon selbst, geben 
aber zu' keinen vergieichunged anlafe. 

Für schlagflufs finden wir im Sanskrit avashiämbha, 

vishtambh'av<^A^^^^™'^^^r^^^'^' ^^'^^'^ stambh, immo-^ 
bilem redderej stupefacere, und hier bietet das liliiauische 
eine schöne' Übereinstimmung in atabas, stäb-ligga, 
schlagflufs, aus stabdyti^, hemmen ^ hindern u. sJ w. — 
Auch das deutsche Staupe, fallsucht (cf* ahd. stonpan, 
türbare) stellt sich hierher oder zur verwandten skr.. wrz. 
stubh. i- i ' >.i 

Eide menge kr^gikheitsnänien gehören ausschliefslicb 
den besonderen sprachen, und erklärep sich mehr oder min- 



*) Aus skr. dhmä, flare, kommt ädhmäna, Wassersucht. Vielleicht 
hängt ags. dem, morbus, mit derselben wurzel zusammen. 

V. 5. 23 
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der daraus. Sehr viele sind ohne zweifei verloren gegan- 
gen, und aus ihrer abwesenheit kann man keine Schlüsse 
auf das nichtvorhandensein der krankheiten selbst in älte- 
ren Zeiten ziehen. Manches wird sich wohl noch aus ve- 
dischen quellen ergänzen lassen. 

Und so beschliefsen wir diese Untersuchung, und neh- 
men abschied von allen diesen unheimlichen gasten mit 
dem wünsche fbr unsere leser und fbr uns selbst, so wenig 
als möglich von ihnen besucht jm werden. 

Adolphe Pictet. 



Gothische Studien. 

5. gamaini — gamana. 

Mittelst des oben besprochenen lautgesetzes mögen 
sich noch manche einzelne seltsame gebilde erklären. Ver- 
suchsweise stelle ich hier das adj. gamaini (dessen i-stamm 
durch gamains, gamain, gamainjai, gamainjaim erwiesen 
wird) und das neutrum gamana zusammen, die sich in 
der form gerade so zu einander verhalten, wie die verbalia 
auf -aini zu den infinitiven auf -an. Mögen andere meine 
vermuthung prüfen, dafs beide von der neben wurzel zu mä 
in der bedeutung „gehen" ml oder may abgeleitet sind, 
so dafs gamana statt gamajana das „zusammengehen", ga- 
maini entweder statt gamajini (aus gamajani) oder unmit- 
telbar von der wurzel mit suffix -ni*) gebildet den „mit- 
gehenden" bedeutete (comes). Alle beachtung verdient we- 
nigstens, dafs auch im oskischen ein neutrum comono mit 
der bedeutung „comitium" dem lat. communis zur seite 
steht, wie dafs lat. mos sich offenbar an dieselbe wurzel 
anschliefst. Lat. communis aus commoinis liefse sich 
freilich auch (als commovinis) durch moveo mit der wur- 
zel mä vermitteln, vergl. cura IV. 448; für das gothische 

•) wie in skauni von wrz. skav (vgl. skaunjai Rom. 10, 16). 
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wüfste ich indesseu kein beispiel, wonach etwa ganiaini 
und gamana aus gamavini und gamavana entstanden sein 
konnte. 

6. Suffix -as, 

-as als krtsufBx findet sich in der gestalt -is auTser 
den lY. 328 zusammengestellten Wörtern, denen ich noch 
das L 81 besprochene ska]>is hätte beifQgen sollen, auch 
in ]>eyis SovXog (Col. 3, 22. 4, 1), in der declination wie 
jene als a-stamm behandelt, im geschlecht dem griech. äv* 
Sganodovj lat. mancipium vergleichbar, welches dem ]>iu8 
(stamm ]>iya) fem. )>ivi gerade so zur seite steht wie qvens 
dem qvino, fon dem d. fiinin; in der gestalt -s erscheint es 
in ahs genau = lat. acus, -eris, dessen bedeutung nur 
specieller modificirt ist, als die des deutschen Wortes (we- 
gen der verwandten s. L 353). 

Als taddhitasuffix haben wir -s in veihs, vehsV. 54 
gefunden, welches sich dem nord. hoens und weiter dem 
ahd. -ir im plural gewisser Wörter verglich. Dahin ist nun 
wohl auch das -s von vaurts zu rechnen, welches ein 
höchst interessantes gegenbild zu den ahd. pluralen auf -ir 
liefert. Umgekehrt wie dort der sing, rein bleibt, der plu- 
ral die erweiterung durch -ir annimmt, ist hier der plural 
vom reinen stamme vaurti gebildet: vaurteis, vaurte, 
vaurtim, vaurtins, der sing, dagegen durch -s erweitert, hin- 
ter welchem sich aber das ursprüngliche i des Stammes 
wieder angesetzt hat: vaurts, vaurtsais, vaurtsai, vaurts. 
Am auffallendsten ist, dafs das wort trotz dieses Zusatzes 
fem. geblieben ist; doch stimmt dazu das männliche ge- 
schlecht in unseren pluralen: männer, götter, geister. 
Wurzelverwandt scheint das slav. koren' (ursprünglicher 
stamm koren), das sich auch in der entwicklung der be- 
deutungen unserm würz anschliefst, man vgl. poln. korzeii 
vnirzel, pl. korzenie gewürz; dann wäre der lautverschie- 
bung gemäfs hv der ursprüngliche anlaut des deutschen 
Wortes. 

23* 
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7. skevjaa. 

Das goth. skavjan ist in dieser Zeitschrift mebrfacb 
besprochen worden und seine Verwandtschaft mit skr. skav, 
lat. caveo, gr. xoeu) (statt „herodotisch^ IV. 157 ist „ionisch 
dorisch* zu lesen) festgestelk^ das ihm lautverwandte 
skevjan bedarf iiooh der aufklärung, da Grimmas vergleir 
chung des skr. xäj (zeitschr. I. 83) wemg wahrscheiidioh^ 
kieit hat. Das eben besprochene )>e vis bringt mich auf den 
gedanken, ob nicht auch in skevjan das e als nebenlaut 
des ei zu fassen, also auf i ^ zurückzu^ren ist. Die wutt 
zelform skiv, die sich uns dann ergäbe, wtirde. vortreff- 
lich zu der I. 301 gemutbmalsten nebenform civ. su skr« 
wrz. oynstimmen, jedenfalls aber* skevjan ädi genau aä 
die organische form dieser wurzel *skyu (Benfey göt^ 
anz. 1852. stück 55), somit auch an cr^vo)' tmdialtpers. 
shiyav&miy anschliefsen. ' ; . •' 

j Anhang zu 3. das nordische adjectivum. 

Die endungen der starken adjectivflexion: ' ' ' 

. -r -t ' ." pl. -ir -" -ar 

.•ii -s . .. > rxar -?ra • - . - j 

u -H"um (^"u): -ri -"um - 

van -t. -a -a -" ' -ar 

weisen auf folgende ältere form zurück: .ii . 

.. ^r .■ -ata -u pl. -eir' *-u i -ar 

-+SS -irär , *irän ' 

-ammu(?) . -irei . -amr 

-äna -ata -an, -an -u . -är. 

Den bindevocal im gen. sing. wage, ich nicht zu bestuur 
men, da dem goth^ -is ein altsächs. -äs geget^überstebt^und 
im nord. selbst zwischen hans (=^ hanassa) und ]^esa 
(= )jissa) Zwiespalt herrscht; ebenso wenig läfet sich ent^ 
scheiden, ob das u im dat. auf die vermuthungsweise an- 
gegebene art (wofür altsächs. -umu, ags. -um^ selbst ahd, 
-emu angeführt werden könnte) oder durch den blofsen ein- 
flufs des m entstanden ist, wiewohl das u im plur. und die 
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alte form )»eima neben teim mehr für die zweite annähme 
zu sprechen sqheinen. Das i im g. d. f. und g« pL wird 
durch •h.ennar' henni (unsicherer durch ]>eirrar ]>eini 
ji^fipra) erwiesen^ das a in den betrisffenden formen duirch 
die anälogie der - substantivdeclination; das u im n. f. sg. 
und : n^ a. n. pL für altes a (im auslaut a) finden wir erhal-. 
ten im pron. eni^i durch den umlaut nachweisbar in det 
declin. der 'subst. (Wenn Bugge oben ö. 59 z weifet, ob 
ähd. -az und -^n einen vocal im auslaut verloren habe, so 
UA im acc. sing, wenigstens für das alUi. die grundfbrm 
•*&na'Uhzw6ifelhaft durch das bewahrte n, welches immv 
sprünglichen auslaut überall geschwunden ist.) In zwei 
puncten unterscheidet sich das nordische merklich vom go« 
thischen, im dart. pl. durch die bewahrung des unverstärk« 
ten a (in der gestalt u) dem goth. ai gegenüber, worin es 
sich der nebenform dea slav. loc. pl. (Schleicher p. 246) ver- 
gleicht^» im< nom.'pl. ma»c. durch das r, wodurch das nord. 
in diesem falle alterthümlicher erscheint als skr. lat. griech. 
gotfa. slav; Diese treue bewahrung des ursprünglichen aus^ 
lautes ist indessen' gewifs nur Scheinbar,' in Wahrheit ist 
wohl das r in eir nur späterer Zusatz (gerade wie das.ä 
im nhd. gen. bruders^ das ja auch alter. scheint als ahd. 
p r u a d e r )) . aus der subst.*dec}. herübergenommen , wie m- 
den lebenden dialecten das s im gen. plur. aus dem sing. 
Sonst schliefsen sich die nord. formen, abgesehen von der 
gewaltigen entsteUung, die eine mehrfache Veränderung vor-i 
aussetzt, ziemEch treu an die goth. anv^ Wie im gothi' fin- 
det auch im nord. ein gegensatz zwischen gen. dat. 
maöc. und fe^. sg. statt, dort durch a und ai, hier durch 
bewahrung und ausstoüsung des vocals^- in vorhistorischer 
gestalt des nord. durch ä und i bezeichnet, und wie dies 
k durch contraction entstanden sein muls, also mit dem 
goth. a auf einen gemeinsamen ausgangspunkt (aja) zurück- 
weist, >so jiäfst sich auch das vorauszusetzende i nicht an- 
ders als aus ei = goth. ai (aus aji) erklären. Wenn uns 
hennar und henni den beweis lieferten, dafs i der ausr 
gefallene vocal war, so beweisen andererseits hvatrar 
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hratra hvatri, da& dieses i in den adjecüven keinen 
nmlaut bewirkte, also gleich dem i des conj. praes. (s. West- 
phal II. 175) aus älterem ai (nord. ei) hervorgegangen war. 
Dieser scheinbare widersprach zwischen den formen des 
pron. hann und denen des adjectivs beruht aber nicht etwa 
auf einer anomalie auf der einen oder andern seite, son- 
dern bietet uns nur einen neuen beweis für die Zusammen- 
setzung des starken adjectivs. Weil nämlich hann seine 
formen einfach vom stamme hana nach der pronominalregd 
bildete, mufste hier das i von irar, irei (= goth. izös, 
izai> umlaut wirken, und es entstanden g. henirär henirar, 
henrar hennar, d. henirei heniri henri, henni, während das 
aus ei entstandene i der adjectiva keinen umlaut bewirken 
konnte. Diesen unterschied zwischen pron. und adj. be- 
stätigt und durch ihn erklärt sich zugleich der noch mehr 
m die äugen fallende gegensatz im acc. zwischen hann 
(ebenso hinn) und hvatan, von denen jenes auf ein ein- 
faches hanana, dies auf ein zusammengesetztes hvatäna 
(=3= hvatajana) zurückweist. Auffallend bleibt die Verstüm- 
melung der neutralen endung zu -t, nicht nur im pron. 
hitt, itt, wo diese Verkürzung des -ata zu erwarten war, 
sondern auch im adj. hvatt, wo man doch f(ir -ata aus 
-ajata höchstens -at erwarten könnte; namentlich deshalb 
auffallend, weil jedes sonstige ä (statt aja) treu bewahrt 
erscheint. Vergleichen läfst sich damit indessen das ahd. 
blindaz dem sonst herrschenden e gegenüber. Als ein- 
fache casus erscheinen auch im nord. wie im goth. nom» 
' masc. und fem. sg. und gen. m. n. sg., aufserdem n. a. neutr. 
pl., über die man im goth. zweifelhaft sein konnte, endlich 
der instr. (dat. neutr.), als dessen nord. grundform -vi 
in den einsilbigen pron. erscheint, dessen entstehung und 
verhältnifs zum gothischen -e aber noch nicht hinreichend 
klar ist. 

Nov. 55. H. Ebel. 
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Gehen wir auf die älteren etymologien von ijnMQ zu- 
rück, 80 belehrt uns Eustathius, dafs einige es von ^S(a 
abgeleitet haben, wogegen der gelehrte bischof bemerkt, 
dafs damit die muta in xartiniowvTO und in im r ijma 
{pccQfjiaxa ndacB sich nicht vertrage. Fol. 566, 40 (edit. 
Born.): xal arjfidioaai, wg ipikovrai t6 tJtiiov, ov yag Xkyu 
xa&rinioaiVTo, alka ipilcjg xaTT]7ti6a)VTO. SrjXov S* avvo xal 
iv ToZg i^rjg kx toi kni x tinta fpccQfiaxa ndaöuv, tiüv Si 
ya fieff "OfiriQov rivsg kddamov avro, kx x6 i]S(ü Ttagäyop- 
reg. Eine andere, von den neueren meist adoptirte erklä- 
rung, gibt das Etymologicum Magnum : ijmog' ovriag ngo- 
TBQOV kxaksiTo 6 ' AcxXfimog* rj ano tmv tgoTziaVy rj and 
^^S T^k^Vfig ^<^« ^^S ^<wy X^^Q^^ '^TtiOTfjTog* <p xal yvvalxa 
nagaSidiaciv 'JSncovrjV, k^ ^g avrtp ysvia&ai 'Idaova^ TZa- 
vdxsiav Jexriojv kv imoiiVTqfiart AvxocpQOVog. iJTiiog cri^- 
fiaivH xvQiMg rov loyifffiov, Hagd t6 fsTtco to XkyiOy ISmog 
xal r,niog, 6 kv Xoyq) Ttdvra noicov^ xal firj nd&ei* kx /4fi- 
Taki]ifjBa)g ök xal 6 Scd Xoyov ngoarivrig xal Ttgäog, xal 
f]7ti(oTaTog, 6 kv Xoyoig ngaoTaxog xal fjav^og. Wäre diese 
ableitung von £11 begründet, so erschiene äulserst auffal-' 
lend, dafs, während einelv und ^nog bei Homer ganz un- 
bezweifelbar ein digamma im anlaute zeigen, ijmog keine 
spur davon, im gegentheil sicheren mangel desselben ver* 
rathe. Man vergleiche nur ^, 830: 

y/'S' vöaxi XuxQip, knl ö' ^ma cpdgfiaxa ndaae. 
0, 40: 

TiQOCpQOVi fAV&aof^af k&kXo) Sa xoi {]mog eivau 
Hätte es den Griechen nahe gelegen '^mog mit siTieiv 
zu verbinden, so sollte man erwarten, dafs, wenn ein di- 
gamma von anfang an da war, beide Wörter auf gleicher 
lautlicher stufe erhalten worden wären. Ferner glaube ich 
nicht, dafs im bewuTstsein eines etymologischen zusammen- 
banges zwischen ijmog und aiTtacVy Homer das adjectiv ^;w(>- 
dcjQog, oder selbst späte dichter rjmoxHQ, etwa „mit dessen 
bänden sich reden läfst" gebildet hätten. — Benfey's ab- 
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leitiing (wurzellexicon 2, 356) von der wurzel vap schnei- 
den, scheren, ist vielleicht im' geiste Indiens gedacht, wo 
liebende einander kriatzen und beifseii, aus .HelUs. isit glei- 
che liebesbewßisung nicht überli^fejrt 5¥orden« £b^so we- 
nig stichhaltig ist die Zusammenstellung von i^io^ mit lat 
pius, die Ebel in^ dieser Zeitschrift iy,.447 gemacht hat 
Das umbrische und volskische ^bewahren das wort als 
piho, das oskische vollständiger als piihio, »daavonii^'mof 
ziemlich weit abliegt*). 

Der homerische spr^tchgebrauch verwendet ^«o^ als 
attribut von personen in der bedeutungtleutaelig, freand- 
lioh, gütig, mid von dingen im sinne von: heilsam, 
zuträglich. Die stelle» sind folgende. @, 40. X, 184: 
lü^flfpaet, TQivoyheuXf q>iXoV:Tixog' ov vv rir:^vfi^ 
ngoipQovi piv&iofAfah* k&iXi»^ Si voi^ iJTUog alvocu 
»i<5h will dir zu willen sein". W^ 281: 

, TOioV yOQ xiiOQ ka&XoV U7Hfik$a(3fV '^VlOXOl.Qy . 

XociTcesov xati^eySy koiaaag vSan Isvx^p. 

ß, 770: , , 

n:' ' ixvQog öä nar^Q wg ijniog aiaL 

Si, 775: 

ov ydg tig (aoi it äXXog kvl T^oiji v^Q^iif , 
i^niog ovöicpilogj nävzig äe fAB>mByfQixaatv* 

ß,Ai'. ■' ■■, ^ ■■^- ■■ ;^ ■•-/.. ^ • 

Ttatig ia&Xov ancikBGa^ 6g J^ov äu Vfniv 
Toiaösifaiv ßaöikeve, navi^ S> S4 ijf^og r^tv, 
/?, 230. 234 = €, 8. 12: 

jMiJ Tig hi TiQOcpQMv äyavog xai riniog 'daroi 
öxtjnrovxog ßaatX^vg, (xridi cpQtö^ aidifia 'd8(ii\ ■ 



*) Cicero kommt belMommsen, Uot^^ial. p. ^87«i;im4 Steund leiu 8.t. 
zur ehre »die schreibim^ paus, vorgezogen zu haben". Beide haben daa citat 
auf treu und glauben aus t'orcellini abgeschrieben, ohne sich die mühe zu 
geben nachzusehn, was denn cäigentlich in Quintilian stehe. t>ieBer sagt blofs, 
dafs Cicero aiio und Maiia gesprochen* oder geschrieben habe. — Diejeni- 
gen übrigens, welche pius mit skr. priya vergleichen, mögen zusehn, wie sie 
über da» genannte oskische piihio hinauskommen. ■ . . > . > : • ^ 



iint^S, 



wg ovTig fiipivtjta^ 'OSvaaijog &eioio 

kadivj olaiv ävaoöSy TtarrJQ S* äg '^Tuog ijsv, 

X, 337: 

w KiQXfj, ndig yccQ fi8 xikBcci ooi f^mov elvai' 

^dir willfahrig za sein^. A, 441: 

V, 314: 

TOVTo S* kydiv ev old\ orf fioi, naQog i^nitj '^a&a 
eta>g kv .Tgoir^ noXe/ii^ofiBV vhg*Ax(uäv. 

S, 139: ' Ol yag h* aXkov 

r^niov wda ävaxta xix^jaofiaiy onnoa kniXß^oiy 
ovS' ei X6V natQog xal , fitixigog avug txwfiai 
oixov. 

o, 152: ^ ydg ifioiyB natiiQ äg iJTiiog ^bv. 

o, 490: 

•hnü avägotg dwfjiMp^. affix^ noI^Xa fioytjeag 
f]nioVy og St] tm na^ix^v ßgiaölv r« noatv t6. 



J, 218: .. ^ 

avTccQ kTtei iSev 'ihcog, od'' 'ifjineat mxQog o'ievoij 

alfz kxfiv^i]aag in äg -j^fna ipdgfiaxa BiSiag, 

Ttäaae.. \ . 
^, 515: 

Ij^TQog yag avtJQ noXX&v awä^iog ä^iov . . , 

{lovg y hx;miiVMVy ini •Jr^'^m.u (pc^g^c^xa ncia0uv..\, 
A, 830: . 

fjiTjgov d* ÜXTaii o'Carov^ qcn avxqv §' alfia xskaivov 
> v,iC viScfn UctQ<p, ^ni S\ rin^a (fdgfiaxa näoas.. 
d, 361; : r^ 

olSa yäg äg toi ß'Vfiog jkpi axTqO'^aat (pikoiapv 
, .nnia^StnvmoiS^. ,, i 3 * — . ..< • ( 

Mau • vergleiche Hesiod. TL 236 :: > ( 

^ avrdp (Ni^gia) xaliovcc yigQVta 

^ QVVBxa v^fisg.^tjg ra X(}cl umoQy ovSi jS-efiwvecDV , 
• .^^^O^^xqii, ccXkd. SUaia xal dJTna d^vea oi&ev* . 
Vi 327: f 
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TriXsfidxqf Se x« fiv&ov ky(ü xal fifjviQi. q>aiijv 

i]7iioVf ei acpw'iv TcgaSirj äSoi afifporigouv. 
77, 73: 

räxcc X8V q>evyovT6g IvavXovg 

Ttki^aeutv vexv(üVf et fioi xgeltov 'Ayafiifivwv 

Yinia eideit]* 
„freundlicher gesinnung gegen mich gewesen wäre*^. v, 405. 
o, 39: 

avTog 3k ngduara avßoitfjv 6laa(pixia&ai, 

(ig TOI vc5v IniovQOg^ bfiüg Si xoi ijma oldev, 

naiSd t6 aov (pikiu xal kxi(pQova üfjveXonHaPj 
o, 557: 

avßcivfjg 

ka&Xog kcl)V kviavev, dväxTsatv rjni^a eiSdg. 
Z, 251: 

'ipd-a Ol tjmoSiOQog hvavxiri ijXv&e (it^ttiq. 
Der spätere Sprachgebrauch weicht nicht ab, verwen- 
det jedoch i^mog freier als attribut von dingen. So Hei^od. 
op. 787: 

alX kqicpovg rdfiveiv xal ncisa fiiqXiav^ 

ar]x6v T dfKpißaXsiv Ttoifivij'Cov ijmov fiiiag. 
„ein geeigneter tag'*. Soph. Phil. 691: 

6g rdv &BQfAOTdTav alfidda xi^xio^ivav iXxmv 

kv&riQOV nodog timoiac (pvXloig 

xarewaaeiep u. s. w. 

"Hniog scheint mir eine verbalableitung zu sein, gerade 
so wie ayiog von a^w, ägxiog von ccQxibi^ daTtdaiog von 
dcTtd^ofiai^ xXomog von xXi7iT(a^ fieilixi^og von fisMaau), 
acpdyiog von öcpd^a). So wie nun äycog dem sanskritischen 
yajya, sacrificio colendus gegenübersteht, so entspricht 
ijmog einem skr. äpya, worüber im folgenden. Die Wur- 
zel beider Wörter ist äp, apisci, das im sanskrit in dieser 
form, im lateinischen als äp erscheint. Man könnte nun 
ijnLog als erlangbar, erreichbar fassen, woraus sich 
freundlich, gütig entwickeln konnte, wie in eimgogoSog 
oder facilis; ich schlage jedoch einen ganz anderen weg 
ein. Apiscor hat zur grundbedeutung nicht erlangen. 
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sondern: ich binde mir an. Im frühesten cnltorzostande, 
wo yieh (pecus s= das gebundene) die einzige habe bildete, 
erlangte man, indem man die wild lebenden oder erbeuteten 
tbiere unter eigenem dach und fache sich anband. Diese 
bedeutung von apiscor beruht nicht auf eitler träumerei, 
sondern auf direkten thatsachen. Gang und gäbe zunächst ist 
aptus in der bedeutung verbunden (apta et connexa, apta 
et cohaerentia. Cic), und das verb. apere, anbinden, ist 
von Festus und Servius erhalten. Pestus apud PauL Diac. 
p. 16: Apex, qui est sacerdotum insigne, dictus est ab 
eo, quod.comprehendere antiqui vinculo apere dicebant. 
Serv. ad Virg. A. 10, 270: Apere veteres ritu flami^um 
alligare dicebant, unde apicem dictum volunt*). Von die- 
ser bedeutung der wurzel ap ausgehend, glaube ich, dals 
ijmog zunächst verbunden, und zwar durch Verwandt- 
schaft oder gesellschaftliches verhältnüs verbunden, heilse 
und hieraus die gangbaren bedeutungen sich entwickelt 
haben. 

Zu nicht geringer bestätigung dieser erklärung dienen 
zwei Wörter, die das älteste sanskrit aufzuweisen hat: äpya 
n. Verwandtschaft und verwandter, und äpl, verwandter. 
Beide sind in den Veden stark vertreten, und einige stellen 
werden hinreichen ihre bedeutung ins licht zu stellen. 

1) äpya, Verwandtschaft. 
Rv. I, 105, 13: 

ägne täva tyäd ukthyäm deveshv asty äpyam. 
^Agnis, deine Verwandtschaft mit den göttem ist preisens- 
werth«. Kv. Vni, 10, 3: 

yäyor ästi prä nah sakhyäm deveshv ädhy äpyam. 
^deren freundschaft zu uns, deren Verwandtschaft zu den 
göttern innig isf«. VIII, 27, 10: 

asti hi vah sajätyäm ripädaso deväso 4sty äpyam. 
„götter, vernichter der feinde, gleicher abstammung seid 
ihr, naher Verwandtschaft". 

*) Hieher gehört auch die glosse bei Paulus Diac. exe: apc apud an- 
tiquos dlcebatur prohibe, compesce. 
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2) äpj.a, ,yer,wa^dte^.- 

Rv. VII, 15, 1: ' 

Upasädyäya milhüsha äsjh juhutä bavih | 
Yö üo niidishthkm Äpyam ||' 
^dem Agni, dar uns lUth verwaüdt^ dem vielv^ehrt^i Spen- 
der giefst die opfeAulter m den muüd«; VII, 32, 19 1 
nahi t?ad anyän maghavan nä äpyam visyo isü pitS 
' ' ' canä. 

^denn freigebiger als du,* Magbavan^ ist kein aiMlerer^ ver- 
wandter, und war' es selbst nnöer vätör**. VHI, 86, 7: 
• Ma na indra p&rä vrinag bh^vä nah sadh^madyah. | 
Tväm na ütf tv4m in na äpyaiÄ mä na indra pdrä 

: vrinak || *) 

^wir tufkü diöb, tiidht weis' uüs* ab, nimm theil an unsrem 
fesigelag; dam hülfreicb bist du, Indra, bist uns nah fop- 
wändt: wir rufen dich, nicht weis' uns ab*^. 

■ 3) äpf, verwandter» 
IV, 25, 6: ' 

nasushver apir na sakhä na jämir dushprävyo Vahanted 

' 4yäeah. 
„wer ihm nicht opfert, dem ist Indra nicht verwandter, 
nicht freund, nicht bruder; wer ihn nicht preist, dem ist 
er unnahbar und verderblich'^. IV, 41, 2 r 

indra ha yö värunä cakrä äpl' devaü märtah sakhyäya 

^ praya&vap | 

sä hanti vritra samitheshu ^ätrün ävobhir vä mahädbhih 

sä prä ^rinve || 
^der sterbliche, der Varuna und Indra durch opfergaben 
sich erwirbt zu freunden, im kämpfe schlägt er feind und 
widersachei* und wird beröthmt durch ihren statrken bei- 
stand«. VI, 45, 17: 



*) Vgl. VIII, 3, 1: apir no bodhi sadliam&dyo vfidhe. 



yö gripatäm id äsithäpir tdH ^iväh säkhä | 
aa tvam na* Indra inrilaya 11^ . ? . 

„wer zu dir fleht, dein bist du hold, ein' treuer freund in 
aller noth, o Indra, sei uns gnadenreich**. 
^ Jenea apya, Terwandter-, enti^ricbt dem'ijfmog 
durchaus, und das neutrale gescfalecht ist eine indisbhe ei- 
gentHÖmlichkeit, 4ie wir z. b. auch ia mitrA freund, vri- 
trafisind, wiederfinden. i j : i 



Meine erklämng dieses Wortes hat den beifall Ewald's 
nicht gefunden, der, an einer altern festhaltend, in äv&QCo- 
no^ ein m^nnslBild sieht, wofiir man etwa das e^Jdische 
nianlikun anfuhren könnte. . Indessen werde ich die 
meinige weitör begründen. Ich habe seitdem das adver- 
biala£^ tra in ?V:ei griechischen bildimgen gefunden. Zu- 
näqhst in älXovQiog, das von einem adv. äXXoTQo =^ skr- 
anyatra abstammt. Von einem vorausgesetzten dllorsQog 
kann es nicht ftiglich aT}geleitet. sein, da dieses wie die 
ülDrigen formen auf tsqoq nur auf zwei gehen könnte. Die 
aspirirte form erscheint sodann in ccT^'Qoog^ das man, ohne 
sich um bedeutung und accent ^u kümmerü, als ^jzusaim- 
inen schreiend'* erklärt tat. Dieses ai9'(>ooc? steht für ai^-pd^ 
lOQ und ist von einem adv. ä&go abgeleitet, dem in den 
veden sa-trä, zusammen, gegenüber steht. Gewohnlich* wird 
dieses auf das vereint^ein in^ der zeit (zusammen = stets) 
üb^ragen, die, ursprüngliche bedeutung ist jedoch in meh- 
rpren stellen erhalten. Vgl. z. bT JRv. VI, 46,_7: , 

yad indra nahushishv äjm ojo nrimnam ca krislitishu (^ 
yäd vÄ pänca kshitinäm dyumnäm ä bhara saträ vipväni 

„die kraift und mannha^igkeit , die die abkömmlinge des 
Nahusha besitzen, den rühm, der den fünf stammen eigen, 
bringe uns: insgesammt alle manneszier". 

Oxford. Th. Aufrecht. 
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Die einsilbigen nomina im griechischen und 
lateinischen. 

Es ist eine firüher viel verbreitete, durch die neueren 
sorgfältigeren Sprachuntersuchungen aber schon in vielen 
einzelnen punkten erschütterte ansieht, dafs die einsilbigen 
nomina im griechischen und lateinischen als die kürzesten 
und einfachsten auch die ältesten und ursprünglichsten 
seien. Unwahrscheinlich wird es schon dadurch, dals wir 
verhältnüsmäfsig die meisten im lateinischen, weniger im 
griechischen, und im sanskrit, das wir doch auch zur ver- 
gleichung heranziehen müssen, die wenigsten finden, also 
im allgemeinen in späterer zeit ihre zahl sich mehrt. 

Wir glauben mit entschiedenheit aussprechen zu kön- 
nen, daTs alle jene einsübigen nomina unursprünglich und 
verhältnifsmäfsig sehr jung sind, hingegen die ältesten no- 
mina die zweisilbigen, die aus zwei einfachen dementen 
bestehen, einem verbalen und einem pronominalen. Der 
gesammte wertschätz der indogermanischen sprachen zer- 
fallt nach seinen einfachsten dementen oder wurzeln in zwei 
haupttheile, in die sogenannten verbalen und in pronomi- 
nale wurzeln*), durch deren Verbindung fast alle Wörter, 
mit ausnähme der verhältnifsmäfsig nicht sehr zahlreichen 
reinen pronominellen bildungen, gebildet werden, so dals 
ein jedes wirkliche wort aus mindestens zwei dementen 
bestehen mufs. 

Die sogenannten verbalwurzeln bezeichnen begriffe, wie 
glänzen, tönen, wehen, gel^n, fliefsen, sich bewegen u. dgl., 
also etwas dauerndes, gewissermafsen unauf hörendes; durch 
hinzutritt des pronominalen, des hinweisenden, gewisser- 
mafsen momentanen dementes werden sie gleichsam ge- 
bunden, zu etwas bestimmtem fixirt. So ist skr. päd ge- 
hen, pada, dessen zweites a ein pronominales dement ist. 



*) Ewald nennt die ersteren begriffswurzeln, die letzteren orts- oder 
deutewuizeln. Ausführl. lehrb. der hebr. spräche 102 a, 106 a. 
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etwas bestimmtes, zu dessen bezeichnung der begriff fixirt 
ist, der fiifs, gleichsam ,,der da geht^; skr. sur (eig. svar) 
glänzen, daher sür-ya etwas bestimmtes, an dem das glän- 
zen bemerkt wird, die sonne; skr. bah, wachsen, gebunden 
durch das pronominale ma, daher goth. bag-ma, bäum; skr. 
sü, erzeugen, daher sü-nu, der erzeugt ist, söhn; skr. nad, 
rauschen, nad-a, flufs; cand, glänzen, cand«a, mond; ksbi, 
wohnen, kshi-ti, wohnung, erde u. s.w. 

Einsilbig wurden viele nomina durch ausstofsung von 
lauten im innem; so entstand, um zuerst die so beeinträch- 
tigten sanskritischen formen anzugeben, skr. kshmä, f. 
erde, aus kshamä, das daneben besteht; die gleichbedeu- 
tenden vedischen gmä, f. und jmä f. aus gamäundjamä; 
skr. ved. gnä £ frau, aus ganä =: griech. yvvt]. Dafe skr. 
pums, m. mann, männliches, verkürzt ist, zeigt der nom. 
pumän, voc. puman; Webers ansieht (zeitschr. V, 235), dals 
pums zu skr. push, nähren, gehöre und der nom. pumäns 
abnorm weitergebildet sei, scheint bedenklich, Benfey (kurze 
gramm. §. 498, 56) nennt die grundform pumant. In eini- 
gen casus und ableitungen tritt für skr. yuvan, jung, das 
verschränkte yün *) ein. Skr. räi, m. vermögen, reich- 
thum = lat. rg, nom. res, steht nach Benfey (wurzellex. 
2, 209) für rähi, rädhi**), von skr. ardh (rdh), wachsen. 
Skr. strf, f. frau, steht nach allgemeiner annähme für sü- 
tri, von skr. sü 2 a, gebären. Skr. snu, n. bergebene, tritt 
in einigen Wien ein fär sänu (Benfey, kurze gr. 494, 14 
und siehe zeitschr. 11, 462), und ebenso skr. jnu, n. knie, 
für jänu, z. B. in abhi-jnu, adv. bis aufs knie. Ganz ähn- 
lich haben wir neben skr. d&ni m. n. holz, = griech. 36qv^ 



*) Aus dieser fonn bildeten sich die gothischen jngga, jnng, juhiza, 
jünger, und junda, f. Jugend, deren bildung auf den ersten blick nicht ganz 
durchsichtig scheint, jun-da enthält das weibliche suffix da = skr. tä; jugga 
aber ist durch das suffix skr. ka gebildet (also = lat. jüvenco), mufste also 
eigentlich ''^junha lauten ; nh aber ist eine ungothische lautgruppe, der com- 
parativ juhiza stiefs der formverlängerung wegen den nasal aus, im positiv 
ging nh in gg (= ng) über, wie auch sonst oft, z. b. in gaggan, gehen, ne- 
ben *gahti, f. gang. 

*♦) So fällt licht auf goth. un-leda, arm, eigentlich ohne vermögen. 
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n. balken, sobaft, das verkürzte skr. drü, zw^g, banm, 
holz = griech. Sgtii f. eiohe,' bäum. Irä gothilsöhen lau- 
ten die entsprechenden formen de)* letztgenannten Wörter 
kttiva, n: und triva, n. • 

Daö gne(sb.'fivä, f. mklfe^ iöt nicht ori^rünglic^h' grffe* 
chisch, sondern ägyptisch (Benfey wu!*zellex. fe, 368). Griech. 
^(0, nom. m. ^dg^ lebendig, ist zusammengedrängt ans ^a»o, 
^(ofOy wie acj^ nom. m.üßg'^ gdstnid,' aus aöib und <r<(o. 
dfici'y iiom. Jjwcüg, to- ^kläv, ufatörjöchtei^, von skr* dain, bin- 
den, steht wahrscheinlich f&r Sfitoö, Sficofoi daher fem. ^^(oi^, 
SfÄoifii. Dieselbe ' entstehung ist zu vemiuthen von d-t», 
nom. &cig, m. f. s'chakal;,' gold^t^ölf, neben tS-oio, uöd auch 
wohl YonxQto^ nom.xQoig^ na- haut, Oberfläche, neben ;f(»ftio, 
woneben gleichbedeutend auch XQ^^ unäx^ola^ beide aiis 
XQOfccj tind';|f()WT,'m. nom. ;f(>(ii{ö. Verengung nach äus- 
stofs eines ursprünglichen Digamma ist auch sonst häufig, 
«o steht Hki>Vf nöm. TilöVgy m. Schiffahrt*, fllr nkoo^ nXofai 
^öv; m. fluß, für '^qfod= skr. sravä Von-i^, ftiefsen;* ^i/o?, 
m. wind, för nv6fö\ zu skr. plu, flie&eh, fliegen, wehen; 
vovj m. sinn, verstand, fiirvo^o*);' ähüKch yAov, nom. 
(jpXovg und qpA^wg, m. sump^flänze, rinfde, haut; t^poi;, m. 
geschrei; x^^^^ ™« hellgrüne färbe, und^voi), m. schmutz, 
ot, nom. oig^ m, f. schaaf, aus oi', q/r^=ski?. ävi, lat. övi, £ 
Das von H'esychios ■ bewahrte rttv öder'Tfei; (die letztere 
form die ältere), groß, viel, gehört zu skr. tu, wachsen; 
auch von den formen ygav^ yQrjv, yQ^v,'f.Blie frau, ist 
die zweisilbige ' die ältere, ftcsld^ n6fti;^i;röf7^, m. f. kind^ 
aus ndi8, 'nofiS, hängt zusammen mit skr. pu-trä, m. söhn 
(Benfey wurzellex. 2, 73). c^q {ägBcai D; 5, 486), f. gat- 
tin, aus oaQ, ofag (Benfey wurzellex. 2, 7). Aa, nom. Xag^ 
m. stein, verkürzt aus Aa«, nom. Xaag = ßkr. grävan, stein 
(zeitschr. V, 152). qpwr, nom. qxag^ m; mann =s skr. bha- 
vat, particip von skr. bhü, sein. ßSx^ nom. /S(w|, m. ein 
fisch, aus ßoax, cpät^ nom« rp(og,n, (neben ^ofo^, das Kuhn 



♦) Vielleicht für ursprüngliches avofo ; darauf leitet das goth. snu-tra, 
adj. klug, weise, a6<poq. 
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zeitschr. I, 368 = skr. bhäsas folgt; bei Homer, auch (poiag) 
licht, vielleicht aus skr. **bhävat = bhävin, glänzend, von 
skr. bhä 2pa, glänzept, woneben auch skr. bhäs lap, glän* 
zen, leuchten. crr^pT, nom. gt^q, gen. arf^rog, n. stehen- 
des fett, talg, aus aviag, arsfaoT und ffralr, nom» atalg 
(attisch aT^g)y n. teig, wahrscheinlich aus ursprQnglichem 
üTOfaT (Benfey wurzellex. I, 638). Neben den formen 
TcavaXf xavf]K^ x^i/x, xäßax (Ahrens in zeitschr. III, 174) er- 
scheint auch das verkürzte xijx^ nom. xiyl, f. seemöve. 
«Ax, nom.wA^, f. furche, bei Homer nur acc.£üAxa(Il.XVni, 
707 od. XVni, 375), ist verengt aus wXaXy avkax. ngdv, 
m. vorsprung, gipfel, bergspitze, entstand ans ngeciv, ngtinip; 
84S^ nom. b4gy f. fackel, axx&datS; x^g, n. herz, aus xiag^ 
för xiagS (Benfey wurzellex, H, 155). ijp, n. frühling, aus 
fop, filr jreaag (Aufrecht in zeitschr. I, 351) = lat. ver, 
n. frühling, aus verer, veser, skr. vasanta, frühling; ovv 
(elr), nom. ovg, gen. cirog, n. ohr, entstand aus ofaav, 
ofar = goth. ausan, lat. auri. Zu nennen ist hier auch 
noch ankijv^ m. milz = 8kr. plihan, m. milz (für ursprüng- 
liches ^^splihan), dem entsprechend auch im latein splSn, 
m. erscheint; dafür aber bei älteren mit Verstümmelung 
des anlauts lien*) oder die vollere form lieni. Vielleicht 
hängt damit zusammen auch lat. ren, m. niere, wofiir alt 
auch rien. 

Aus dem lateinischen sind hieher zu ziehen aufser den 
bereits genannten re, ver, splfen und rön noch aes**), 
n. erz = skr. ayas, n. erz, eisen, püs, n. eiter, entsl!and 
durch dasselbe neutralsuffix skr. as aus skr. püy (eig. pü) 
la, faul werden, stinken, und lat. jus, n. recht, altlat. jous 



♦) Mit ausfall des h ganz wie in via, f. weg, für viha, veha = goth. 
viga, m. weg. 

**) Genau entspricht goth. aiz und würde entsprechen ein nhd. **6r, 
woraus das adjectiv ßren, ehern, sich bildete; hier aber wurde ein mllssiges 
z hinzugethan: er-z, und Lessing schreibt sogar erzt. Ganz ähnlich wie goth. 
aiz entstand ohne zweifei nhd. hier == goth. **biuz = litt, pivas, braunbier, 
eig. getränk, von skr. piv, pib = pÄ, trinken, und wohl goth. diuz, n. thier, 
dessen Zusammenstellung mit griech. &-fjQ (z. b. zeitschr. m, 51) sehr wenig 
gesichert ist. 

V. 6. 24 
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(Kuhn in zeitschr. IV, 374 hält das vedische yos, abwehr 
des bösen, identisch) wohl = skr. **yavas von skr. yu, 
binden, im zäum halten, einschränken. Vielleicht sind auch 
lat crüs, n. schenke!, und rüs, n. land, so gebildet; das 
letztere deutet Aufrecht (zeitschr. III, 247) aus **cru8, von 
skr. karsh, pflügen. Dasselbe suffix skr. as, doch männlidi, 
erkennen wir in flös, m. blume, zu skr. phuU, Ip, sich 
ausbreiten, blühen, vielleicht auch in mos, m. sitte, das 
Schweizer (zeitschr. II, 301) als „maafs^ deutet und mit 
skr. mä, messen, zusammenbringt, cohort, nom. cohors f. 
gehäge, häufen, menge, scheint erst erweitert zu sein aus 
cort, chort, das im auslaut verstümmelt ist. Für spe, 
nom. spes, f. hofinung, gebrauchte noch Ennius das vollere 
spere, nom. speres, ganz ähnlich dürfen wir vielleicht ne- 
ben vi, nom. vis, £ kraft, aus dem pluralgenitiv viriom 
ein altes vfri vermuthen, das als abstractum neben vir, m. 
mann, steht, wie das durch anderes sufifix gebildete virtüt, 
manuheit, männlichkeit, wie skr. virya, n. kraft, neben skr. 
vlr4, m. held. dlt, nom. m. d!s, reich, ist jüngere zusam- 
mengezogene nebenform von dlvet, eig. particip von skr. 
div, glänzen. Auch praed, nom. praes, m. bürge, scheint 
im innem verstümmelt. Die ältere form fiir glös, gen. 
glöris, f. Schwägerin, zeigt griech. ydl(o, yaXoio (für ycc- 
AofTw?). Auch grü, nom. grus, nebenform (bei Phädrus) 
gruis, f. m. kranich, hat wie griech. yigavo ursprünglich 
einen vocal zwischen g und r; zu gründe liegt skr. gar, 
tönen ; Ebel (zeitschr. IV, 345) hält fOr gemeinsame grund- 
form ein skr. **garvant. Dieselbe Verstümmelung in plus, 
mehr, für ursprüngliches **puliu8, zu skr. puru, pulu, viel. 
Ganz ähnlich verlor das adverb clam, heimlich^ einen vo- 
cal zwischen seinen ersten beiden consonanten und dasselbe 
dürfen wir behaupten von trans, hinüber, jenseits, worin 
Kuhn (zeitschr. II, 473) ein altes particip von skr. tar, über- 
schreiten, erkennt; eng damit zusammen gehört skr. tiri, 
querdurch, querüber, und das adjectiv skr. tiryac = goth. 
>airh = nhd. durch. 

Nur in wenigen Wörtern sehen wir die einsilbigkeit 
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entstanden durch abwerfung des anlauts, so wahrscheinlich 
in skr. nar (nr), woneben auch nara gebräuchlich ist, m. 
mann == griech. aveg, nom. civfjg^ m. mann, und in skr. 
str, Stern (woneben auch tärä, f. 3tern, zeitschr. I, 540) 
= griech. aariQy nom. aarriQ^ m. stern, die wahrscheinlich 
ein anlautendes a einbüfsten (siehe Beufey wurzellex. I, 662; 
Kuhn jedoch, zeitschr. IV, 4, stellt str und tärä zu skr. star, 
ausbreiten), ganz wie z. b. das particip zu skr, as, sein : 
sat, flir **asat, gut, vorzüglich, eig. seiend, dem griech. 
ovT nom. m. äy^ und lat. *sent, nom. m. *8ens, entspricht 
in ab-sent, prae-sent, weshalb das nach Quintilian (inst 
Vin, 3) von Flavius dem griech. ovaia nachgebildete ent, 
nom. ens, n. ding, von einem unrichtigen Sprachgefühl zeugt. 
Das vedische vi, m. f. und vf f. vogel, scheint aus **avi 
= lat. ävi, f. vogel, verstümmelt und gehört vielleicht nebst 
griech. oIbto fttr ofBTo zu skr. **av = vä, wehen, fliegen. 
Das skr. danta, m. zahn, wofär in einigen casus dat ein- 
tritt = lat. dent, nom. dens, m. zahn, goth. tunj>u (aus 
**tanj>u durch einflufs des Suffixes), ist ursprünglich parti- 
cip zu skr. ad, essen, und steht für adanta, adant, dessen 
anlautender vocal bewahrt wurde in griech. odovt^ nom. 
SSovQ^ m. zahn. Das sehr gebräuchliche präfix skr. *su, 
gut, ist nach Benfey (wurzellex. I, 303) verstümmelt aus 
vasu, gut, nach Aufrecht (zeitschr. IV, 279) aus asu, wie 
das griech. ^i/, später «v, wohl, gut, schliefsen läfst. Im 
erstem falle dürfen wir goth. ruma, adj. weit, geräumig, 
vergleichen, das bis auf das zugetretene suffix ma gewifs 
identisch ist mit skr. uru (aus **varu), weit, griech. bvqv. 
Vielleicht ist auch skr. bhrü, f. augenbraue, hier zu nen- 
nen, dem griech. otfQv (wofür in der bedeutung hügel bei 
Herodot die nebenform ocfQvrj) entspricht; doch behauptet 
Ahrens (zeitschr. III, 99) die ursprünglichkeit der form bhrü; 
dann wäre eine Verstümmelung im auslaut oder im innern 
wahrscheinlich. 

Aus dem griechischen dürfen wir wohl hieherziehen 
navT^ nom. nag^ näaa^ näv^ das nach Benfey (wurzellex. 
II, 167) verstümmelt ist aus anavt, annavt = skr. sapvant, 

24* 
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^a^vant, adj. (vedisch), fortdauernd, beständig; skr. ^a^vat 
adv. immer. Curtius aber (zeitschr. IQ, 404) deutet navx 
ans einem skr. **ka-vant, wie viele. Noch fähren wir an 
griech. xr/5, nom. xrig £ = ixxiS, nom. Ixrig^ £ wiesei. 
Förstemann (zeitschr. I, 498) h&lt die Zusammenstellung bei 
Oraff (I, 238) mit ahd. iUitiso, n. iltis, für wahrscheinlich 
und vermuthet eine ursprüngliche form lAxriJ; Pott (etym. 
forsch. I, 203) hingegen hält das anlautende i für zusatz; 
Curtius (zeitschr. UI, 407) nennt die wurzel Ix, beschädigen. 

Weit häufiger ist bei den einsilbigen nominibus die 
Verstümmelung im auslaut durch Verkürzung oder gänz- 
lichen abstofs des Suffixes eingetreten. Vielfach erschauen 
noch die volleren formen neben den verkürzten und beson- 
ders im griechischen und lateinischen sehen wir oft die er- 
steren im anfang von Zusammensetzungen bewahrt, woge- 
gen auf der anderen seite auch bisweilen grade Zusammen- 
setzung formverstümmelung veranlafste. Mitunter bewahrte 
die eine spräche die vollere form, während eine verwandte 
nur die verstümmelte hat, und da dürfen wir der allgemei- 
nen lautgeschichte nach in der regel annehmen, dafs die 
vollere, längere form die ursprünglichere sei: denn überall 
bemerken wir, dafs im laufe der Sprachgeschichte formver- 
kürzungen eintreten, etwaige spätere erweiterungen oder 
Verlängerungen aber nur höchst vereinzelt und selten. Al- 
lerdings wird sich nicht in jedem falle mit gleicher ent- 
schiedenheit für unsere gekürzten nomina die ältere län- 
gere form hinstellen lassen, da viele der hier zu nennenden 
Wörter noch genügender aufklärung entbehren, meistens 
jedoch mit hoher Wahrscheinlichkeit. 

Zuerst nennen wir diejenigen einsilbigen nomina, ne- 
ben denen vollere formen noch vorhanden sind; wir gehen 
wieder vom sanskrit aus. Neben skr. dos m. n. arm, tritt 
in einigen fallen noch döshan ein (Benfey kurze gramm. 
§. 498). Skr. dvär, £ thür, vedisch auch dur, m, hat zur 
Seite dvära, n. thür; aufserdem griech. &vQa £, lat. föri, £ 
goth. daura, n. und dauron £ skr. nas, £ nase, das flir 
näsikä in Zusammensetzung und einigen casibus eintritt, ha- 
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ben wir unverstümmelt in lat. näso, m. (alt auch n.), nhd. 
nase. ni^, f. nacht, steht neben nipä. skr. nau, f. schiff 
= griech. vctVj ist unverkürzt in lat. nävi, f. (vergl. Ebel 
in der zeitschr. IV, 345) ; die verkürzte form erscheint aber 
auch im latein in nau-fragö, wie au-cep, Vogelfänger, von 
ävi, f. vogel. Für skr. go, m. f. rind; f. erde, tritt in ei- 
nigen zusammensetzimgen gava ein; im griechischen ent- 
spricht sowohl ßov^ als yijj erde, letzteres zusammenge- 
schoben aus yäfa^ das auf der andern Seite auch zu yaia 
wurde, im lateinischen böv, nom. bös (aus bovs); alsgrund- 
form im gothischen glaube ich kavi ansetzen zu dürfen mit 
nom. sing, kös (für kavs), nom. pl. kaveis. skr. math, m. 
rührkelle, tritt in einigen fällen ein für mathin, urspr. man- 
than; ganz ähnlich skr. path, m. weg, für pathin, urspr. 
panthan, womit Bopp (glossar s. 206) lat. pont, m. brücke, 
vergleicht. Neben skr. päd, m. ftifs = griech. noS = lat. 
ped, steht noch pada, n. fufs, und auch päda; an das 
letztere, doch mit anderem sufiSx, lehnt sich unser fufs = 
goth. fötu; neben skr. pur, f Stadt, gleichbedeutend pura, 
n. und puri, f. = griech. nokt. skr. vedisch mah, adj. 
grofs, erhaben, hat die volleren maha, maha, mahät, auch 
mahi zur seite. skr. prtanä, f. beer, wird in einigen casibus 
zu prt verkürzt; der männliche eigenname püshan zu 
püsh (Benfey kurze gramm. §. 498); ähnlich mänsa, n. 
fleisch, zu mäns. Neben skr. mäs, m. mond; monat, des- 
sen organische form Benfey (a. a. o.) mänt nennt, = griech. 
|M7;v (ionisch nom. fislg), ist die vollere form mäsa (aus 
**mansa), m. monat, = lat. mensi. Neben skr. diva, n. 
himmel, erscheint das verkürzte weibliche, vedisch auch 
männliche div, das einzige auf v auslautende nominalthema 
im Sanskrit, womit skr. dyu, n. tag, himmel, luft, und mit 
gunirtem vocal dyö*), f himmel, identisch sind; dem letz- 



•) Gleichwie skr. go den accusativ g4m (aus g&vam, Benfey kurze gr. 
§. 496) bildet, haben wir auch in den Veden von dyo den singularaccusativ 
dyäm , dem das homerische ^ijv genau entspricht , das einige male, z. b. U. 
14, 265, den vers schliefst, wo einige das v ganz ungehörig zum folgenden 
yerse hinüberziehen. 
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teren entspricht griech. Zav^ nom. Zevg^ gen. /Ii6gs=s}a. 
diväs, und der erste theil des lateinischen Jü-piter, als 
dessen grundform wohlJöv, wegen des genitivs Jövis an- 
zusetzen ist; ebenso wurde der pluraldativ bübus ausböv- 
bus. skr. räj, m. könig, = lat reg, nom. rex, tritt in 
Zusammensetzung oft ein fdr das vollere räjan. Neben skr. 
vär, n. wasser, ist gebräuchlicher väri, n. skr. gvan, m. 
hund, nom. pvä[n] = griech. xvcdv, gen. skr. Qvai&a = griech. 
xvpoQj ist im lateinischen cäni, m. f.; gothisch noch voller 
hunda; in dem dazu gehörigen medischen spaka (rfjv xv¥a 
xaUovai cndxa Mfjdoi^y Herodot 1, HO), dessen grondform 
man nicht 6näx^ nom. OTtd^^ nennen sollte, ist offenbar das 
Suffix skr. ka. Neben skr. hrd, n. herz, das in einigen 
casibus für hrdaya eintritt, haben wir im griechischen au&er 
dem bereits erwähnten xi^g^ auch xagSia^ lateinisch nur 
verkürzt cord, nom. cor, doch goth. hairtan, n. 

Neben skr. kshamä, f. erde, = lat. hümö, f. erde, er- 
scheint vedisch auch ksham, dem zunächst das griech. 
j^ö-oV, nom. ;^ö'cwV, entspricht (s. Zeitschrift V, 1 63), ja mit 
gänzlichem verlust des m kshä. Dieselbe starke Verstüm- 
melung haben wir im griechischen ^c?, zunächst för Säfi^ 
weil fi im griechischen nicht auslauten kann, dann für Jcü/ia, 
n. haus (iL I, 426: /«Axo/^arcg Sai; od. I, 176: ii^haQOif 
äw)^ nachgeahmt von Ennius im latein. do, für domum. 
Ganz ähnlich stehixgc (U. V,196. Vm,560. od. IV, 4 1.604), 
n. gerste, zunächst für xql&j dann für XQii^Tq. Damit ver- 
glichen wird auch Bopps (glossar s. 74) identificirung von 
griech. xi nom. x/g, m. holzwurm, kornwurm, mit skr. kita, 
m. insect, wurm, sehr wahrscheinlich. 

Aus dem griechischen sind aufserdem noch folgende 
formen zu nennen: ;^y;v, m. f. (aus //;vo, ;^avj/o), gans, = 
skr. hansa, m. gans; im latein mit anderem suflSx, aufser- 
dem Verlust im anlaut, anser, m, ; die gothische grundform 
würde **gan8i lauten, griech. tfgiv^ nom. (pQtiv^ f. Zwerch- 
fell, dann seele, geist, wird in der regel mit skr. präna, m. 
hauch, athem, plur. leben, identisch gehalten, die Verschie- 
denheit der grundbedeutung aber macht wohl eher einen 
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Zusammenhang mit dem oben besprochenen plihan, m. milz, 
ivahrscheinlich. Dem griech. ^i'v^ nom. qI^^ später auch 
^«V, f. nase, entspricht skr. ghräna, n. nase, von ghrä tp, 
riechen, dessen anlautendes gh abfiel und ä zu i geschwächt 
wurde, griech: ^i/g, gen, jivog (aus fivaog)^ m. maus, und 
lat. müs, gen. müris (aus müsis), m. f. entsprechen dem 
skr. müsha, m. maus, xiyp, f. todesgöttin, tod, wahrschein- 
lich = skr. käla, m. tod, todesgott. (paigj m. dieb, und 
lat. für, m. f. dieb, entsprechen den skr. cöra := caura, 
m. dieb, von skr. cur Ip 10p, stehlen. Neben «A, nom. 
akg^ f. meer, m. salz, erscheint im sanskrit noch saras, n. 
see, salila, n. wasser; sarit, flufs; sala, wasser (Benfey wur- 
zellex. I, 61); im lateinischen entspricht säl*), nom. säl, 
m. n. salz, woneben auch bisweilen säle*), n. erscheint, 
griech. vvxTj nom. vv^^ f. nacht, und lat. noct (zunächst 
fiär nocti, daher gen.pl. noctium), nom. nox, stützen sich 
auf ein altes skr. nakta, das im adverb skr. naktam, nachts, 
bewahrt wurde**); das entsprechende goth. nahti, nom. 
nahts, f. bildet ausnahmsweise noch den dat. plur. nahtam 
(Mk. 5, 5). Das ganz ähnlich wie vvxr verstümmelte gr. 
owx^ nom. ovv^j m. nagel, = skr. nakha, m. nagel, wurde 
durch vortreten des o wieder zweisilbig. Das griech.«?;/, 
nom. ai^, mit der bedeutung meereswoge, das Hesychius 
anfährt {alyag ol JvoQisig ra xvfiatay siehe E. Curtius, Die 
Jonier, seite 50), ist wohl von aly^ ziege, zu trennen und 
scheint identisch mit skr. vega, m. bewegung, andrang, von 
skr. vij, bewegen. Die Verbindung aber von aZy, nom. a?|, 
f. ziege , mit skr. aja, m. Ziegenbock (z. b. zeitschr. I, 497) 
ist der vocale wegen sehr bedenklich (s. Kuhn in zeitschr. 
111,433). Möglicherweise könnte %eiQ (dat.pl. x^Q^h d^** 



*) Wegen des abfalls des e lassen sich aufser formen, wie animal für 
animäle (eig. animäli, wie einige casus noch zeigen) und ähnlichen auch die 
verkürzten imperative die, duc, fac, fer vergleichen, die keineswegs ursprüng- 
lich sind. Auch den imperativ i (=s skr. ihi für **idhi, griech. if^-*), geh, 
hat man für eine uralte, einfache form zu halten längst aufgehört imd eine 
Verstümmelung darin erkannt. 

*♦) Vedisch auch sonst z. b. naktoshasä, nacht und morgen, RV. I, 
96, 6 (zeitschr. V, 144). 
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du. /€()o<i/), f. band, dem entsprechend bei Lucilius ein 
wobl nur entlebntes lat. bir vorkommt, mit skr. kara, m. 
band, identisch sein, gewöbnlicb aber wird es mit skr. bar, 
greifen, fassen, zusammengestellt. Neben &ijq (aus &eQo)^ 
m. tbier, wildes tbier, wofür äoliscb qpifp gesagt wird, ha- 
ben wir lat. fera, f. wildes tbier; adj. ferö, wild. Dem 
griech. arglyy, nom. avQiy^, f. zeile, reibe; nachtvogel, 
obreule, entspricht im lateinischen striga, daneben aber ist 
auch strig, nom. strix, f. gebräuchlich. Das homerische 
AI', glatt, in der Verbindung Xlg nirgri^ glatter, schroflTer 
fels (Od. XII, 64. 79), scheint zunächst aus Atro, glatt, eben 
(B«tfey wurzellex.II, 122), verkürzt, womit haao^ wohl für 
AfT/o, eng zusammengehört; auch haar^ nivQtj haben wir 
bei Homer, z. b. Od. HI, 293. V, 412. X, 4. 

Mehrfach stehen innerhalb des griechischen selbst die 
volleren und verkürzten formen neben einander. Neben 
xg6xt]y f. einscblagfaden, erscheinen die vereinzelten XQoxa, 
acc. sing, und xQoxsg^ nom. pl., die eine verkürzte grund- 
form xgox voraussetzen. Der homerische dativ äXxij ne- 
ben orAxT^, f. kraft, setzt eine verstümmelte grundform akx 
voraus. Ganz ähnlich haben wir neben ccixt], f. andrang, 
bewegung, den plural ä'Cxsg^ grundform acx. Für nv/i]^ f. 
hinterer, ist später auch 71 vy^ nom. nv^^ f. gebräuchlich; 
för TtTvx^ nom. !;rri;|, f. falte, erscheint, wenn auch nicht 
in älterer zeit, auch nw^vi ebenso für ^(oy^ nom. pw^, f. 
auch m. rifs, spalt, ein volleres ^ojyi^. Neben ylcevx^ nom. 
yXav^, f. nachteule, werden auch ykavxo und yXavxa^ f. an- 
geführt. xccQ, in der Verbindung ^nl xkq^ auf den köpf, 
kopfüber, ist nebenform von xiga^ n. köpf. Neben orix, 
nom. axi^y f. reihe, steht cyrr^o, m. reihe, Ordnung; auch ein 
Gvix^^ wird angegeben. Dann sind zu nennen tiqox^ nom. 
TiQoh,^ f. seltner m. reb, und ngoxdd^ nom. ngoxccg^ f.; Xiß, 
nom. A/t/;, f. tropfen, trankopfer (nach Hesych. auch in der 
bedeutung verlangen, und steiler fels), und hßdS, nom. h- 
ßdg, f das tröpfelnde, das nafs, quell; v/qp, f. schnee, das 
aber nur im acc. vlcpa vorkömmt, und vi(pd8^ nom. vi(pdg^ 
f, Schneeflocke; im lateinischen entspricht niv, nom. nix, f. 
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schnee, im gothischen mit imversehrtem anlaut und ver- 
stärktem wurzelvocal snaiva, m. ;^A(J/, f. hachel der ähre, 
ist nur in der mehrzahl gebräuchlich, daneben im singular 
yloxlv, f. spitze, dair^ nom. Saig^ f. und Salrrj^ f. mahl, 
gastmahl, gebraucht schon Homer neben einander. 6Tvy, 
nom. arv^j f. abscheu, hafs, hat ein sächliches arvyog, hafs, 
zur Seite, qppt'x, nom. (fgi^^ f. rauhe Oberfläche, das kräu- 
seln, und (pQixri^ f. rauhheit, Schauder, stehen einander sehr 
nah. tptxv^ f. krümchen, bröckchen, nennt Hesychios ne- 
ben i//t';jf, von xpi^j f. m. In tivtcv^ nom. mit Umstellung 
nvv^ (s. Ebel in zeitschr. I, 295. III, 143), gen. nvxvog^ f. 
Volksversammlungsplatz in Athen, ist das v unzweifelhaft 
ein verstümmeltes suf&x, ganz ähnlich wie lat. cäron, nom. 
cäro, f. fleisch, in der flexion z. b. gen. camis verstümmelt 
wird, und neben ägvog, ägvi^ ff. schaf, ein ungebräuchlicher 
nom. ägriv^ grundform ägiv, angeführt wird. 

Aehnliche Verstümmelungen im auslaut finden sich na- 
mentlich häufig in adjectivischen Zusammensetzungen, wo- 
neben die einfachen adjectiva oft unversehrt blieben, so 
können wir nennen a-ßh^ty nom. m. aßlijg^ ungeworfen, ne- 
ben ßXfjTo^ geworfen; a-ßgcir^ nicht verzehrt, und ßgcoto^ 
efsbar, eig. gegessen; rjfAi-'&vi^Tj halbtodt, ö-i/^^ro, sterblich, 
eig. gestorben; a-SfjLTqt^ ungebändigt, einfach nicht ge- 
bräuchlich; a-'iCfAYiT^ unermüdlich, x^rito, mit mühe gear- 
beitet; ä'TiTMT, nicht fallend, ^rrwro, fallend; ä-TiTriVy nicht 
flügge, nxrivo^ befiedert, und andere. 

Aus dem lateinischen sind folgende formen als im aus- 
laut verstümmelt anzuführen: jus, gen. juris, n. brühe, = 
skr. yüsha, m. n. brühe, lat. rös, gen. roris, m. thau, = 
griech. Sqoco, f. thau = skr. rasa, m. saft, flüssigkeit. lat. 
greg, nom. grex, m. heerde, menge, scheint identisch mit 
skr. grha, m. haus, eig. menge, Verbindung, womit auch skr. 
gräma (aus **grahma), m. dorf, menge, zusammenhängt, lat, 
hiem, £ nom. hiems, £ winter, = skr. hima (aus **hyama), 
m. Schnee, kälte, wurde trotz der Verstümmelung wegen 
vocalisation des y wieder zweisilbig; bewahrt ist unversehrt 
im auslaut die form in den adjectiven bimö, zweijährig, ff. 
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(Aufrecht in zeitschr. IV, 415). lat. os, gen. öris, n. gesiebt, 
= skr. &sya, n. gesicht, woneben aber auch' schon in den 
veden das verkürzte äs, mund, vorkommt, verlor dasselbe 
suflix, wie lat. söl, m. sonne, = skr. sürya (aus **svärya), 
m. sonne; das griechische ijkio (aus i^iliOy ofciho) jedoch 
ist davon zu trennen, hingegen entspricht griech. asiffio, 
woneben Hesychius die verkürzte form gsiq anführt (siehe 
Curtius in zeitschr. I, 31). Die nämliche Verstümmelung 
haben wir wahrscheinlich in lat. pic, nom. pix, f. pech, = 
griech. maaa^ aus ^*niyja. nön, alt auch noenum, nenum, 
nicht, eig. nicht ein, ist verstümmelt aus ne ünum, alt ne 
oenum, wie unser nein aus ne ein. Das adverb sät, ge- 
nug, ist aus gleichbedeutendem sätis verkürzt. Dem lat. 
mox, adv. schnell, bald, entsprechend erscheint in den ve- 
den ein skr. makshü, adj. schnell. Dafs virö, m. mann = 
skr. vira, m. held; goth. vaira, m. mann, den nominativ vir, 
nicht virus, bildet, ist weitergreifendes lautgesetz, wornach 
z. b. ager iftkr agerus, agrus, grundform agrö = skr. ajra, 
m. feld. Neben stipet, nom. stipes, gen. stipitis, m. stock, 
stamm, findet sich bei Petronius stip, nom. sttps. glüt, 
nom. glüs, f. ist eine vereinzelte nebenform von glüten, n. 
leim. Für Dit, nom. Dis, m. Pluto, findet sich auch noch 
das vollere Diti, nom. Ditis. Der ausruf pol ist verstüm- 
melt aus Pollux. Neben väs, gen. väsis, n. gefäfs, er- 
scheint auch, namentlich in älterer zeit väsö, nom. väsum, 
dessen plural väsa, väsorum der gebräuchliche blieb, lat. 
sepi, saepi, nom. sepes, saepes, f. zäun, verzäunung, erscheint 
bisweilen, auch bei Cicero, verkürzt zu sep, saep, nom. 
seps, saeps. Auch bei folgenden Wörtern finden wir ältere 
volle nebenformen: fäc, nom. fax, alt auch faces, f. fackel; 
frond, f laub, nom. frons, alt auch frondis, daneben wird 
auch angegeben fros und frus; früg, nom. frux, alt auch 
frügis, f. frucht; merc, nom. merx, alt auch merces, f 
waare; trab, nom. trabs, alt auch träbes, f. balken; pleb, 
nom. plebs, f. volk, alt auch plebe, nom. plebes. stirp, f. 
stamm, hat für nom. stirps in den besten handschriften 
die nebenformen stirpes und stirpis. Das verkürzte *pöt, 
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neben pötis, vermögend, das meist nnflectirt gebraucht 
wird, findet sich nur in Zusammensetzungen, com-pöt, nom. 
m. compos, und pos-sum aus pot-sum; ebenso das ver- 
kürzte *cöc nur in prae-cöc, nom. m. prae-cox, neben prae- 
cöquö und prae-cöqui, frühreif; es gehört zu cöquere, ko- 
chen, = skr. pac, Ipa, kochen, wie hiezu griech. ;r€^or, 
reif, und nhd. reif zu skr. ^ri, 9pa, kochen. 

Bei einigen lateinischen Wörtern erweist sich die un- 
ursprünglichkeit der einsilbigkeit durch die consonanten- 
yerdoppelung in der flexion, die mit Sicherheit auf ursprüng- 
lich vollere formen schliefsen läfst. So hat os, gen. ossis, 
n. knochen, noch die alte nebenform ossö, bisweilen auch 
ossu, das durch assimilation aus ostö entsprungen ist und 
dem skr. asthi, n. knochen, entspricht, wofür in einigen ca- 
sibus asthan eintritt; dazu gehört griech. oaxiov (siehe Kuhn 
in zeitschr. IQ, 325). lat. as, gen. assis, m. einheit, verein- 
zelt auch unverstümmelt assi, nom. assis, das auch in Zu- 
sammensetzungen erscheint wie sem-issi neben semis, bessi 
(aus bi-t-assi) neben dem gebräuchlicheren bes, ist viel- 
leicht identisch mit skr. akshi, n. := aksha, n. äuge, äuge 
im Würfel, würfel, wie wir auch für lat. axi, m. achse, = 
skr. aksha, achse, bisweilen assi geschrieben finden; die- 
selbe assimilation in griech. o(T(7£, die beiden äugen, fär, 
gen. farris (urspr. farsis?), n. speit, dinkel, getraide, ist 
vielleicht identisch mit goth. baris, n. gerste. fei, gen. 
fellis (aus felvis?), n. galle, hängt zusammen mit griech. 
Xoli^, f. galle, und skr. harit, gelb, grün, mel, gen. mellis, 
n. honig, vielleicht ursprünglich melli aus mel- vi = skr. 
madhu, n. honig, aus madhva, ist schwerlich unmittelbar 
mit dem gleichbedeutenden griech. fUXir^ nom. fi^At, iden- 
tisch, wenn nicht etwa dieses für pLklfiT steht. 

Einige lateinische feminina, in deren flexion ein t her- 
vortritt (meist mit vorhergehendem consonanten), das vor 
dem nominativischen s ausfiel, sind ohne zweifei durch das 
im Sanskrit sehr gewöhnliche abstractsufBx ti gebildet, das 
wir z. b. noch in ihrem pluralgenitiv ti-um deutlich erken- 
nen, art, nom. ars, gen. pl. arti-um, f. kunst, steht nach 
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Bopp (glossar 81) für carti, von skr. kar, machen (ähn- 
lich lat ämo = sfar. kämayämi, ich liebe), wie auch griech. 
T^X^ri^ kunst, zu skr. taksh, bereiten, machen, gehört, cot, 
nom. cos, f. Wetzstein, = einem skr. ^äti von skr. 9y6, 9yä 
(eig. **a9-ya), schärfen, dessen passivparticip ^äta oder ^ita, 
scharf, lautet, dot, nom. dös, f. gäbe, würde im sanskrit 
lauten **däti, von skr. da, geben*); im griechischen ent- 
spricht das auch verkürzte JftJr, nom. ddg^ f. gäbe. Das- 
selbe Suffix haben wir wahrscheinlich auch in lat. quiet, 
nom. quies, f. ruhe, eig. das liegen, = skr. **9iyäti, von 91, 
liegen, gent, nom. gens, gen. pl. gentium, f. geschlecht, 
zu skr. Jan, erzeugen**), fort, nom. fors, f. zufall, Schick- 
sal. Vielleicht enthält auch cort (chort, cöhort), nom. 
cors, f. häufe, menge, unser suffix. ment, nom. mens, alt 
auch mentis, geist, verstand, e= skr. manti, wovon mit aus- 
stofs des nasals skr. mäti und mit dehnungsersatz griech. 
ju^re, von skr. man, denken, mort, nom. mors, f. tod, zu 
skf. mar, sterben, pult, nom. puls, f. brei, griech. nokto^ 
m. brei, zu pellere, stofsen, zerstofsen. spont, f. eigener 
wille, willkühr, fast nur im ablativ sponte, selten im geni- 
tiv spontis gebräuchlich, sort, nom. sors, alt auch sortis, 
verlor vielleicht ein c in der anlautsgruppe und könnte 
dann zu skr. kr, kar (aus **skf, **skar), auswerfen, aus- 
streuen, wozu auch griech. xltjgo^ m. loos, gehören. Wahr- 
scheinlich gehört hieher auch lit, nom. lis, f. streit, das 
verstümmelt wurde aus älterem stlit***) (siehe Quintilian 
I, 4, 16); dies hängt zusammen mit nhd. streiten und ent- 
stand wahrscheinlich aus stlid-ti, wie z. b. miti, milde, aus 
mild-ti. front, nom. frons, f alt auch m. stim, wird ge- 



*) Es findet sich noch im Rigv. in coinpositis z. b. dätivara (I, 167. 8; 
III, 51. 9) havyädati R. V, 26. 4; VI, 1. 9 und hat die gleiche bedeutnng. K. 

**) Es ist = skr. j&ti f. art, geschlecht, welches für janti steht. K. 
***) Ganz ähnlich lautet stloco, die ursprüngliche form von löco, m. ort, 
dessen öfters wiederholte Zusammenstellung mit skr. loka, m. weit, also ganz 
ungehörig ist. Es gehört vielmehr wie nhd. stelle = goth. **stalja, zu skr. 
sthal, stehen, gleichwie aus dem einfacheren skr. sthä, stehen, sich das skr. 
sth&na, n. ort, bildete. Das -co aber ist wahrscheinlich das nominalsuffix 
skr. ka. 
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deutet aus .skr. bhrft-vant, mit augenbrauen begabt (Benfey 
wurzellex. I, 100). 

Die masculina auf nt sind vielleicht, wie dent, zahn, 
sämmtlich alte früh unkenntlich gewordene präsensparticipe. 
mont, nom. mons, m. berg, läfst sich vielleicht identifici- 
ren mit skr. mahant, grofs, eig. wachsend, von skr. mah, 
wachsen ; Bopp jedoch (siehe zeitschr. III, 399) vermuthet 
Verstümmelung aus skr. himavant, m. schneebegabt, das als 
bergname vorkömmt, fönt, nom. fons, m. quell, verlor 
vielleicht in der anlautsgruppe ein r oder 1, das seinen as- 
pirirenden einflufs zurückliefs (vergl. lat. piö = skr. priya, 
Kuhn in zeitschr. V, 216) und würde sich dann mit skr. 
plu = lat.. fluere, fliefsen, verbinden, wozu wir auch griech. 
cpgiaQT (aus q)Qkj:aQT)^ nom. cpqiaQ^ gen. (pQiarog^ n. brun- 
nen, und goth. brunnan, m. quell, glauben stellen zu dür- 
fen. Kuhn hingegen (in zeitschr. III, 399) identificirt fönt 
mit skr. dhävant, dem particip zu skr. dhäv, laufen, wa- 
schen; Varro und Festus führen es auf fundere zurück, 
pont, nom. pons, m. brücke, ist schon öfters (z. b. von 
Kuhn in zeitschr. IV, 75) mit skr. pathin, für ursprüngliches 
panthan, m. weg, zusammengestellt. Hier nennen wir auch 
noch das adjectiv sont, nom. m. sons, schädlich, sträflich, 
das nach unserer ansieht ein c in der anlautsgruppe ein- 
büfste (vgl. nhd. soll = goth. skal) und ein altes particip 
(kshayant) von skr. kshi (für ski) 10p, zernichten, verletzen, 
beschädigen, ist, womit wir wahrscheinlich auch nhd. sünde 
= goth. **sundja, eig. Verletzung, in Zusammenhang brin- 
gen dürfen. Dafs wir neben lat. dent im sanskrit danta 
haben, sahen wir schon oben. 

Das lateinische lact, nom. lac, n. (alt auch m.) milch 
= gr. yd},axT (urspr. yldxvo , vgl. yXaxto-cpdyo , D. XIII, 6 
und das homerische yXdyeg, nom. yXdyog^ n. milch), nom. 
ydXa^ scheint ein altes durch suffix skr. ta gebildetes pas- 
sivparticip zu sein. Seine Zusammenstellung mit skr. marj 
(mrj, z. b. Benfey wurzellex. II, 358), abreiben, nhd. melken, 
bleibt der anlautenden consonanz wegen sehr bedenklich. 

Der bei weitem gröfsere theil der noch zu nennenden 
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einsilbigen nomina im griechischen sowohl als im lateini- 
schen und auch im sanskrit, ist, wie es auch viele der be- 
reits angefiihrten sind, weiblichen geschlechts. Besonders 
viele einsilbige nomina im sanskrit sind weibliche abstracta, 
denen mehrfach gleichbedeutende formen auf & (bisweilen 
auch i) zur Seite gehn, die wir gewifs &r die nrspröi^- 
licheren halten dürfen. So haben wir skr. krudh, f. zorn, 
und krudhä, f. zom; kshudh und kshudhä, f. hunger; ruj 
und rujä, f. krankheit; mrd und mrda, f. erde, thon, koth; 
ürj, f. stärke, und ürjä, f. göttin der stärke; vedisch td, 
f. Verehrung, opfer, und idä; vedisch kshap und kshapä, 
f. nacht. Neben skr. ruc, f. glänz, dem lat. lue, nom. lax, 
f. licht, entspricht, erscheint gleichbedeutend skr. ruci, f. 
Aufserdem sind von weiblichen abstracten zu nennen skr. gir, 
f. stimme, gesang; tvish, glänz, licht; di^, gegend, him- 
melsgegend; dht, geist, verstand; bhäs, glänz, licht; bhi, 
furcht; mud, freude; yudh, kämpf; rush, zom, wuth; 
hri, schäm. Dem skr. väc, stimme, rede, entspricht gr. 
oTiy nom. o\p^ f stimme, rede, und lat. voc, nom. vox, £ 
stimme, skr. *9rat, glauben, erscheint nur in skr. ^rad-da- 
dhämi, ich schenke glauben, = lat. credo, ich glaube, skr. 
9ri, glück, heil, Schönheit, anmuth; auch name einer göt- 
tin, womit abgesehen vom sufBx auch lat. Ceres, nom. Ce- 
res, gen. Cereris, identisch ist. Vedische sind noch zu 
nennen tdn, dehnung, ausdehnung; macht; opfer; dvish, 
hafs, feindschaft ; b h u j , genufs ; m r d h , Schlacht ; v i d , das 
wissen; vrt, wendung, thal; vrdh, wachsthum, segen; 
vyush(aus vi-ush), das aufleuchten; pubh, glänz; sprdh, 
kämpf Weitere feminina sind skr. ap, f. wasser, nom. &p, 
acc. äpam , das unzusammengesetzt fast nur im plural ge- 
bräuchlich ist, wo das eintreten eines d für p vor den bh 
anlautenden suf&xen auffällt, z. b. instr. pl. ad-bhis. skr. re, 
preisvers, lobvers. skr. *jam, gemahlin, und gleichbedeu- 
tend *dam in den Zusammensetzungen jam-pati*) = dam- 

*) Ganz Ähnlich sehen wir das erste glied einer Zusammensetzung ver- 
ttümmelt in griech. dfc-nora, m. herr, ^ skr. d&sa-pati (siehe z. b. zeitschr. 
▼t 151)f herr der ftind6| herr der unterthanen, dessen erster theil im grie- 
diitohtn hioht einfach erscheint 
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pati, frau und mann, jyä, bogensehne, vergl. griech. ßio^ 
m. bogen, sanskr. tvac, haut, baumrinde; drp, äuge (ve- 
disoh auch drp^, m. äuge); dhur, deichsei; stim, last; 
bhü, erde; vish, mist, koth; sphie, hinterbacke,- sraj, 
blumenkranz; sruc, opferlöffel. Vedische sind noch 
kship, finger; vip, finger; vip, haus, familie; plur. men- 
schen; jür, alte frau (nur einmal im veda, siehe zeitschr. 
V, 147), eng verwandt mit gleichbedeutendem griech. ygav; 
tue, nachkommenschaft; ja, nachkommen, sprofs; dru, 
wasserkufe; van, liebe, Verehrung, geliebtes? (Benfey Sa- 
maveda 163), daneben väna, n. Verehrung. 

Einsilbige masculina erscheinen nur sehr wenige: skr. 
gl au, mond; krunc (auch f.), kiebitz; nf (auch f.), f&h- 
rer. Vedisch: yüj, genösse; hrüt, beschädiger, feind; 
nid, tadler, eig. tadel? (Benfey Samaveda 111). Neutra 
sind nur kha, luft, himmel; svar, unflectirt, himmel, wo- 
neben süra, m. sonne; vedisch y6s, freude, Seligkeit (Ben- 
fey Samaveda); 9a m, oder 9a? (Benfey a.a.O. 180), heil, 
glück. Ein paar vedische einsilbige adjectiva sind jÜ (meist 
in Zusammensetzung), eilend; vip, preisend; jyok, adv. 
lange, skr. nyac (aus ni-ac), kurz, niedrig, schlecht, wurde 
nur durch liquidirung des i einsilbig. Zum schlufs nennen 
wir die Zahlwörter dva, zwei, = griech. Svo^ lat. duo, goth. 
tva; tri, drei, = griech. rp/, lat. tri, goth. \r\ und shash 
(aus saksh), sechs, = griech. ^^, lat. sex, goth. saihs, die 
etymologisch sehr dunkel sind. Dafs griech. %v^ nom. dg^ 
m. pila £ ^v, n. aus skr. sama, all, ganz, gleich, entstand, 
zeigten wir oben seite 163. 164. dus, adv. übel, bös, = 
griech. SvQ^ erscheint nur in Zusammensetzungen, skr. gvas, 
adv. morgen, = lat. cras; skr. hyas, adv. gestern, = gr. 
X&ig = lat. heri*). 



♦) Eine äufserst dankensWerthe ziisammenstellang von wnrzelwörtem, die 
ohne weiteres suffix als nomina gebraucht werden, hat Mr. Ad. Regnier in 
seinem empfehlenswerthen (^tude sur Tidiome des V^das et les origines de la 
langne sanscrite. Premiere partie Paris 1855) gegeben; ich verweise in betreff 
der hier ausgelassenen (namentlich sind die reich verzeichneten in compositis 
vorkommenden hier zu wenig berücksichtigt) auf das dortige verzeichnifs 
p. 98 — 114. Zugleich wird man den vom Verfasser dort ausgesprochenen 



384 Leo Meyer 

Auch aus dem griechischen stellen wir von den noch 
übrigen einsilbigen nominibus die weiblichen als die zahlrei- 
cheren voran: ßnX'> nom./?7^|, auch m. husten; yXavXy nom. 
ylav^^ eine pflanze, s= lat. glauc, nom. glaux, f. (bei Pli- 
nius XXVll, 9, 58); xp^x, nom. xQi^^ ein vogel; tgix^ ^^^' 
&Qi^f gen. TQixog^ haar; ^vyy^ nom. Ivy^, schlucken, schluch- 
zen; TiTvyyy nom. nrvy^^ ein wasservogel; nXdx^ nom. 
nXd^^ fläche, ebene, = lat. lanc, nom. lanx, f. Schlüssel, 
schaale (zeitschr. UI, 157); (>^7, bisweilen Qfiiyy nom. Qal^ 
gd^, beere; adgx^ nom. odg^y nach Kuhn (zeitschr. ü, 236) 
nah verwandt mit skr. asrj, n. blut. atgdyy^ nom. argdy^j 
das ausgeprefste, tropfen; tx, nom. i|, name eines schäd- 
lichen käfers bei Hesychios; q>X6y^ nom. ^Ao^, flamme. 
piTt, nom. ^i\p^ flechtwerk, binsen; pcJ^r, nom. ^(ui//, Strauch- 
werk, reisig; daneben erscheint gleichbedeutend ^lo^iaJ, nom. 
Qiandg^ f. ötin^ nom. cy?ft//, auch m. = lat. sfep, nom. sSps, 
m. f. giftige schlänge, eidechse; al;r, nom. alt/;, äuge, ge- 
siebt; (pXiß^ nom. (pXiyj^ blutader, ader. q)&siQ^ auch m. 
laus, gehört zu skr. kshur, kshar, schaben, kratzen. tpiS, 
nom. yjig^ krume; ^iv, nom. ^i]V^ schaf. &%v^ nom. &ig, 
auch m. häufe, dünen, Strand. Vi/, nom. c^, sehne, mus- 
kel, kraft; Kuhn (zeitschr. II, 133) stellt es = lat. vi, nom. 
vis, und erklärt das v aus einer erweiterung des Stammes, 
wie in dem pronominellen ri, rivog. av^ nom. avg = v, 
nom. vg, f. auch m. schwein, sau, = lat. sü, nom. süs, gen. 
suis, f. m. schwein, gehört zu skr. sü-kara, m. schwein, das 
augenscheinlich eine Zusammensetzung ist mit einsilbigem 
ersten gliede; die weiblichen avaiva^ sau, und vaiva^ eig. 
sau, dann hyäne, sind gebildet wie aus grundfonnen avav 



gmndsätzen über die einsilbigen nomina beipflichten müssen, indem er ihren 
Ursprung für einen doppelten hält, nämlich sie einestheils für identisch mit 
der Wurzel, andemtheils durch Verstümmelung einsilbig geworden erklärt. 
Wenn unser verehrter mitarbeiter auch in den meisten der bisher betrachteten 
fälle recht haben wird, eine ursprünglich zweisilbige form anzunehmen, so 
können wir ihm dies doch nicht fllr die mit verbalen wurzeln identischen 
nomina einräumen. Die indogermanischen sprachen haben ebenso gut einen 
zustand der einsilbigkeit hinter sich als sie ihn, wie das englische am be- 
sten zeigt, vor sich haben; das beweist aber, dafs beide wege zur etymolo- 
gischen erklärung einsilbiger nomina beschritten werden muTsten. K. 
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und vav. Wahrscheinlich kommen audi die yereinzelten ho- 
merischen casus Xtri (IL XVm, 352; XXIH, 254) und A/ra 
(od. 1,1 30) auf ein weibliches Air, nom. kig (gewebe?) zurück. 
Die meisten noch zu nennenden einsilbigen nomina 
männlichen geschlechts im griechischen bezeichnen thiere; 
es sind kvyXf nom. At;/|, luchs, dem das lat lync, nonu 
lynx, nur entlehnt ist; im ahd. luhs, thema luksi, ist si 
Bu£5x. a(pi]x^ nom. (xyiil, wespe; TQoiy^ nom. rgd^^ na^- 
ger, fresser, wurm; yvfCj nom. yvipj m. geier; d-QhTt^ nom. 
^Qitffj wurm; ^m, nom. iifjj wurm; axcijtj nom. öxoiipy 
eule, kauz; xvtn^ noxn.xvitp ^f= axvfn, seltener Gxvi(f^ 
nom. Gxvixf)^ insect, ameise, knauser; yQvn^ nom. YQVxp^ 
greif; neben dem lateinischen gryph, nom. gryps, ist auch 
gryphö gebräuchlich; das sA^ygmo bezeichnet gekrümmt, 
mit gekrümmter nase. i/z^fi/, gall wespe; X'^Q^ ^S^^* xfjag 
= xf}t]Q^ staar; das Sidyipago bezeichnet staargrau, asch- 
grau; Förstemann (zeitschr. III, 48) hält fbr identisch ahd. 
stara, f. nhd. staar; auch darf man wohl nhd. sprehe dazu 
stellen; in jenem falle wäre das verhältnüs umgekehrt wie 
in sper-ling = argov&Oj die höchst wahrscheinlich zusam- 
menhängen (vgl. zeitschr. lY, 34); ganz entsprechend aber 
wäre das verhältnifs von nhd. streiten, goth. ^'^streidan, mit 
dem oben erwähnten vedischen sprdh, f. kämpf. A?, nom. 
Xtg (aufserdem bei Homer nur acc. A?y, II. XI, 580), löwe, 
hängt ohne zweifei eng mit UovTj nom. Ucav^ löwe, zu- 
sammen; vielleicht ist dieses gar kein fremdwort, wie man 
anzunehmen pflegt (Benfey wurzellex. 2, X, hebr. läbi), son- 
dern, da es für kefovr (vergl. mhd. lewe) steht, eine alte 
participialform zu skr. lü, reüsen, zerreifsen. Aufserdem 
sind männlichgeschlechtig xAcov, zweig, schöfsling; xriv^ 
nom. XTeig^ kämm, zu skr. kshan, verwunden schaben; 
ötpi^Vy keil, wahrscheinlich :;=:: ahd. span, nhd. spahn, spohn 
(Kuhn in zeitschr. IV, 15); ö^iw^r, nom. &cixp, Schmeichler; 
xXciTtj nom. xlcixp^ dieb; A//9, nom. ki\p^ südwestwind; 
ngcix^ nom. ngd^y tropfen, und d">iTj nom. O-ijg^ leibeige- 
ner, miethknecht. 

Sächlich sind aufser den oben besprochenen formen 
V. 6. 25 
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von den einsilbigen nnr exagr^ noiti. cxfiq^ gen. axatoq, 
koth, nach Benfey = skr. ^akrt (fÄr **8akrt, **8krt), n. 
koth, und nv q^ nom. nv{)^ feuer, das wahrscheinlich zu 
skr. pö, reinigen, erleuchten, gehört; Schweizer (zeitschr. 
III, 380) setzt es = einem skr. **pavas, **pavar; das ent- 
sprechende ahd. fiur, goth. **fiura macht aber eine Verstüm- 
melung im auslaut wahrscheinlich, so dafs die ursprüngliche 
form vielleicht lautete **pavara. Von einsilbigen adjectiven 
bieten sich ßXdx^ nom. m. /?Aff|, schlaff, dumm, träge, zu 
skr. mlai Ip, welken, matt werden; aufserdem ^rax, nom. 
m. 5Tra|, und nrcix^ nom. m. ;rra>|, schüchtern, fiirchtsam 
(besonders vom hasen), letztere beiden gehören wohl zu 
skr. pat, fallen, fliegen; alle drei scheinen durch das sn£Bx 
skr. ka gebildet, das seinen vocal verlor, wie öfters im la- 
teinischen z. b. in senec, nom. senex, wogegen der name 
Seneca den vocal bewahrte ; im griech. yvvaix^ der bekann- 
ten nebenform von yvv}]^ sprang der vocal zurück, yvvaix 
fiJr yvvaxi^ während Ahrens (zeitschr. III, 86) z. b. den ge- 
nitiv yvvaixog seltsam aus einer form skr. jane-yäs deutet. 
Wahrscheinlich haben wir eine adverbiale erstarrung des- 
selben Suffixes skr. ka in yvvt^ mit gebogenem knie, von 
yovv^ und vielleicht auch in tiv^ (aus Tivy-xag? nvyfirj ist 
faust), faustliugs, und Aa§ (für **xA«|, Benfey wurzellex. 
II, 316), mit der ferse. Das homerische Xin (Ami?) bei 
akeiffetv, salben, meist vor llaicp^ doch auch ohne diefs, 
z. b. Od. VI, 227 gehört ohne zweifei zu skr. lip, salben, 
bestreichen, ist aber übrigens nicht völlig klar. 

Im lateinischen überwiegen unter den einsilbigen no- 
minibus die weiblichen wieder sehr; wir haben noch anzn- 
führen arc, nom. arx, bürg; calc, selten m. nom. calx, 
ferse; stein; wahrscheinlich hängen damit zusammen skr. 
^ilä, f. stein; griech. ;^aA/x, nom. ;^aAi^, m. f. kleiner stein, 
kies; skr. ^arka, kiesel (Benfey wurzellex. 11, 176); cruc, 
nom. crux, beiEnnius m., kreuz; däp, nom. daps, festmahl; 
faec, nom. faex, das unreine, hefen, bodensatz; falc, nom. 
falx. fraud, nom. fraus, betrug, eigentlich Verletzung, 
stellt Curtiiis (zeitschr. II, 399. 400) zusammen mit griech. 
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&QaveiVy zerbrechen, gl and, nom. glans, eiohel, griech. 
ßdXavo^ f. eichel; laud, nom. laus, f. lob, zu skr. ^ru, hö- 
ren; leg, nom. lex, gesetz; nee, nom. nex, tod, zu skr. 
na9, sterben; nüc, nom. nux, nufs; päc, nom. pax, ver- 
trag, zu skr. pap, binden; urb, nom. urbs, Stadt, hängt 
gewifs eng zusammen mit orbi, m. kreis. Noch zieht man 
hieher fauc, Schlund; öp, macht, vermögen ; prec, bitte, 
zu skr. prach, fragen; stip, geld, beitrag, und vic, Wech- 
sel, von denen aber die singularnominative faux, ops, prex, 
stips und vix nicht vorkommen; Ops allerdings als name 
einer göttin, wofür Hygin Opis hat. 

Männlich sind nur düc, nonu dux, führer; glis, nom» 
glis, gen. gliris, bilchmaus; lar, nom. lär, nom. pl. lares, 
alt läses, schutzgott des hauses, haus, wohnung; lic, nom. 
lix, asche; väd, nom. vas, bürge, und die namen När, 
ein nebenflufs der Tiber, und Mart, nom. Mars. Ueber 
den letzteren handelt Corssen zeitschr. III, 1 — 35 und deu- 
tet ihn aus mas + t, der männliche, der erzeugende; die 
nahestehenden formen Mämert und Marmar seien durch 
reduplication daraus entstanden, MävortausMamort; grund- 
form sei Mas, da z. b. an ^einigen stellen bei Varro und 
Priscian Maspiter für Marspiter stehe. Die deutung von 
Mart aus mas-t ist jedenfalls sehr unwahrscheinlich; mas 
selbst aber ist durchaus noch dunkel; Bopp (glossar 218) 
vermuthet Verstümmelung aus skr. pümaips, männlich, mann; 
Benfey (wurzellex. 11, 36) stellt es nebst skr. manu, mann, 
woraus er auch den zweiten theil von pümams deutet, zu 
skr. man, denken. Vielleicht gehört es zu skr. marsh (mrsh) 
Ip, benetzen, befeuchten, erzeugen, das erinnert an skr. 
varsh (vrsh) Ipa, ausgiefsen, benetzen, erzeugen, stark sein, 
aus welchem letzteren z. b. griech. ^dgaev, agaev, ä()QEv, 
nom. m. ägop^ ccqq^v, hervorging. Vielleicht ist Mart ur- 
sprünglich ein gott des sturms und identisch mit skr. ma- 
rut, m. wind, stürm, gott des windes*). 



*) Dieselbe vennuthung hatte ich bereits in Haupts zeitschr. V, 491 
ausgesprochen. K. 

25* 
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Von einsilbigen neutris sind noch zu nennen die bei- 
den unfleetirien fas, recht, und git, gith (nebenform giti, 
githi), römischer Schwarzkümmel, dann sil, gelbliche erde, 
ocker, und das dem griechischen &v%g^ nom. \fvog^ n. räuch- 
werk, entsprechende thüs, auch tüs geschrieben, gen. 
thüris, türis, Weihrauch, zu skr. dhA, dhAp, räuchern, wozu 
auch nhd. dufl. Von adjectiven aufser dem eben bespro- 
chenen mas, gen. märis, männlich, nur truc, nom. trux, 
grausig, hart. Von sonstigen formen ftkhren wir noch an 
aufser dem eigenthümlichen frit, das oberste der ähre (bei 
Varro), die adverbia en, siehe; cur, alt quor, warum, = 
skr. kutra, woher; vix, kaum, ursprünglich vielleicht vicis 
(zeitschr. III, 291) und vel, oder; das letztere, dessen deu- 
tung aus velle, wollen, unwahrscheinlich klingt, ist viel- 
Ideht ein abgeschwächter comparativ zu dem enklitischen 
ye = skr. vä, oder, mit Übergang von r in 1; höchst 
wahrscheinlich aber hängt vä zusammen mit dem prono- 
minellen skr. ava, ab, von, aus dessen Verbindung mit dem 
pronominellen ta lat. aut hervorging und das comparativi- 
sche nhd. oder (= skr. *'avatara?). 

Im deutschen giebt es den behandelten sanskritischen, 
griechischen und lateinischen einsilbigen genau entsprechend 
gar keine nomina, scheinbar allerdings sehr viele, da nach 
einem durchgreifenden lautgesetz im gothischen alle the- 
men auf a (aufser den weiblichen) und i im singulamomi- 
nativ diese vocale einbüfsen, z. b. akra = skr. ajra, acker, 
nom. sing, akrs, dat. pl. akram ; fadi = skr. pati, herr, nom. 
sing, fads, dat. plur. fadim, und in späterer zeit diese vo- 
calverstümmelungen der Suffixe noch weiter um sich grei- 
fen, z. b. nhd. söhn = goth. sunu =5 skr. sünu. 
Göttingen, den 28. april 1856. 

Dr. Leo Meyer, 
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II« Anzeise« 



Das gothische aiphabet Vulfilas und das runen- 

alphabet. 

Eine sprachwissenschaftliche Untersuchung von Julias Zacher. Mit einer 
Schrifttafel. Leipzig, F. A. Brockhaus. 1855. XIY. 120 s. 

Gestützt auf die arbeiten von W. Grimm, Manch, Kirchhoff, 
V. liliencron mid MuUenhofF unterwirft der Verfasser die li^sfae- 
rigen resultate über die Yolfilaschen und runenalphabete einei^« 
nochmaligen prufong und sucht die bisher theils zweifelhaft, theils 
unerklärt gebliebenen benennungen der buchstaben und den ur- 
sprang ihrer zeichen weiter aufzahellen. Die umsieht und sach- 
kenntnifs, mit welcher er dabei zu werke geht, verdient alle an- 
erkennung und man wird ihm in vielen seiner resultate unbedingt 
beistimmen, namentlich darin, dafs Yulfila einzelne buchstaben 
nicht unmittelbar aus der lateinischen schrift entnommen, son- 
dern sein aiphabet aus einer glücklichen Verbindung griechischer 
und runischer alphabete entnommen habe. Besonderen dank ver- 
dient der verf. für die mittheUung der runeninschrift des im mu- 
seum zu Bukarest aufbewahrten goldringes, von dem jetzt wohl 
ein gipsabdruck in seinen bänden sein wird, so dafs aach die 
beiden bisher dunklen zeichen vielleicht bald von ihm ihre erklä- 
rung erhalten werden. 

Ueber die erklärung der einzelnen buehstabennamen, welche 
der verf. liefert, ausfahrlicher zu handeln, möchte hier zu weit 
führen; ich habe schon ausgesprochen, dafs man derselben meist 
zustimmen mufs. Nur an wenigen stellen wäre eine grofsere 
strenge zu wünschen, wie z. b. s. 34 ff., wo der verf., auf Müllen- 
hoffs auseinandersetzung gestützt, eine erklärung des runenna- 
mens ear giebt, indem er denselben aus earh entstellt ansieht 
und die bedeutung strahl und pfeil denselben beizulegen sucht. 
£r lehnt nämlich earh an skr. ark in arka u. s. w. und sagt da- 
bei: „man fühlt sich versucht, auf diese wnrzel ark verschiedene 
schwierige Wörter zu beziehen, als goth. airknis o<7(0^, anairknis 
avoaiog^ a]rkni]>a to yrqaiov; ahd. erchan, egre^ius, genuinus; 
ahd. irch, irah, irach, nhd. irch weifs gegerbtes leder; ferner den 
sagenhaften, zu geheiligten zwecken gebrauchten, aus kinderau- 
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gen gefertigten iarknasteinn , ags. eorcanstan u. s. w.^ £iner 
strengen prufong der laatverhfiltmsse fugen sich diese Wörter in 
ihrer vermittlang mit wurzel ark nicht, sondern sie weisen auf 
skr. wrz. arj. Diese zeigt (bei Böhtlingk-Roth wtb. arj no. 5) 
die bedentang f&rben, glänzen =• raj, ranj, rk] und za dieser 
nicht za ark, welche allerdings damit in wurzelhafter Verwandt- 
schaft steht, gehörten von den obengenannten Wörtern ahd. irch, 
irah^ irach, sowie altn. iarkn, ags. eorcan; die allgemeine bedeu- 
tung aller ist zunächst „weiss ^. Mit den letztgenannten beiden 
stimmt fast genau sanskr. arjnna, weife (der gegensatz krshna, 
schwarz, wird mehrmals damit verbanden), in welchem ich den 
vokal u erst ala entartong ans a fasse; iarknasteinn ist also der 
weifse stein, und wie ich Grimm RA. 923 entnehme, ist er ja ein 
milchweifser opal, wozu man noch halte, dafs auch arjuna zur 
bezeichnung der milchfarbe verwandt wird (B. R. a. a. o. s. v. l.a.). 
Die Wörter airknis, unairknis, airkni]?a, ahd. erchan gehen aber 
auf eine andere wurzel arj, nämlich no. 4 bei B. R. mit der be- 
deutung sich strecken, ausgreifen (=: o^c/oo, regere, porrigere, 
surgere u. s. w.), von der auch skr. rju, gerade, richtig, rechtlich, 
aufrichtig und mit gleicher metathesis der liquida wie im grie- 
chischen und lateinischen auch gothisch raih-ts stammt Wie 
iarkn, eorcan auf arjuna zurückweisen, so scheint auch dem 
ahd. erchan, genuinus, egregius ein arjuna (oder arjana) zur seite 
zu stehen, wenigstens findet sich ein solches bei den lexikograr 
phen mit der bedeutung „der einzige söhn einer mutter^, was 
ursprunglich vielleicht nur den rechten söhn im gegensatz za 
söhnen desselben vaters von nebenfrauen bezeichnete (anders verma- 
then B. R. s. v.); mit metathesis schliefst sich an erchan wieder ahd. 
reken, rein, unvermischt, unverworren, richtig, ordentlich. 

Den schlufs des kleinen buches bildet eine Untersuchung aber 
die rune eolh, die der verf. selbst nur mehr als vermuthung denn 
als sichere resultate herbeiführend betrachtet wissen will. Indem 
er davon- ausgeht, dafs eolh in der Zusammensetzung mit sand 
den bernstein bezeichnet und eich die bedeutung von elenhirsch 
bat, weifs er beide in der weise zu vermitteln, dafs diesem stamme 
die bedeutung des sonnenglanzes gemeinsam gewesen sein müsse, 
was er durch etymologische und mythologische streifzuge auf dem 
gebiete der deutschen und verwandten sprachen in scharfsinniger 
weise zu stützen sucht. Diese bedeutung führt ihn dann zu der 
rune des namens zurück, von der er annimmt, dafs ihr name 
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urspranglich anders nämlich ags hveol und hveol gelautet habe 
und ein zeichen für hv gewesen und dafs der name allmählig, 
als das zeichen überflüssig und seine bedeutung verdunkelt wurde, 
in eolh entstellt sei. Als bedeutung für jenes hveol sucht er die 
von rad nachzuweisen und stützt den Übergang zur bedeutung 
von eolh durch die mythologische bedeutsamkeit des sonnenrades. 
Gewifs hat diese auseinanderset^ung mancherlei schwache punkte, 
die sich auch der verf. selber am wenigsten verhehlt, aber man 
wird sie sicherlich auch mit vergnügen lesen und zageben müs- 
sen, dafs hier wenigstens anhaltpunkte für die erklärung des räth- 
aelhaften runennamens gegeben seien, die vielleicht andere zu 
festen resultaten zu führen verstehen. 

A. Kuhn. 



III. Sliiscelleii. 



Lateinisches. 

1) auriga. 

Die IV, 42 ausgesprochenen zweifei an der richtigkeit der 
vergleichung von armentum mit skr. arvant theile ich um so 
mehr, als dem skr. arvant begrifflich nicht armentum sondern 
jumentum entspricht, armentum als bezeichnung des rindes nur 
zu sehr sin arare erinnert Die beiden virgilstellen scheinen mir 
ebenfalls eher für als gegen die ältere etymologie zu sprechen. 
In dem „bellum haec armenta minantur" liegt gerade ziem- 
fich deutlich ausgesprochen, dafs pferde eigentlich keine armenta 
iind; und wenn Virgil die hirsche armenta nennt, so hat man 
Aea doppelten gegensatz einerseits zwischen taurus und armen- 

1f tum, andererseits zwischen armentum und pecus zu 'berücksich- 
tigen, wonach in der betreffenden stelle das rudel hirschei theils 
ni gegensatz zu den tres cervi ductores^ theils als hoch wild, durch 
j annenta bezeichnet sind. — Dagegen dürfen wir vielleicht in ei- 
■ nem andern, bis jetzt immer noch nicht befriedigend erklärten 
werte das griecb. avQog und somit auch das entsprechende sans- 
kritwört suchen, nämlich in auriga, welches in seiner bildung 
la ^hr an biga< und quadriga erinnert, als dafs man nicht ver- 
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Sachen sollte, es ans auri-jaga za erklären, bo dab es eigenüicli 
den ,, rosseanschirrer ^, dann erst den ,, rosselenker ^, bedeutete, 
vergl. Ovid's: cmros auriga patemL Wer an dem angenomme- 
nen laatübergange von arv in aar dem lat nenras = vbvqop ge- 
genüber anstofs nehmen sollte, der bedenke, dafs en im latein. eine 
darchaus anbeliebte, an eine gar nicht seltene Verbindung ist, 
also sehr wohl erv unverruckt bleiben and doch arv in aar über- 
gehn konnte. Aach erscheint sc an ras ganz analog aas scarvns 
gebildet (vergl. anaiqm axi^dto and die skr. wrz. skal = *skar, 
wozu etwa auch khara, der esel, wegen seines schlechten gan- 
ges gehören mag) and in plaatas, d.i. plataas =: frAorv^, er- 
scheint die metathesis sogar neben einer mata; parvos darf man 
nicht dagegen anfuhren, da paucus, paullas, goth. favai zeigen, 
da£j9 es mit navqog nichts zu thun hat. 

Hinsichtlich des %ivravQog = gandharva bemerke ich 
hier nur vorläufig, dafs ich erstlich keine volksetymolc^e im 
griechischen worte finden kann, da der Grieche begriff und 
namen eines rosses wohl noch zu klar im worte fühlte und horte, 
zweitens, worauf ich noch später in einem aufsatze über die um- 
wandlang alter aspiraten zurückkommen werde> gar kein beden- 
ken trage, xerTf'io und gandhay^ gleichzusetzen^ und im grie- 
chischen die sinnliche grundbedeutung der wurzel erhalten za 
glauben, so dafs beide Wörter in jeder hinsiebt sich decken und 
den ^rossestachler** bezeichnen würden. 

2) ruo. 
Man hat ruo meist sammt gito dem skr. sru gleichgestellt; 
so natürlich aber auch ein abfall des s wäre, so weist doch die 
anwendung des lateinischen Wortes („stürzen, laufen, eilen ^, 
seltner „fliefsen^) auf eine Wurzel von allgemeinerer bedeutang 
hin. Eine solche liegt uns aber im skr. dru vor, das den grund- 
begriff einer raschen bewegnng enthält und dabei speciell auch 
zur bezeichnung des fliefsens verwendet wird. Bleiben wir also 
auch für ^eco bei der hergebrachten ableitung stehen, so werden 
wir doch ruo dem skr. dru zuweisen, das ja im lateinischen 
seinen ursprünglichen anlaut dr in r schwächen mufste. 

3) veru. 

Einscbiebung eines v hinter gutturalen, die nachher den ab- 
fall der muta zur folge hat, so dafs es den anschein gewinnt, 
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als verträte das v den guttural, ist im lateinischen etwas ganz 
gewöhnliches, vgl. vermis = krmi, venio = gam; insofern läfst 
sich also gegen Benfey's ableitung des lat. veru aus der wnrzel 
hvr nichts einwenden. Die dabei angenommene bedeutung „dreh- 
spiefs^ ist jedoch zu eng gefafst; schon bei Yirgil Aen. I, 212 
kann man zweifeln^ ob verna dort wirklich bratspiefse sind, und 
die vollständigere form veruta (IV, 344) führt Gell. X, 25 aus- 
drücklich unter den waifen an. Dies veruta steht aber zu veru 
so ziemlich in demselben Verhältnisse wie dogata zu dogv^ und 
es fragt sich, ob wir nicht der Übereinstimmung in der bedeu- 
tung spiefs folgen und auch eine Identität des lateinischen und 
des griechischen wortes annehmen dürfen. Wenn sich aus dem 
ein dvera entwickelte, was ich freilich noch mit keinem analogen 
beispiele beweisen kann, worauf indessen vielleicht das o des 
griech. dogv deutet, so lag die Verstümmelung des anlauts in v 
ebenso nahe wie in viginti u. ä., und wir dürfen dann folgende 
g^eichung aufistellen^ die ich mitforschern zur prüfong übergebe: 
veru : doQV : däru : trin 
= genu : y6i>v : jänu : kniu. 

4) vagus. 

Die ursprüngliche aspirata bleibt bekanntlich im lateinischen 
Inlaut nur ausnahmsweise als solche, namentlich in veho und 
traho, während sie gewöhnlich in media übergeht; es hat sonach 
nichts befremdendes, wenn in verschiedenen gebilden aus dersel- 
ben Wurzel aspirata und media neben einander erscheinen. Ein 
interessantes beispiel der media in der Wurzel trah hat Benary 
in tragula hingestellt, ebenso verhält sich aber vagus zu Veho. 
Formell entspricht vagus etwa einem skr. räha, in der bedeutung 
nnserm „ fahrig % vagari ist gewissermafsen das med. pass. zu 
vexare. ; 

H. Ebel. 



1) pperegh — sphurj ~ asparagus. 

Im Ya<?na X, 11. 12 (= Ys X, 5. 4) heifst es: varedhayauyha 
ma na vaca .... vi^pe^ca paiti fra^pereghe vi9pe9ca paiti fra- 
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vUkhshe d.i. ^wachse (o Gnome) an allen schöfslingen, an allen 
zweigen darch meine rede^. Um nun mit dem letzten worte zu 
beginnen, so übersetzt Neriosengh fravakhsba dorch mallava, was, 
obwol es die lesart beider Handschriften ist die ich kenne, in 
pallava geändert werden mufs, da anch die Hnzväresch- Überset- 
zung tak, zweig, hat Die ableitung des Wortes aus vakhsfa, 
wachsen, liegt auf der band. Fra^peregho giebt Nerios. durch 
^äkhä, zweig, was sich schon dem zusammenhange nach em- 
pfiehlt und auch eine weitere bestätigung erhält durch neup. a9- 
parag (ci) r^) herba flava tingendo inserviens und a^paragfaam, 
basilicnm. Demnach wird mit fra^peregha der zartere, mit fra- 
vakhsba aber der stärkere schofsling bezeichnet werden müssen. 
Die Wurzel ^peregh, auf die das erstere wort zurückgeführt wer- 
den mufs, wird dem skr. sphuij entspredien, giebt also einen 
neuen beleg, dafs skr. ph nach s einem unaspirirten p in den 
übrigen sprachen entspricht. In den germanischen spradien 
mochte wol engl, sprig, unser spriefsen hieher gehören, in den 
classischen aber danaqayog^ asparagus, das aber, wie mir scheint 
ein fremdwort ist, welches, nach dem vorgesetzten a zu schlie- 
fsen, durch semitische Vermittlung ins abendland kam, denn die 
Semiten lieben die vorsetzung eines a, Wenn ein wort mit einer 
doppelconsonanz anfängt, weil es ihnen schwer fällt, diese aus- 
zusprechen. 



2) lldqig — pere. 

Obwol G. Curtius in dieser zeitschr. I, 35 den namen UoQig 
schon richtig von der wurzel pere abgeleitet hat, so ist es viel- 
leicht nicht unnütz einige worte noch hinzuzufügen. Es findet 
sich diese wurzel namentlich im Vendidad häufig, so steht z. b. in 
Vd. IX fgd. die 1. pers. imp. perenilne. Ich halte die wurzel 
für die nämliche wie pere transgredi, es ist eigentlich ausziehen 
gegen jemand. Abgeleitet ist das subst. pairika, peri, fee im 
Avesta bekanntlich ein böses wesen. Im neupersischen endlich 
ist nabard, krieg hieher zu ziehen, was einem (uns nicht erhalte- 
nen) älteren nipereta entspricht. 

Spiegel. 
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Griechische ableitungen vom stamme des 
relativmns. 

Griech. i-tegog stellt sich hinsichtlich des Suffixes dem no- 
rsQog u. 8. w. gleich. Was aber ist «? Die von Bopp (glossar) 
vorgeschlagene Zusammenstellung mit skr. itara befriedigt nicht. 
Eher könnte man an den pronominalstamm sa denken, aber 
auch dieser mufs dem näheren anspruche des relativstammes 
weichen: hsqog ist genau gleich skr. yataras. Sicher wird diese 
an sich annehmbare Zusammenstellung durch vergleicbung von 
k8l.jetor" ^quidam^, wo freilich das e nur zufällig zusammen- 
trifift, indem es ein durch das vorhergehende j gewirkter umlaut 
ist Um die durchaus vom relativum sich entfernende bedeutung 
dieser formen zu verstehen, erinnere man sich, dafs gelegentlich 
im zend, ja selbst im sanskrit in der Verbindung tya das rela- 
tivum auf seine bedeutung verzichtet. Dasselbe geschieht im 
griechischen in den Verbindungen ^ ö'otf xaJ og sq)fj und ablei- 
tungen, wie (Sg. Im lithauischen ist jis, ji reines demonstrativum, 

ebenso ksl. i, ja, je. Zu demselben stamme gehört griech. 

ixd-TSQog^ exa-atog. Das zu gründe liegende Bxa (warum aber a?) 
vergleicht sich dem ksl.jak" „qualis" weitergebildet jakov" „qua- 
lis^. Doch ist die Übereinstimmung nicht völlig, denn ksl. a 
weist auf frühere vocallänge, die die verwandten lithauischen for- 
men koks „quantus" toks „tantus" aufweisen, vgl. ksl. kak" = 
kakov" „qualis", tak" = takov" „talis". Das kirchenslawische 
ist reich an diesen Weiterbildungen von pronominalstämmen 
durch k. So hat es für den begriff „talis'' noch ^ik"; onakov" 
(s. Schleicher, kirchensl. formenlehre). In den übrigen verwand- 
ten sprachen scheint die bildungsweise selten. Aufser dem aller- 
dings ziemlich verbreiteten stamm skr. eka (cfr. ksl. n-iek"to 
^nemo^, lith. n-iekas „nullus^) ünde ich nur einmal das altpers. 
thakata; häufig in der angäbe von daten „thakata aha tya tum 
accidit ut", welches Benfey (glossar zu den keilinschriften) nur 
höchst gezwungen als instrumental eines participiums perfecti der 
Wurzel taksh, tvaksh deutet. Mir scheint es, wie gesagt, tum zu 
bedeuten, wo denn das suffix dem griech. re in note alkors zu 
vergleichen ist, so dafs das schliefsende a, wie im altpersischen 
gewöhnlich, verlängert worden ist. Das zweite beispiel ist das 
osk. eko (worüber Bugge in dieser zcitschr. V, 2), welches man 
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nicht mit skr. ^ka yergleichen darf, weil sonst osk. ei stehen 
würde. Es entsteht vielmehr aus einem Yoraussnsetzenden aka. 
— Zum pronominalstamm ja gehört wohl auch elg*). Doch 
dies scheint eine weitere hegrandang nothig zu machen. 

Eig und verwandte pronominalbildungen. 

Wie wir so eben den pronominalstamm ka in verbindong 
mit anderen stammen gesehen haben, so wird bekanntlich auch 
na (isolirt in nv) vielfach componirt mit anderen pronominal- 
Stämmen. Die föUe sind folgende: 

1) a-na. Skr. anena n. s.w., lith. anas, ana „ille^ = ksL 
on" ona ono. Hierher gehören auch die altitalischen formen osL 
inim „et** = lat. enim. Ferner der umbrische pronominalstamm 
eno, wovon z. b. enumek „et**, der, wie die verwandte lateini- 
sche form zeigt, nichts mit skr. ena zu thun hat 

2) i-na scheint blofs im deutschen vorzukommen. Denn dies 
ist offenbar die grundform von goth. jains, ahd. (j) öner, altn. 
€nn, inn. Im gothischen ist hier gebrochenes ai anzunehmeu, 
das gelegentlich auch vor anderen consonanten als r und h za- 
gegeben werden mufs. Namentlich noch in vaila, wie altn. vel, 
ahd. weia lehren. Diphthongisches vaila wurde durchaus nicht 
in die ablautsreihe valjan, viljan (altn. vili auch = „gaudium*) 
passen, j ist also in jains unorganischer zusatz. 

3) e-na. Skr. ena-m u. s. w., lat. oinos, griech. or^y u. s. w. 

4) ta-na. Griech. r^-vog, altpreufs. tan's „ille** fem. tenna, 
nn scheint unorganisch. 

5) ka-na. Zunächst in der enclitischen partikel skr. cana 
s= lat. cun(que), goth. hun. Aber auch selbständige formen die- 
ser Verbindung mangeln nicht. Altn. hann dat. hon-um „is^. Die 
abwesenheit der interrogativen bedeutung hat nichts befremden- 
des, da sie auch in goth. hi (himma daga u. s.w., ags. he hi-m) 
fehlt. Dieselbe bedeutungswandlung bietet ja auch das lat in 
(hi-c und) ci-tra, ferner auch das lithauische und slawische. Denn 
lith. szis, szi „hie" = ksl. ^i, 9ija, ^e können nicht, wie bisher 
geschehen, mit skr. sya verglichen werden, weil lith. sz immer 
auf ursprüngliches k weist (szirdis =: cor; neszu „fero* = iveyx; 



*) Dem hm. Verfasser war der aufsatz des hm. dr. Meyer, oben s. 161 ff., 
wie das datum dieses aufsatzes ergiebt, noch nicht bekannt; hier bleibt das 
feraininum fi(a unberücksichtigt. — K. 
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szimtas = centam, aach szeszi = ^sex^, wo freilich aufser dem 
lithauiscben nur das zend. khsvash den ursprünglichen k-laut auf- 
weist). Urform des lithauisch-slavischen pronomens ist also kya, 
vergl. zend. kya ^quae", lat. quia. Um aber auf die erweiterung 
des interrogativstammes durch na zurückzukommen, so fehlt sie 
ebenfalls im lithauischen nicht; denn die form kieno „cujus^ ist 
deutlich ein genitiv eines verlornen nominativs kienas. Ob übri- 
gens diese form so vereinzelt dasteht, wie man nach Mielcke 
glauben müTste? 

6) Selbst der schon zusammengesetzte stamm aniya „alius^ 
findet sich im altpersischen erweitert durch n a. Wenigstens läfst 
der instrumentalis aniyanä. kaum eine andere erklärung zu, da 
die einschiebung von n im instrumental dem altpersischen, wie 
dem zend fremd ist. Nach so vielen analogieen wird man wohl 
weiter keine bedenken tragen 

7) die Verbindung ia-na in iv- zu erkennen, so dafs das o 
des ursprünglichen Stammes unterdrückt ist. Sonst vergleiche das 
oben über ixaarog etsgog gesagte. 



Lateinische wortdeutungen. 

1) DSmum, denique, donec. 

DaCs demum, denique, donec zusammenhängen, ist wohl all- 
gemein anerkannt Auch dafs die suffixe nique nee (cfr. doni- 
cum) mit dem griech. i^ixa von ijnxa, tfjvixa, nrivUa identisch 
sind, ist klar. Das -mum aber von demum hat ein schlagendes 
analogon in ksl. onamo „illuc**, ina-mo j^ksgoDae^, kamo »quo*, 
jamo «quo** (relatio), wo wir nicht nur dieselbe neutrale form 
des Suffixes haben, sondern auch das a auf ursprüngliche länge 
des auslautenden stammvocales, wie im lateinischen, zurückweist. 
Der bei den lat. pronominibus zu gründe liegende pronominal- 
stamm da ist zwar selten, aber von Bopp in der vergleichenden 
grammatik genügend nachgewiesen. 

2) Barba. 
Dafs barba mit altn. bar^r, ahd. hart, ksl. brada, h'th. barzda 
▼erwandt ist, ist klar genug. Doch das b scheint Schwierigkei- 
ten zu machen. Es steht aber einfach für f und dieses für th, 
also ganz wie in ruber, über, gegen iQv&Qog^ ov&aQ, 
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Griechische worterklärnngen. 

1) Wurzel fiavS. 

Skr. mandira ^stabulam^ ist längst mit fjuivS-ga verglichen. 
Die Wurzel aber scheint dunkel. Einiges licht jedoch föilt auf 
sie durch die verwandten Wörter fiav^vg ^eine art obergewand*, 
[jidvdaXog „riegel^. Die grundbedeutung der wurzel mufs also 
^ verschliefsen, umschliefsen ^ sein. Im germanischen vergleicht 
sich altn. möttull, ahd. mantal. Dafs ahd. t geblieben ist, erklärt 
sich, wie in bittar gegen goth. baitrs, aus der vorauszusetzenden 
Urform mantls, denn zl ist ebenso wenig eine hochdeutsche laut- 
verbindung, als zr. 

2) Movact. 

Movoa wird allgemein von ^aoo abgeleitet Dies ist aber 
entschieden falsch. Das richtige lehren von selbst die griechi- 
schen dialecte. Dor. MmaUy äol. Motaa, att. Movca verhalten 
sich ganz wie die accnsative dor. tcö?, äol. roig^ xovg oder noch 
genauer, wie die feminina der participia praesentis didoiaa^ dh 
doiaa, didovaa. Urform ist also Movria^ und dies ist ein deut- 
liches femininum zu fidvTtg, „Seherin** ist aber ohne zweifei ein 
viel treffenderer name für die muse als das farblose und eigent- 
lich sinnlose „die strebende". 



Deutsche etymologieen. 

1) Giban. 

Die germanische wurzel gab scheint ganz allein zu stehen, 
denn die von Bopp versuchte Verbindung mit skr. grh durfte wohl 
niemand einleuchten. Verwandt scheint indessen lith. gab-enu 
„affero, ich bringe herbei" (nach Mielcke). 

2) Wurzel fath, fad. 

Die skr. wrz. path ist aufser in ags. pädh, engl, path, ahd. 
pfad, in denen unregelmäfsiger weise die lautverschiebung man- 
gelt, auch in ihrer organischen form fath vorhanden in goth. 
fin]>an, ahd. findan, fintan, altn. finna. Die Urbedeutung ist be- 
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wahrt in ahd. fendo „pedes" (= einem goth. fanj?ia). Aber 
auch das verbam hat sie festgehalten in der vereinzelten altn. 
form ^ek fatt" ^ibäm", zu dem ein (wie es scheint mangelnder 
infinitiv) ünda sich verhalten würde, wie binda zu ek batt, vinda 
zu ek vatt. — Für die entwickelung der bedeutung vgl. invenio. 
[Fundum und fundinn, fun^um und fun^inn stehen ja noch ne- 
ben funnum, funninn, vergl. Grimm gramm. I, 915. — K.]. 

3) Wurzel skal, hal. 
Ahd. scellan und hellan, imperfecta mhd. schal, hal — schul- 
len, hüllen weisen auf die wurzeln skal 1, hall. Diese sind un- 
ter einander identisch, das vorgeschobene s hat in der ersteren 
form (wie in stautan = s. tud) die lautverschiebung gehindert. 
Griechisch vergleicht sich aeX in neXagv^ca, nsXadscoy die selbst 
denominativa von nfXadog und ungebräuchlichem HeXagog sind. 
Die Urbedeutung ist also tönen, eine bedeutung, die skr. kal-a 
„leniter sonans" ebenfalls darbietet. Zu derselben wurzel gehört 
griech. aaXsw^ lat. calo (calumnia, calendae), ahd. halon, holon 



4) Laian. 

Goth. laian „illudere" ist als schwesterform anzusehen zu 
litt, loti = ksl. lajati = lat. latrare, mit denen es formell genau 
stimmt, auch in der länge des Stammes, wie das praeteritum 
lailo lehrt. Das i des präsens ist, wie im lith. 16-ju, character 
der 4. classe. 

5) Veita. 

Altnord, veita „dare" ist deutlich caussale von vita „scire** 
(cfr. beita „incitare" von bita „mordere"). Nur scheint die be- 
deutung nicht recht zu stimmen. Darüber aber klärt die sans- 
kritwurzel vid auf, die aufser ihrer gewöhnlichen bedeutung in 
der form vindami auch die bedeutung „invenio, adipiscor** zeigt. 
Davon auch im sanskrit das caussale prativedayämi „tradere*^ 
(s. Bopp glossar). Die beiden wurzeln vid sind übrigens ur- 
sprünglich identisch, nur mufs man als die url^edeutung von bei- 
den „videre** anerkennen. Dann ist die entwickelung der bedeu- 
tung ähnlich wie in goth. usskavjan sis = griech. axevd^eaüm 
von skavjan ^videre**. 
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6) Eine germanische desiderativform. 
Ahd. hlosen ist eine desiderativform von wrz. hla. Groth. hätten 
wir hlasan imperf. hlasai-da zu erwarten; wo das sai auf's ge- 
naueste der griech. desiderativendung aei in Igya-aei-oi^ yBla-aei-ta^ 
dga-aei-oi u. s. w. entspricht, nur dafs im griechischen der charac- 
ter der 10. classe, der hier dem sanskritischen desiderativen s 
vermuthlich als eine art vergütigung für die vom verloren ge- 
gangene reduplication angefugt ist, vollständiger in der form eio 
aus ejo bewahrt ist Das ksl. cF'ishati mit gleicher bedeutung 
entspricht dem deutschen auf's genaueste, denn sha ist assimila- 
tion aus 9ie (^ia), in 9l"i9-ie-ti aber vertritt ie (ia) ein früheres ai, 
wie stets im kirchenslavischen. 

Potsdam, den I.März 1856. C. Lottner. 



Auhns, a^mantam, kamna. 

Zu V, 136 (auhns, ofen = a9nas, stein) vergl. meine 
kirchensl. grammatik s. 97, ksl. kamy (masc, stamm kam an, 
kamen, stein = a^man), böhmisch kamna (plur. neutr. ofeo; 
vergl. skr. a^manta neutr.). Es liegt also der Übergang der be- 
deutung „ stein ^ in die von „ofen^ in drei sprachen unseres 
Stammes vor, nämlich im indischen, deutschen und slawischen. 

Schleicher. 



peritus, ambitus. 

Zwei und mehrsilbige wörter haben im lateinischen in der 
regel ein früher auslautendes i abgeworfen, so namentlich die 
Präpositionen per gegen nsgi, skr. pari, amb gegen afiqp«, in ge- 
gen skr. ni statt ani, red gegen prati; wie das letztere noch in 
redivivus eine spur des alten auslauts aufweist, so ist derselbe 
auch in betreff von per und amb noch nachweisbar in den bei- 
den participien peritus, ambitus, deren langes i sich nur ans der 
Verschmelzung des i der präposition und desjenigen der verbal- 
wurzel erklärt. 

A. Kuhn. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, GrOnstr. 18. 



I. Abhandlmigeii. 



Altitalisches. 

1) Zur umbrischen conjugation. 

In der umbrischen formenlehre konnte beim ersten ent- 
würfe die conjugation am wenigsten befriedigend dargestellt 
werden, teils weil gewisse tempora dem inhalte der Sprach- 
denkmäler zufolge gar nicht, einige formen, namentlich der 
ersten person, sehr selten vorkommen mufsten, teils weil 
die eigentümlichkeit der nächstverwandten oskischen con- 
jugation noch höchst ungenügend erkannt war, so dafs 
selbst über die bildung der am häufigsten vorkommenden 
dritten person grofse Unklarheit herrschte. Seitdem aber 
allmählich an den verschiedenen bildungen der dritteti per- 
son der im classischen latein fast gänzlich *) verwischte 
unterschied voller und stumpfer endungen im oski- 
schen nachgewiesen ist**), stellt sich auch im umbri- 



♦) Nur das -o im präsens und im zusammengesetzten futurum (-bo und 
<ero) zeigt noch einen gegensatz zum am, -im, -em der prttterita und con- 
junctive; eine eigentümliche abstumpfung tritt in der 8. pl. pf. auf, wo ich 
vermuthe, dafs das -runt einer späteren periode angehört als -re, gerade wie 
im neuhochdeutschen (spurweise schon im mittelhochdeutschen) bruders statt 
bruder im genitiv eingetreten ist. 

**) Den stufengang in der feststellung der formen zeigen diese zeitschr. 
11. 58. Hall, monatsschr. 1852, s. 821 fgd. Kirchhoff, stadtrecht von Ban- 
tia 8. 6 fgd. Bugge in dieser zeitschr. III. 422 und V. 6 -> 8. 

V. 6. 26 
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sehen verbum vieles in ganz anderem lichte dar. Im os- 
kischen tritt ein entschiedener gegensatz zwischen dem -t 
im sing., -et oder -nt im plur. der ursprünglich starken 
und dem -d im sing., -ns im plur. der ursprünglich schwa- 
chen formation hervor; jene formen sind dem präsens und 
den futuren, diese dem conjunctiv und den präteriten eigen. 
(Unzweifelhaft richtig hat Bugge stait und staiet als in- 
dicativformen bestimmt, und ei tun s wird, so ansprechend 
Corssen's deutung als^*ituunt (V. 129) scheinen mag, doch 
nie als indicativ gelten dürfen; will man nicht einen conj. 
eituins hinein corrigiren, was durch die vielen ligaturen 
der inschrift begünstigt würde, aber dem deicans der TB. 
widerspräche, so läfst sich die form nicht anders erklären, 
als durch die annähme einer dem oskischen eigentümlichen 
pluralbildung des imperativs.) Denselben gegensatz star- 
ker und schwacher form haben wir also auch im umbri- 
schen verbum zu erwarten: präsens und futura müs-^ 
sen -t und -ht, conjunctiv und präterita - und 
-ns in 3. sing, und plur. zeigen. Und in der tbat 
tritt dieser unterschied allen Verstümmelungen zum trotz, 
die im einzelnen stattgefunden haben, noch deutlich genug 
in den Überresten der spräche hervor. 

In 3. sing, sind uns die vollen formen im präsens 
est und ti^it, im fut. 1 fust (s. unten), fuiest, ferest, 
prupehast, parsest, habiest, heriest, eest^ im fut. 2 ate- 
rafust = andersafust, inst, sesust u. s. w., in 3. pl. im 
präs. sent und furfantj im fut. 1 furent, im fut. 2 benu- 
rent, fakurent, ambrefurent, pepurkurent, prusi- 
kurent, dersicurent^ eiscurent, haburent, procanurent er- 
halten, und wenn die pluralform im fut. 1 staheren ver- 
stümmelt erscheint, so können wir wenigstens nicht zwei- 
feln, dafs hier nicht s, sondern t abgefallen ist. (Die star- 
ken endungen widersprechen , der darstellung der futurbil- 
dung in §§. 55 und 57 der umbrischen formenlehre.) 

Schwache formen zeigen dagegen in 3. sing, die 
conj. si, heriiei heriei heri (s. unten), fapia feia, tera 
dersa dirstty fuia, habia, porfata, kupifiaia, denen viel- 



altitalisches. 403 

leicht auch dia VI. a. 20 (etwa = dicat) zuzurechnen ist, 
und das perf. rere, 

in 3. plur. die conj. sins = sis, dirsans = dirsas^ ar- 
habas (neirhabas etwa aus nei arhabas?), etaians^x 
etaias, jedenfalls also auch die perf., wenn gleich wir nicht 
wissen, wie die verschiedenen formen, die darauf anspruch 
zu machen scheinen, zu bestimmen imd zu erklären sind. 
Wir können daher nicht zweifeln, dafs wie im plural das 
umbr. -ns dem oskischen (in deicans, fufans^ patensins) 
begegnet, so auch im singular rere dem osk. deded, por- 
taia dem deitaid an die Seite zu stellen, mithin in allen 
diesen formen nicht t, sondern d abgefallen ist, und zwar 
nicht zuföUig, wie A. K. I, 82 annahmen, sondern nach 
demselben gesetze, nach welchem der ablativ ohne aus« 
nähme das d verloren hat; trebeit VI. a. 8 kann also kein 
conjunctiv sein. Nur hat das umbrische im vorzuge vor 
dem oskischen im conj. pr. der a-conjugation das volle -ia 
(aus -iad) bewahrt, wie portaia gegen deivaid zeigt. 

Eine grofse Schwierigkeit bietet bis jetzt nur der pl. 
pf. ind. dar, für den wir unter zwei oder gar drei formen 
die wähl haben: 1) eitipes, stiteteies oder stitiste- 
teies (?), 2) benuso, covortmo, 3) sesure (?), fefure. 
Nach analogie des osk. üpsens, teremnattens und des 
volskischen sistiatiens können wir nur in eitipes und 
dem räthselhaften sti(tis)teteies eine 3. pl. pf. suchen, 
und darauf deutet der Zusammenhang von V. a. ganz ent- 
schieden hin, denn esuk frater Atiieriur eitipes oder 
frater Atiieriur esu eitipes kann doch nichts anders 
heifsen als: fratres Atidii hoc oder haec decreverunt; so 
scheint denn auch in dem kvestretie usaie (oderusa^e) 
8vesuvuv9i8ti(tis)teteie8 am ende von Lb. und IL a. 
ein: quaestura (vgl. uhtretie) — statuerunt um so mehr 
anzunehmen, als das schlufswort die auffallendste ähnlichkeit 
mit volsk. sistiatiens zeigt. Das picenische sesure ist 
zu zweifelhaft und das fefure in IL a. 4 zu undeutlich, 
um dagegen in betracht zu kommen. Mit mehr schein 
könnte man benuso und covortuso fQr perfectformen erklä- 

26* 
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reo, wie ebenfalls von A. K. geschebn ist, und alle Schwie- 
rigkeiten hinsichtlich dieser formen vermögen wir allerdings 
nicht zu heben. An den drei stellen, wo dieselben vor- 
kommen, VI. b. 64 — 65 passen nur perf. oder fut. ex. in 
den Zusammenhang, nach strenger consecutio tempomm ei- 
gentlich nur fut. ex. DafQr halten wir nun diese formen 
um so lieber, als die angefügte silbe -us (als rest von 
-fus) oskisch, also wahrscheinlich auch umbrisch, nur im 
fut. 2, nicht im perfectum auftritt, und als ein abfall des 
-nt uns in der enclitica hont öfter begegnet, -ns dage- 
gen wohl in -8 verstümmelt, aber nicht abgefallen erscheint, 
somit -uso nur rest einer vollen endung sein könnte, die 
wir im perfect nicht voraussetzen dürfen. Gegen die deu- 
tung des -uso als 3. pl. fut. erregen bedenken nur das un- 
mittelbar daneben stehende -urent und der sonst regelmä- 
fsige Übergang des s in r zwischen vocalen auf den denk- 
mälem der späteren periode, der hier sogar im altumbri- 
schcn durchgedrungen ist. In dieser verzweifelten läge ist 
vielleicht noch ein aus weg möglich. Wir wissen, dafs die 
3. sing. fut. bisweilen in -es, -us abgestumpft erscheint, 
wenn auch nicht so häufig als A. K. angenommen haben 
(auf der ersten tafel herrscht durchaus die 2. person vor), 
z. b. VI. b. 23 ape habina purdinsus, eront poi habina pur- 
dinsust^ 48. pone poplo afero heries ; wir sehen femer, dafs 
gerade an unserer stelle sing, und plur. einigemal plötzlich 
wechseln, z. b. 53 ape Acesoniame hebetafe benust, enom 
tertnnnco stahituto, vergl. 56. 62. 63; endlich werden wir 
unten sehen, dafs herifi von panta, wozu es gehört, durch 
einen ganzen satz getrennt ist. Sollten nun nicht benuso, 
cotortuso in benus^ covortus (statt benust, covortust) und 
ho (statt hont) zerlegt, und hont als eine pleonastische Wie- 
derholung des in sururont und erafont steckenden hont an- 
gesehen werden können, so dafs z. b. erafont ma pora be- 
nuso hielse: eadem via qua venerit item? 

Konnten wir in dieser beziehung nicht alle Schwierig- 
keiten lösen, so vermögen wir dagegen eine form nachzu- 
weisen, die man bis jetzt im umbrischen nicht erkannt 
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hatte, und zwar genau in der gestalt, die sich nach ana- 
logie des oskischen erwarten liefs, nämlich den conj. perf. 
Im oskischen conj. perf. endigt die 3. sing, auf -id, die 
3. plur. auf -ins, während das fut. ex. -us einfägt und die 
volleren endungen -t und -et annimmt: vgl. hipid, fefadd^ 
tribarakattins, gegen hipust, fefacust^ tribarakat- 
tuset. Im umbrischen conj. pf. können wir also dem-ust 
und -urent des fut. 2 gegenüber nur -i und -ins erwar- 
ten, wie wir es in combißangi wirklich finden. Wenn wir 
auch das np in combifianQUSt combifiangiust und purdingi^t 
purdingimt (wozu höchst wahrscheinlich auch alinsmt VI. a. 7 
gehört) nicht zu erklären vermögen, so leuchtet doch ein, 
dals combifiangi und combißan^st sich genau so verhalten 
wie osk. hipid und hipust; auch pafst VI. b. 52 neip am-' 
boltu prepa desta combifiangi nichts so gut in den Zusam- 
menhang als ein conjunetiv: nee ambulato, priusquam 
-am conspexerit. Ob auch cehefi VI. a. 20 ein conj. pf. 
sei, vielleicht mit vuku kukehes oder vukuku kehes 
in. 21 zusammenzustellen, mufs vorläufig dahin gestellt 
bleiben. Eine dritte ähnliche form herifi gehört wohl 
nicht hierher (s. unten). Dagegen können wir uns, da das 
i des conj. sicher lang ist, nicht wundern, wenn auf älte- 
ren tafeln ein e statt dessen erscheint; ich halte daher auch 
ise Lb. 8 für einen conj. pf. von der wurzel I = E. 

Somit hätten wir den unterschied starker und schwa- 
cher endungen wie im oskischen, so auch im umbrischen 
activ wenigstens in der 3. sing, und plur. durchweg wie- 
der gefunden. Das ursprüngliche -ti ward umbr. osk. zu 
-t, ursprüngliches -nti umbrisch zu -nt, während im osk. -nt 
oder -et (nie -ent) eintrat; ursprüngliches -t ging im oski- 
schen in -d über und fiel als solches im umbrischen ganz 
ab, ursprüngliches -nt ging oskisch und umbrisch in -ns 
über; als einzelne und regellose Verstümmelungen stehn im 
umbrischen der abfall des t (in habet, -st, -nt) und der 
ausfall des n in ns da. Es entsteht nun die frage, ob im 
passiv nichts dem analoges gefunden wird. Vom oski- 
schen passiv sind uns leider zu dürftige reste erhalten, 
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als dafs wir ein bestimmtes urteil föllen kooDten; den 
entschiedenen indicativformen sakarater Ag. 21 und m»- 
cter TB. 21 stehn die scheinbaren conjunctive sakahiter 
Ag.l9 und lamatir TB. 21 ohne augenfälligen unterschied 
zur Seite, comparascmter TB. 4 erscheint ganz räthselhaft, 
da das -us auf fut. ex. zu deuten scheint, ein solches aber 
ohne Umschreibung schwerlich in irgend einer italischen 
spräche gebildet ist*). Im umbris chen deutet allerdings 
einiges auf einen solchen unterschied auch im passiv hin. 
Die 3. sing. conj. endigt nämlich auf -tur (oder -tu), die 
3. pL auf -ntu(r) jünger -fidti(r) in mugaiUj emantur, 
terkantur, tursiandu^ und wenn kereitu = heritu VI. a. 
27. 37. 47. b. 29 und er e tu 11. a. 4. von dem vorange- 
henden pml neip = puze neip (ut ne) regiert wird, so 
ist auch darin ein conj. pass. zu vermuthen. Diesem -tur 
gegenüber erscheint aber ein -tir in der von Bugge (HI. 37 
dieser zeitschr.) nachgewiesenen fiiturform ostensendi^ ein 
-ter in herter, das wir unten als präsensform besprechen 
werden, sowie im marsischen fer enter (der bronze von 
Bapino), und in der abgestumpften form wechseln hcrte 
V. a., herti V. b. und herteu Wollen wir also nicht einen 
regellosen Wechsel zwischen u, e und i annehmen, so müs- 
sen' wir e und i als der stärkeren, u als der schwächeren 
form eigenthümlich ansehen; dann hat sich die abgestumpfte 
conjunctivform das passiv -r mittelst des bindevocals u ver- 
bunden, wie es im lateinischen überall geschehn ist, die 
ursprüngliche form des ind. präs. und fut. dagegen (-ti, 
*nti) entweder ohne bindevocal oder, da das nebeneinander 
bestehen von e, i, ei auf länge deutet, mit einem geschwäch- 
ten bindevocal (wie in Fisim, woneben Fiseiy aus Fisiom)^ 
der dann mit dem -i der activendung zu -e, i, ei contra- 
hirt wurde. Ist unsre Voraussetzung richtig, so stehen sich 
also im passiv das -ter oder -tir (teir) des ind. präs. 
und fut. und das -tut des conj. (und vermuthlich des im- 
perfects, dessen gestalt wir weder im activ, noch im pas- 



*) Vergl. jedoch lat turbassitur, jussitur, mercassitor. 
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siy keimen) geradeso gegenüber, wie im activ das ursprüng- 
liche -ti dem ursprünglichen -t; doch können wir, weil 
uns die analogie des oskischen im stich läXst, hier nicht 
mit derselben Sicherheit den nachweis führen wie im activ. 



2) HER. 

Wir haben uns oben, um den gang der Untersuchung 
nicht aufzuhalten, die besprechung einiger formen der wur- 
zeln BER und Fü versagen müssen, die vdr jetzt nach- 
zuholen haben; zunächst HER. 

So sicher die bedeutuug dieser vnirzel = velle, und 
der dem lat. vel analoge gebrauch einiger formen dersel- 
ben, so unsicher ist doch groisentheils die bestimmung der 
einzelnen formen; namentlich kommen hier heriei == he- 
riiei, heris, heri, herter herte herti hertei^ herifi 
in betracht. Vollständig klar und unzweifelhaft festgestellt 
ist eigentlich bisher nur die geltung des her in pisher 
VI. b. 41 als 3. sing, praes. (statt hert) und der beiden 
futurformen 2. sing, heries Lb. 10 und 3. sing, heriest 
Vn. a. 52 (in heries verstümmelt VI. b. 48 und vielleicht 
H. b. 21). 

herter dagegen mufs zwar nach form und Zusammen- 
hang eine verbalform sein, was pusme herter IL a. 40 
am schlagendsten beweist, esunu fuia herter UI. 1 sehr 
gut zuläist, kann aber wegen des r am ende auf den älte- 
ren tafeln unmöglich eine 2. plur. sein, wie A. K. wollten; 
dies r lälst vielmehr nur eine deutung zu, als 3. sing, praes. 
pass., analog dem osk. vincter und dem activen her{t). Der 
sinn ist also „es wird gewollt*^, = libet, placet, nicht er- 
heblich verschieden von dem ti^it ILa. 17, nur nicht, wie 
die herausgeber gethan, mit licet zu vergleichen, zu dem 
beide aus(h*ücke vielmehr in einem gewissen gegensatze 
stehen als gelinde bezeichnungen eines soll: esunu fuia 
herter das opfer soll geschehn; pusme herter ist in 
seiner beziehung zum ganzen weniger klar, so daSs wir 
nicht wissen, ob der dativ zum passiv gehört (dat. grae- 
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cus): cui übet = qui vult, oder von dem zu supplirenden 
verbum des hauptsatzes abhängt. Dazu stimmt nun dem 
sinne nach ganz vortrefflich die form herte V. a. oder 
herti Y. b., einmal auch hertei VII. b. 2, und der abfall des 
r im passiv hat nach der analogie von emantu, tursiandUy 
mugatu, ostensendi gar kein bedenken, den vocalwechsel, 
namentlich das ei, haben wir oben zu erklären versucht; 
wir sehen daher alle diese formen als verschiedene gestal- 
tungen der grundform *herteir an und übersetzen VII. b. 
quum juvencae torreantur placet, V. b. Clavemii dent pla- 
cet u. s. w. Wenn in V. a. der sinn nicht überall ganz 
klar ist, so liegt der grund nicht im herte. Wenn wir 
nun weder in her(t) noch in herter ein i fanden, so kön- 
nen wir das i, welches in heries, heriest auftritt, auch 
nicht für so wesentlich halten, dafs wir in heris und 
heri, die zwar conjunctionsartig gebraucht erscheinen, 
aber doch offenbar überall wirkliche verbalformen, nicht 
conjunctionen sind, indicativformen erkennen mülsten; das 
i scheint nur vor vocalen zu stehen, vor consonanten der 
endung dagegen auszufallen, so dais die 2. sing, praes. aller 
Wahrscheinlichkeit nach hers lauten müfste. Wir erken- 
nen daher in heris und heri conjunctivformen, analog 
dem lat. velis. Die vollständigste form ist her ii ei (11. a. 16 
heriiei fapiu = velit facere), das sich zaheriei (Vn.a.3 
keriei rofu heriei peiu mag er rothe, mag er schwarze wol- 
len) verhält wie triiuper zu trioper^ nicht wesentlich ver- 
schieden ist herte (VI. b. 19. 20 ebenfalls disjunctiv ge- 
braucht). Contrahirt erscheint die 3. sing, in heri (IV. 26 
svepis heri = si quis velit) heri (disjunctiv gebraucht 
VI. a.57. b. 46, vermuthlich auch II. b. 9. 10, wo es aber 
auch 2. sing, sein konnte). Die 2. sing, kommt nur con- 
trahirtvor: heris La. 4. b. 6, verstümmelt in heri offen- 
bar La.4 (heris vinu heri puni), aller Wahrscheinlich- 
keit nach also auch L a. 22, wie wir überhaupt auf der er- 
«tan tafisl die sweite person finden, während die 6te und 
]fla -dia dritte person gebrauchen. Die grundform heriei 
dem attlateinischen siem sies siet, die ver- 
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stümmelung der zweiten person finden wir in sei si == sin 
wieder. • 

Eine 3. sing. conj. praes. pass. haben wir schon oben 
in dem pusi neip heritu der gebetformeln vermuthet, müs- 
sen es aber theils der nebenform puze neip eretu, theils 
des unklaren Zusammenhanges wegen unentschieden lassen, 
ob dasselbe unserer wurzel angehört, etwa als ein depre- 
catives ut ne placeat (tibi) gleich unserm: „das wolle gott 
nicht". Formell würde sehr gut passen 

hert : herter = her! : heritur. 

Das nur einmal vorkommende herifi könnte der form 
nach eine 3. sing. conj. perf. sein, doch läfst der Zusammen- 
hang in V. b. panta muta fratru Atiierin mestru 
karu, pure ulu benurent, arferture eru pepurku- 
rent herifi, etantu mutu arferture si diese deutung 
nicht ZU, da weder ein perf. zum fiit. ex. noch die 3. sing, 
zur 3. plur. in pepurkurent pafst; somit kann herifi 
kaum etwas anders sein als entweder der ablativ eines 
i-stammes oder, wofür trahvorßWII. a. 25 zu sprechen scheint, 
ein adverbium, dem sich prüfe einigermafsen vergleichen 
läfst. Jedenfalls dürfen wir aus dem pisher = quilihet so- 
viel entnehmen, dafs das wort nicht so gleichgiltig für den 
Zusammenhang ist, als die Übersetzung bei A. K. voraus- 
setzt, sondern ein nach belieben ausdrückt, zunächst 
auf panta bezüglich, so dafs wir pantaherifi mit quan- 
tamvis (im sinne von quantamcunque) zu übersetzen ha- 
ben: quantamcunque multam fratrum Atidiorum major pars, 
qui illo venerint, adfertori esse poposcerint, tanta multa 
adfertori sit. 

3) ES und FU. 

Oben ist mit Mommsen gegen KirchhoflF und die ge- 
wöhnliche annähme fust als fut. 1 gefafst; es sollen hier 
mehrere formen der wurzel FU besprochen werden, deren 
geltung noch nicht hinreichend festgestellt ist. 

Wie im lateinischen ergänzen sich auch im oskischen 
und umbrischen ES und FU in der conjugation. Ueber- 
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einstimmend bilden alle drei sprachen von ES den ind. 
praes. (osk. lat« sum, osk. umbr. lat. est, osk. set= umbr. 
sent = lat sunt) und den inf. (osk. ezums= umbr. er am 
= lat. esse), umbrisch und lateinisch den conj. praes. 
(umbr. sir si sei = lat. sies sis, umbr. si = lat. siet 
sit, umbr. sins sis = lat sient sint). OiBPenbar ausein- 
ander gehn sie im imperativ (osk. estud = volsk. es tu 
= lat esto, umbr. dagegen futu, plur. futufo). Bis hier- 
her ist alles völlig klar, zweifei können nur bei den formen 
von Fü eintreten. 

Nur im oskischen belegt sind fufans CA. 10 und 
fusid CA. 19. -fufans, das sich durch sein-ns als 3. pL 
eines conj. oder prät. kund giebt, kann, da einen conj. der 
zusammenbang, ein perf. das a der endung ausschlieist, 
nur imperf. oder plusquamperf. sein; zwischen diesen bei- 
den formen ist aber die entscheidung nicht so leicht, ab 
es scheinen könnte. Eine einfache bilduug kann fufans 
nicht sein, da eine solche, wenn wir den mangel eines aug- 
ments und guna's voraussetzen wollten, doch nur ^fuans 
oder ^f UV ans lauten könnte; ist es aber eine zusammen- 
gesetzte, so entspricht das -fans dem lat -bant (dessen 
entstehung aus -bavant wohl immer noch trotz Curtius' 
einwendungen am wahrscheinlichsten ist), und dann fehlt 
der beweis dafür, dafs fu-fans ein imperfect, wozu *f ans 
allein ausreichen würde, und nicht vielmehr ein plusquam- 
perfect sei, selbst wenn man lat. essem gegen Bopp und 
Curtius als Zusammensetzung der wurzel ES mit sich selbst 
ansehn will. Das latein. fuerant kann die sache begreif- 
licherweise auch nicht entscheiden, da wie im umbr. futu 
gegen lat esto, so auch hier das osk. -fans statt des lat 
-erant zur bildung des plusquamperfectums verwenden 
konnte, und selbst der sinn der stelle läfst uns im stich, 
denn ligatüs fufans läfst sich auf drei weisen übersetzen: 
legati (als subst.) erant, (legati als particip, also =) dele- 
gati erant und delegati fuerant. Da wir nun weder wis- 
sen, ob ligatüs hier subst oder particip ist, noch in der 
analogie des römischen Sprachgebrauchs eine sichere ent- 
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Scheidung ftir erant oder Aierant finden können, so mufs 
diese frage noch als eine oflFene betrachtet werden, bis voll- 
ständigere analogien fär das eine oder andere gefimden sind. 

fusid ist von Mommsen, früher auch von Curtius 
und von mir, als futurum gefafst worden, das im jüngeren 
dialecte der TB. zu fmt zusammengezogen wäre. Seitdem 
aber die umbrischen Sprachdenkmäler erschienen sind, hat 
BorchhoflP (allgem. monatsschrift 1852, s. 821), so viel ich 
weifs, zuerst fusid als conj. perf. gedeutet, da sich fust 
auch im umbrischen als futurum wiederfand; die richtig- 
keit dieser formbestimmung kann nicht mehr bezweifelt 
werden, seitdem Bugge den unterschied voller und stum- 
pfer formen im oskischen nachgewiesen hat. Dadurch wird 
zugleich meine 11, 59 ausgesprochene vermuthung, da£s 
CA. 23 fuvid zu lesen sei, zweifelhaft; ist auch diese in- 
schrift leider so verstümmelt, dais das erste fusid in sei- 
ner bedeutung für den Zusammenhang unklar ist, so geht 
doch aus dem tribarakattins 48. und patenslns 51. 
so viel klar hervor, dafs ein fusid mit imperativischem 
sinne in zeile 23. keinem bedenken unterliegt, somit weder 
estud noch fuvid nöthig ist. — Dies fusid entspricht 
übrigens nicht nur dem lat. fuerit einigermafsen, sondern 
auch noch genauer den altlat. formen a u s i m , f a x i m u. s. w. ; 
zugleich zeigt es, dais bei fufans wenigstens der mangel 
der reduplication nicht als beweis fär die imperfectnatur 
gelten darf. 

Im umbrischen allein belegt sind fefure(?), fuiest, 
scheinbar auch fuia. — Wäre die stelle, in der fefure 
allein vorkommt, 11. a. 3. 4 verständlicher, als sie uns bis 
jetzt ist, so würden wir darüber urteilen können, ob fe- 
fure eine 3. conj. perf. von fu wäre, was die form aller- 
dings zuliefse; vergleiche umbr. dersicust mit osk. dicust 
und hinsichtlich des wechseis von e und i altes herter 
herte mit neuem herti^ hertei^ wonach fefure osk. fusid 
entsprechen könnte. Leider ist jedoch nicht einmal klar, 
wie nach ausscheidung der anscheinenden abL abs. karne 
speturie Atierie aviekate die worte pere — aiu urtu 
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fefure zu construiren sind; wir können also auch nicht 
entscheiden, ob fefure der wurzel Fü angehört. — fuiest 
in V. a. 8. 9 pihaklu pune tribri^u fuiest ist offen- 
bar ein fiit. 1 und als solches auch von A. K. gefaSst wor- 
den; ich kann mich aber mit der Übersetzung erit nicht 
einverstanden erklären, sondern sehe fuiest als fut. von 
*fuiu = lat. fio an, welches ich aus *fovio foio von 
FU (wie forem aus ^foverem, da man doch Übergang 
von u in o im lateinischen nicht annehmen kann, und wie 
boni aus bonoi) entstanden glaube*), und finde in unserer 
stelle genau den sinn des lat. fio als passivs von facio wie- 
der : quum piaculum trittys fiet, wenn eine dreizahl als sühn- 
opfer geopfert werden wird (vgl. den appositiven gebrauch 
in den foimeln auf tafel VI. a, namentlich 54. comohota 
tribrisine buo peracnio pihaclö). Ist das fuiest ein lat. 
fiet, dann erklärt sich auch das feste i hier sowohl vne in 
fuia = fiat als dem präsensstamme angehörig (s. umbr. 
sprachdenkm. II, 320). 

Umbr. fuia dürfen wir nämlich nicht von osk. fuid 
isolirt betrachten; sie gehören zusammen wie umbr. und 
osk. fust. Osk. fuid hat man bis jetzt freilich immer mit 
sit übersetzt, wofür das scheinbare fehlen des *sid im os- 
kischen und die scheinbare analogie des lat. fuat zu spre- 
chen schien. Allein erstlich ist, wenn auf den uns bekann- 
ten denkmälern kein sid vorkommt, damit nicht sein nicht- 
vorhandensein bewiesen; zweitens müfste nach dem, was 
wir bisher vom osk. conjunctiv wissen, dem lat. fuat eher 
ein osk. *fuad gegenüberstehen; endlich entspricht osk. 
fuid dem umbr. fuia gerade wie osk. deieaid dem umbr. 
portaia. Wenn nun schon überhaupt ES und Fü sich 
nie ganz decken, wie ags. beo, slav. b^d^ als fut. dem 
präs. eom, jesm' gegenübersteht, lat. fore dem esse, 
imd nur in einigen formen wie forem und essem der 



*) Die bedeutung ich trete ins sein, d. h. ich werde, tritt gerade 
80 im futurbilder -syämi auf, skr. däsyämi drückt genau das synthetisch 
ans, was ich werde geben analytisch. 
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unterschied mehr verwischt ist, so sind wir von vornherein 
durch nichts berechtigt, umbr. fuia und si nur als gleich- 
bedeutende nebenformen anzusehen; namentlich aber kön- 
nen wir formen wie arhabas gegenüber das i von fuia 
nicht als blofsen conjunctivcharacter betrachten, sollte auch, 
wie fuid vermuthen läfst, präsens- und moduscharacter sich 
darin gemischt haben. Ich sehe daher in fuia ebenfalls 
ein lat. fiat, und finde dies auch dem sinne sowohl im 
umbr. esunu fuia herter III, 1 = sacrum fiat placet, 
als im osk. pr. censtur Bansae nipis fuid nei svae q. fust 
u. s. w. angemessener, als ein sit. 

Mehr Schwierigkeit macht fust. Ist nämlich fuiest 
= fiet, so liegt in der form allerdings keine nöthigung 
mehr, fust als fuerit und nicht als erit zu fassen, da sich 
fust von der wurzel Fü ebenso leicht als fut. 1 ableiten 
läfst, wie umbr. prupehast vom stamme peha-, osk. 
censa!&et von censa-^ aufserdem jedes zeichen eines tempus 
der Vergangenheit fehlt, während dem osk. dienst ein umbr. 
dersicust gegenübersteht, und osk. dicust selbst wie hipust 
sich wenigstens durch vocalwechsel vom deic- und haß- 
der präsenszeiten unterscheidet. Dafs die abgeleiteten verba 
ihr fiit. 2 mit -fust oder -ust bilden, beweist auch nichts 
für das einfache fust, da ja im lat. venero, veneram auch 
nur die endung der präsenszeiten ero, eram erscheint (nur 
dafs in den übrigen personen des fut. der conj. eingetreten 
ist, am klarsten in venerint). Auch ist in den meisten 
stellen ein fuerit mindestens überflüssig, so tab. VI. a. 7 
sve mujeto fust^ b. 39. 40. 41 persnis fustj 42. VII. a. 45 
= I. b. 39. V. a. 19 purditom fust, I. b. 7 = VI. b. 47 ocar 
pihos fust, V. a. 22 ape frater ^ersnatur furent, in 
einigen sogar störend, wie VII. b, 1 pisi panupei fratrexs 
fratrus Atierier fust, V. a. 4. 11 arfertur pisi pumpe 
fust, TB. i9 pis cevs Bantins fust censamur, 22. pctei 
eizeis fust pae ancensto fust, 23. seae praefucus pod post 
exac Bansae fust. Nur im letzten abschnitt der TB. pr. 
censtur Bantins nipis fuid nei stae q. fust giebt man firei- 
lich das fiierit ungern auf, und ich wei& hier kein anderes 
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auskunftsmittel als den amt8titel fQr bleibend anzusehen, so 
dafs praetor nicht blofs den wirklichen, sondern auch den 
gewesenen, den vir praetorius bezeichnet. Wenigstens scheint 
mir das immer noch natürlicher, als dem oben angeführten 
beispiele ein fuerit aufzuzwingen gegen den sinn und ge- 
gen die analogie, auf die uns selbst fusld hinweist; man 
vergleiche hipid und hipust^ tribarakattlns und triba- 
rakattuset, und man wird gewifs nicht geneigt sein, ne- 
ben fusld ein fut 2. fust zu statuiren, wof^r sich im os- 
kischen eher ein ^fusust oder ^fufust, im umbrischen 
allenfalls auch ein *fefust erwarten liefse. 

Darf ich eine vermuthung aussprechen, so stelle ich 
mir die zusammengesetzten zeiten von FU im oskischen 
in folgender gestalt vor: perf. ind. *fued *fuens, conj. 
fusld *fuslns, plusquamperf. *fufad fufans, fat. ex. 
*ftifust *fufuset. Dafs ein fut. ex. *fufust neben ei- 
nem conj. perf. fusld möglich war, zeigt das umbr. ise 
I. b. 8, das schwerlich etwas anderes als conj. perf. sein 
kann, neben efust VI. b. 47; durch das s von ise scheint 
aber auch die möglichkeit ausgeschlossen, dafs fefure in 
der oben angedeuteten weise der wurzel FU angehöre. Es 
ist sogar nicht unmöglich, dafs uns im umbr. ^fufust in 
der Zusammensetzung erhalten ist. Wenn wir nämlich das 
compositum aterafust betrachten, so mufs uns auffallen, 
dafs, fust= fuerit gesetzt, die umbr. form einem lat. *de- 
daverit entsprechen würde, wogegen sie, wenn man fust 
= erit annimmt, dem lat. dederit gerade nicht widerspricht. 
Von abgeleiteten verbis der a-conjugation sind bisher keine 
beispiele eines fut. ex. gefunden, als combißangiust^ welches 
einen fremdartigen einschub zwischen stamm und endung 
zeigt; dagegen erscheint V. a. 20 eine wunderbare Zusam- 
menstellung ape subra spafu fust, wo die herausgebet 
spatu vermuthen. Das verbum spa- scheint zwischen 
activer und deponentialer flexion zu schwanken, denn wir 
finden subra spahmu VI. b. i7 = subra spahamu VH. a. 39 
neben subra spahatu VI. b. 41 ; bei der unklaren construc- 
tion in unserer stelle, wo das subject mehrfach wechselt, 
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liefse sich nun recht wohl denken, dafs in diesem satze 
der arfertur wieder subjeet wäre wie in ape apelust, 
sonach wäre es nicht unmöglich, dafs wir ohne weitre än- 
derung nur spafufust zu verbinden und hierin ein fut. 
ex., einem lat. -averit entsprechend, vor uns hätten. Wo 
so vieles unklar ist wie hier, darf ja wohl auch die ver- 
muthung ihr heil versuchen, sobald sie sich nur an irgend 
welche analogien anlehnen kann; so empfehle ich denn 
meine vermuthung der prüfimg der mitforscher auf diesem 
gebiete. 

4) Die enclitica -pid, pct, que. 

Das -que, welches dem fragepronomen und seinen 
ableitungen im lateinischen angehängt wird (vergl. quisque, 
uterque, -cunque = älterem -quomque, utique, usque, ubi- 
que, quoque) scheint auf den ersten blick vom -que „und** 
nicht wesentlich verschieden. Dafs es aber nothwendig da- 
von zu trennen ist, wenn es sich auch als eine ableitung 
desselben pronominalstammes kund giebt, darüber kann seit 
der entdeckung des osk. -pid (in pütürüspid, püterei- 
pid, püturu[mpid], pükkapid) eigentlich kein zwei- 
fei sein, wenngleich die formerklärung dadurch noch kei- 
neswegs festgestellt ist; das -que „und'* erscheint freilich 
nur in nep {neip TB. 15), aber diese eine form reicht 
schon hin, um den unterschied erkennen zu lassen. Das 
ursprünglich vocalisch auslautende -que = skr. ca, griech. 
r«, goth. -h(va) (IV, 142) hat im oskischen nach stehen- 
dem gesetze sein e verloren, wie pon = quunde, pan = 
quande*), während das lateinische in der abwerfung des 
e = a schwankt, atque neque neben ac nee, das um- 
brische in pune pone^ pane den vocal behalten, in neip 
(nep) abgeworfen hat. Peter hat dies -pid dem skr. -cit 



*) Ich weiche deshalb auch von Corssen^s sonst trefflicher deutung des 
osk. -c» (V, 124 ) insofern ab, als ich lieber das lat in de darin finden 
möchte mit assirailation und abwurf; auch umbr. eine VI. a. 10. 11 konnte 
hierher gehören. 
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yerglichen, obwohl die bedeutung nicht genau stimmt; das 
oskisehe liefse etwa auch an das neutrum quid denken; 
in beiden fallen wäre aber nicht abzusehen, woher die lat. 
form que ohne endconsonanten stammte. Das umbrische 
widerlegt beide annahmen und weist uns zugleich auf die 
einzig mögliche erklärung hin. Im umbrischen erscheint 
das neutr. pron. in der gestalt perö (die nebenformen s. 
bei A. K.) mit -e componirt, die enclitica dagegen als -pe 
in pumpe = cunque, putrespe = utrisque, ape, als 
-pei in panupei = quandoque, podruhpei = utroque, apei; 
die constante Schreibung pei (nur ape findet sich auch anf 
jüngeren tafeln) zeigt, dafs das e der encl. lang ist, wider- 
legt also die annähme (sprachdenkm. I, 30), dafs -pe un- 
mittelbar aus dem neutr. pid hervorgegangen sei, da sich 
sonst nie Verlängerung in folge eines consonantenabfalls zeigt. 
Ist aber umbr. -pe mit osk. -pid un^lat. -que iden- 
tisch, so mufs im lateinischen eine Verkürzung eingetreten 
sein, wie wir sie überall da anzunehmen haben, wo auslau- 
tendes e nicht aus a hervorgegangen ist; das osk. i .kann 
Verkürzung erfahren haben, es kann aber auch, wie ligatüs 
und andere falle zeigen, die ursprüngliche länge bewahrt 
haben. Die grundform ist oflfenbar queid oder peid, d.h. 
der ablativ, der uns noch im lat. qui freistehend, in 
quippe, quin, quidem statt quidam (quodammodo), 
nequiquam (nequidquam, nequicquam) componirt erhalten 
ist: im lateinischen ist zunächst abfall des d, wie nach 
langen vocalen stehend, sodann Verkürzung des ei in der 
enclise eingetreten, während sich im freien zustande die 
länge in qui erhalten hat; wir gewinnen also einen neuen 
beleg zu der V, 189 fgd. ausgesprochenen ansieht über 
das lat. e im auslaute; das umbrische hat wie immer das 
auslautende d abgeworfen, das oskisehe in seinem -pid 
die Urform am treusten bewahrt. 

5) pert und per. 

Bei Corssen V, 101 finde ich eine ansieht wieder, die 
ich vor Jahren in einem hrn. dr. Aufrecht zugesandten, ver- 
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muthlich verloren gegangnen nachtrage zu meinem oskiscben 
im zweiten bände dieser zeitsehrifl ausgesprochen hatte, dafs 
nämlich in ampert das pert des CA. enthalten, pert 
vi am mit ultra viam zu übersetzen sei; da ich indessen 
nicht in allen puncten mit C. übereinstimmen kann, andrer- 
seits aber durch seine besprechung auf neues gekommen 
bin, wird eine nochmalige behandlung dieses punctes nicht 
ungerechtfertigt erscheinen. 

Zunächst sind pert mit dem accusativ und das umbr. 
per, welches dem ablativ suffigirt wird, streng zu scheiden. 

1) pert mit dem accusativ hängt offenbar mit skr. 
param = osk. perum, mit paratas, paratra und dem 
griech. negav zusammen, sowie mit dem pron. para „der 
andre'*, als erste bedeutung ergiebt sich danach entweder 
an der andern seite oder nach der andern seite, 
80 dafs pert viam genau einem ultra, trans viam ent- 
spricht. Von der verbalen abstammung des pron. para, 
somit auch unseres pert, kann ich mich jedoch so wenig 
überzeugen, wie von der Verwandtschaft des lat. pars; fiir 
skr. para hat immer noch die ableitung aus apara viel 
für sich, und lat. pars stellt sich offenbar zunächst dem 
griech. tioqbiv und Ttengcofiivog*) an die seite. Dage- 
gen zieht Corssen mit vollem rechte das umbr. pert spi- 
nia herbei, das aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls einen 
accusativ enthält, von A. K. aber doch mit recht in per 
geändert scheint: wollen wir auch auf das nur einmal vor- 
findliche her statt hert nicht allzuviel geben, so erscheint 
doch auch post auf den altem tafeln beständig zu pus 
abgestumpft, so dafs in älterer zeit ein regelmäfsiger ab- 
fall sich vorbereitet zu haben scheint, dem später zum teil 
wieder einhält gethan wurde, vergl. trijuper trioper und 



♦) Ebenso wie nsngtofiivoq zn noQfXv verhält sich elfiag/iivf} z^ffi- 
fjiogs, und wenn Benfey (wurzellex. II, 40 und gott. anz. 1851, stück 141) 
den Spiritus asper für unorganisch erklärt, so ist vielmehr seine vergleichung 
von fiiiqofiai und skr. mjrsh falsch, und juc^^o^ttat gehört, wie «{.'^uce^Taf, 
tfifioQit otfifioQoq zeigen, zu skr. smar (smf), hat aber die sinnliche 
grundbedeutung besser bewahrt, von der wir auch zur erklärung von afi- 
ßgoTov = jjfiaQTOv leichter gelangen, als von der des skr. smf. 

V. 6. 27 
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Schlicfslich noch eine vermuthung über die form yod 
pertemust und peremust. Auffallend scheint, dafs pertumum 
assimilation erfahren hat, während die beiden fut. ex da- 
von frei geblieben sind; wir finden aber gerade bei emo 
im lateinischen das perf. emi, und ebenso entspricht umbr. 
benust dem lat. y^nerit; sollte nun nicht in -emust und 
benust auch oskisch (und umbrisch) das e lang sein, und 
seiner länge wegen der assimilation widerstanden haben? 

6) Suffix -ion und -tion. 

Den umbrischen stammen natin, tribripin, ferin, 
die lateinischen auf -ion und -tion entsprechen, hatBugge 
y, 3 sehr sinnig das osk. tangin beigesellt, von dem uns 
gen. tangineis^ acc. tanginom^ abl. tanginüd tanginud 
erhalten sind. Hätte Corssen den aufsatz von Bugge schon 
gekannt, als er (V, 111) nachwies, dafs der trennungspunct 
in medicat inom TB. 16 zu tilgen sei, so hätte er gewifs 
statt der wenig ansprechenden annähme eines Substantivs 
auf -tino hierin ebenfalls den acc. eines fem. medicatin 
gesucht, das sich als fönfbes beispiel den oben genannten 
an die Seite stellt. Wir dürfen dies um so sichrer anneh- 
men, als medicatinom einerseits dem medicaiud gegenüber- 
steht wie lat. actio dem actus, andrerseits dem tanginom 
wie lat. lectio dem legio, umbr. natin dem tribripin. 
Ein sechstes derartiges wort scheint das agine der bronze 
von Rapino 7. 8 in jovias agine iafcesuc agine asum 
zu bieten , vielleicht ein ablativ wie umbr. tribrisine. Von 
den lat. formen unterscheiden sich die genannten jedenfalls 
darin, dafs sie (wie lien Anien nerien) einen kurzen vo- 
cal hinter dem i gehabt haben, denn ein langes u oder o 
(wie der nom. tribri^iu zeigt) wäre gewifs so wenig ver- 
schwunden wie im ablativ der io- stamme Fisiu, Jomu. 
(Auch konnte sich -ti, was doch der hauptbestandteil 
dieser sufBxe ist, eben sowohl mit -an als mit -van zu 
einem neuen sufBx verbinden.) Wie sind aber diese ver- 
kürzten formen entstanden? Durch syncope oder contrac- 
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tion? Für eine syncope des zweiten vocals (wie im lat. 
carnis^ osk. cameis neben umbr. karu) liefse sich der 
nominativ der o-declination , namentlich Trutitis, Koisis 
anführen, ftlr ausfall des ersten i vor dem zu e oder i ge- 
schwächten o oder u die conjunctive habas, mugatu. Eine 
contraction aus ie, wozu sich io geschwächt hätte (wie 
im loc. Fisiem statt Fisiom), scheint aber doch eher an- 
zunehmen, da auch der acc. Fisim wegen der nebenformen 
Fisei, Grabove^ und weil das o sonst im acc. masc. und 
nom. acc. neutr. nie (wie im nom. masc. vor s) ausgestofsen 
ist, schwerlich als syncopirte, vielmehr als contrahirte form 
anzusehen ist; ich setze also nation natien natin als 
die vermuthliche entwicklungsreihe dieser formen an. 

7) Fragen und bedenken. 

Tab. Ig. VI. a. 7 sm mujeto fast ote pisi arsir ander- 
sesust^ disleralinsust enthält offenbar eine bestimmung för 
den fall, dafs das silentium verletzt wird; zu erwarten ist 
eine Vertagung der opferhandlung. Sollte nicht in disler 
eine form von digel verborgen sein, und dies dem osk. zicel 
entsprechen, in ali ein analogen entweder des röm. alius 
oder des osk. allo liegen, so dafs die vermuthlich entstell- 
ten Worte ein alio die bärgen? In IL b. 21 sqq. vitlu 
vufru pune heries fapu, eruhu tiplu seste Juve- 
patre würde wenigstens ein eodem die nicht gerade wi- 
dersinnig sein, und in 11. a. 15 huntia katle tipel sta- 
kaz est deutet das folgende sume ustite u. s. w. auch 
auf eine Zeitbestimmung, in III, 25 ti^lu sevakni feitu, 
27 tiplu sevakni naratu liefse sich ein die sollenni 
auch wohl erklären. 

I. b. 20 armamu kateramu Ikuvinu = VI. b. 56 
arsmahamo caterahamo J(winur ist bis jetzt noch ganz un- 
klar, da Ijovinur nom. oder voc. pl., arsmdmo caterdmo l.pl. 
act. oder pass. sein kann, und keines der beiden verba uns 
bekannt ist. arsmor scheint dem lat. armare zu entspre- 
chen, etwa in weiterem sinne „rüsten**, catera- erinnert an 
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caterva; soUte der aasweisung der fremden ein „wir rü- 
sten, wir schaaren uns, Igaviner^ als aufiforderung folgen? 

Ueber tuder gehen die herausgeber zu leicht hinweg; 
todcome tuder VLa. 10. 11 deutet auf ein neutrum con- 
sonantischer endung, und todceir iuderus widerspricht nicht, 
dagegen weist hondra esto tudero, porsei subra screihtor 
sent, z. 15 auf ein masc, und tuderor totcor z. 12 aufser- 
dem (wenn man frater Atiersiur vergleicht) auf einen 
o-stamm. Will man nicht fehler annehmen, so bleibt nichts 
übrig, als zwei Wörter, ein neutrum tuder und ein masc. 
tuder (statt tuderos) anzuerkennen; dann ist aber auch 
noch nicht erwiesen, dafs hondra und subra den genitiv 
regieren, denn man kann eben sowohl tuderof als tuderom 
ergänzen. 

Bei Corssen's behandlung der „locative" auf -im 
U.S.W. (V, 119) sind mir starke bedenken aufgestofsen. 
Darüber, dafs tibi ubi ibi wirklich aus formen auf 
-bhyam hervorgegangen sind, kann wohl kein zweifei sein, 
aber dafs dein exin proin und ähnliche formen unmit- 
telbar aus -m entstanden wären, widerspricht den lateini- 
schen Sprachgesetzen, die m am ende bisweilen abfallen, 
aber nie zu n werden lassen. Dafs kein in und un vor- 
kommt, deutet auch daraufhin, dafs dein proin exin 
aus dein de u. s. w. (in folge des überlieferten accents 
d^inde) verkürzt sind; unquam gehört vollends nicht 
hierher, es ist aus quumquam cunquam wie uter aus 
cuter entstanden; und en darf wohl von ecce nicht ge- 
trennt werden, dieselbe noch unbekannte grundform scheint 
dort mit dem fragenden -ne (vgl. viden statt videsne), hier 
mit dem deiktischen -ce componirt; vom osk. -en habe 
ich oben gesprochen. In den localen ablativen kann fer- 
ner -de sicher nicht, wie oben behauptet wird, aus die 
entstanden sein; das ist wohl überhaupt unmöglich, dafs 
Zeitbezeichnungen auf räumliche anschauungen übertragen 
werden, während das umgekehrte (inde — deinde, hinc — 
abhinc) ungemein häufig ist; ohne eine solche Voraussetzung 
läfst sich aber in diesen partikeln ein dies nicht erklären. 
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(Dagegen kann pridem sehr wohl ein diem enthalten.) 
Endlich scheint es mir sehr inconsequent, den umbr. ziel- 
locativ im sing, zu bezweifeln und im plural festzu- 
halten, während doch alle sprachen im plural weit eher 
Verwischung der casusunterschiede zeigen. Ich bin viel- 
mehr jetzt zu der Überzeugung gelangt, dafs auch der ru- 
bel ocativ im umbr. plural verschwunden und durch eine 
wirkliche composition (fesner-en, fontlir-en, wo s wie 
in eront in r übergegangen) ersetzt ist; im sing, halte 
ich Ijovinem, totem, Fisiem, ocrem für die echte lo- 
cativform, die sich dem lat. -im an die seite stellt, und 
finde in toteme Ijomnem ein su£Sgirtes -en, welches der 
im schwinden begriffenen form zur stütze beigegeben wurde^ 
ebenso wie im polnischen und russischen z. b. der locativ 
(präpositiv), im celtischen der dativ nie ohne präposition 
erscheint. 
April 1856. H. EbeL 



Denken und sprechen. 

1- 
Wir nennen ein ding ein etwas, in welchem eine an- 
zahl eigenschaften, durch eine innere beziehung zusammen- 
gezogen, ein sinnliches ganzes bilden. Diese beziehung zu 
sich selbst als ganzem bildet das ding, ist das wesen des 
dinges — wo diese beziehung aufhört, hört das ding auf. 
Dieses aufsichselbstbezogensein, dieses insichselbstzusam- 
mengezogensein drückt unser altes zeitwort ding an aus, 
was freilich unsere althochdeutschen sprachreste nicht mehr 
aufweisen, wohl aber die angelsächsische mundart in dem 
starken Zeitwerte )>ingan (ge>ang, ge>ungon, gelungen). 
Dies bedeutet also : Etwas rechtes sein, etwas zu bedeuten 
haben, ein ansehen, gewicht haben, schwer sein. Das Sub- 
stantiv Ymg heifst also ursprünglich: Jedes, was eine be- 
deutung, beziehung, ein ansehen, ein gewicht, einen schwer- 
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punkt in sich hat, nachdem es sich als ein ganzes zusam- 
menzieht; es ist der gegensatz der einfachen, blofs abstrac- 
ten gedankenbildungen: ein ding. Das particip gej'ungen 
begegnet auch in adjectivischer Verwendung mit der be- 
deutung: beziehungsvoll, gewichtig, schwer, gravis, emeri- 
tus. Das Substantiv gelang bedeutet: ansehen, gewicht 
Es begegnet in Salomon and Saturn ed. Kemble p. 180, 
wo von den acht pfunden, aus denen Adam geschaffen sein 
soll, die rede ist; da heifst es: fifte väs gifepund, J^anon 
him väs geseald se fat and ge]>ang — das f&nfbe war ein 
gnadenpfund, wodurch ihm zugetheilt ward fett und ge- 
wicht — oder: schwere, ansehen, bedeutung. Noch zwei 
andere substantiva sind zu berücksichtigen — nämlich: 
ge]>incS (gewöhnlich falsch: ge]>yncö geschrieben), welches 
die art der inneren beziehung bezeichnet, die schwere, die 
würde, den zustand, den stand, den plan, die art und Ord- 
nung einer sache in sich selbst: firmamentum, ordo, gra- 
dus, initium, propositum — und sodann, weil es in der re- 
gel zur Verwendung kömmt, wo von einem ausgezeichneten 
gewicht, stand, von einer hohen Ordnung die rede ist: ho- 
nor, culmen, summitas. Das c in diesem worte ist oflfen- 
bar nur durch die folgende aspirata statt g herbeigeführt 
und ward sehr schwach gesprochen, denn öfter begegnet 
auch nur die Schreibung: ge]?inhS, jal sogar blofs ge)>ind. 
— Das andere wort ist ge]?inc (für ge]?ingc — denn hier 
ist der gutturale auslaut verhärtet, weil wahrscheinlich in 
älterer sprachstufe noch ein, später abgefallener, endconso- 
nant sich anschloüs). Dies bedeutet: das innere abwägen, 
das erwägen, ermessen, die berathung — • und dann auch 
die raths- oder gerichtsversammlung, wo erwogen und er- 
messen wird. Dies wort ist auch althochdeutsch vorhan- 
den und lautet: gading oder gewöhnlich blofs ding. 

Von dem zuletzt erwähnten worte giebt es im angel- 
sächsischen zwei denominativa; nämlich: geHögan (prät. 
gejjingde) d. h. einem zu erwägen geben, einem zureden, 
bei einem vermitteln, mitigare; das andere )>ingian (prät. 
]?ingode) d. h. in einer erwägung, in einer rathsversanmi- 
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luDg, gerichtsversammlung sprechen; gründe, gewichte zur 
erwägung bringen. Es wird mit der präposition ät ge- 
braucht, wenn die erwägung far einen anderen statt hat: 
j^ingian ät sumum, intercedere pro aliquo, für jemanden in 
einer berathung oder vor einem gerichte fursprech sein. 
Mit viö componirt, heifst es: mit einem anderen eine sache 
durch erwägung aufs reine bringen — vi8J?ingian, mit je- 
mandem sich auseinandersetzen, vertrag schliefsen. 

Zunächst sei uns erlaubt von der Wortfamilie, so weit 
wir sie übersehen, einen blick rückwärts zu werfen, ob sich 
nicht in älteren sprachniedersetzungen verwandtes finden läfst. 
Es zeigt sich aber nirgends etwas hierhergehöriges als im 
Sanskrit das thema tanj, welches seinen lauten nach in 
regelrechter Verschiebung den deutschen stamm ]>ing er- 
giebt; denn sanskritisches t entspricht fast immer deut- 
schem ]>, neuhochdeutschem d z. b. tan = ]?enian; trsch 
= J>yrstan; tala = |?elu; tun = ]>vinan; tvan<5 = J>viögan ; 
tri = l^ri; trd = ]>reötan u. s. w. — ebenso sanskritisches 
j deutschem g z. b. buj = beögan; gaj = cigan u. s. w. 
und dafs das a des Stammes sich im deutschen präsens in 
der regel in i schwächt, ist allbekannt. Also tanj ent- 
spricht lautlich genau deutschem J>ing. Tanj bedeutet: 
contrahere, coarctare, und mit deutschen verbalformen las- 
sen sich zunächst tanakti = J^inge^ und tatanja = ]>ang 
vergleichen, unser wort ]>ingan wird demnach seine be- 
deutung: „ein ansehen, gewicht haben ^, „etwas wirkUches 
sein^ aus dem grundgedanken ableiten: „sich zusammen- 
ziehen; sich auf sich, in sich, nach einem Schwerpunkte 
hin zusammenziehen; coarctari, cogi. 

Das Präteritum von ]>ingan lautet ]'ang — begegnet in 
den erhaltenen Sprachresten aber nicht, sondern läfst sich 
nur aus dem participio ge]?ungen und aus dem abgeleite- 
ten Substantive gelang erschliefsen ; und wird wohl in der 
regel auch, gleich dem particip, nur in der componirten 
form (also: gejjang) verwendet worden sein. Von ihm aber 
ist ein factitivum abgeleitet, welches ursprünglich ]7engian 
gelautet haben mufs; aber durch die assimilation des bil- 
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dungs-i ist das vorhergehende g verhärtet und so lautet 
das wort ]>encan. Es entspricht in der form ganz dem 
sanskritischen causativ tanjayati, contrahendum curat, 
contrahentem facit. Ursprünglich mufs es also bedeuten: 
machen, dafs etwas zu sich eine beziehung, dafs es eine 
bedeutung, einen inneren Schwerpunkt, ein gewicht bekömmt 
— also; eine Sache in deren eigner natur und bedeutung 
erwägen, deren gewicht, deren Schwerpunkt feststellen — 
mit einem worte, es ist unser wort: denken. „Denken^ 
also steht zu „dingen^ in einem ganz ähnlichen innereD 
zusammenhange des sinnes, wie lateinisches cogitare zu 
cogere. 

2. 

Gerade die entgegengesetzte vorsteUungsgrundlage hat 
unser wort: sprechen. Auf diese grundbedeutung des 
Wortes weist noch das althochdeutsche: sprehhiloht, ma- 
culosus, mit flecken besprengt, und arsprehhiltn, macu- 
losum fieri, mit flecken wie besprengt werden, hin — denn 
die grundbedeutung ist: besprengen, sprengen, spargere. 
Offenbar geht es zurück auf das sanskritische thema: spr^, 
conspergere, attingere, besprengen, berühren und ist mit 
lateinischem spargere ebenfalls in Urverwandtschaft. Wenn 
auch sonst sanskritisches p meist in deutsches f übergeht, 
hält es sich doch in der Verbindung sp meist z. b. spand 
= spanan ; inlautendes deutsches c oder ch entspricht aber 
nicht selten sanskr. 9 oder sh z. b. mr^ = meolc (milch); 
zuweilen auch an- oder auslautendes z. b. ^at = cvldan; 
^arv = ceorfan ; vi^ == vic u. s. w. Der geistig in sich 
zusammenziehenden, zu Vorstellungen und begriffen zusam- 
menziehenden, vereinenden thätigkeit des denkens gegen- 
über erscheint das sprechen als ein wiederauseinanderspren- 
gen der gedanken in deren einzelne demente, wie diese 
sinnlich als worte heraustreten. 

Die angelsächsische mundart zeigt unser altes sprehha, 
macula, wie es sich aus sprehhiloht erschliefsen lälst, nicht 
auf — aber da sie neben sprecan eine weichere wortform 
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besitzt, die das r ausgeworfen hat, also specan lautet, so 
gehört offenbar zu sprecan das wort: specce, welches also 
unserem worte sprehha entspricht, aber wohl andere be- 
deutung hat. Es bedeutet: schlacke, scoria — falls nicht 
blofs das daneben stehende wort syndran zu scoria gehört 
und specce zu dem fast unmittelbar vorhergehenden: mar 
culis — denn es begegnet das wort nur als gloss. (Haupt 
IX, 421). Doch kann specce recht gut eine schlacke d. h. 
einen abfall, ein loses stück (ein sparsum) bedeuten, da im 
altnordischen sprek ebenso ein holzstückchen , einen lo- 
sen spahn bedeutet. Daneben hat die altnordische mund- 
art auch sprekla, macula — aber in der bedeutung: spre- 
chen kein hiehergehöriges verbum. 

In süddeutschen mundarten findet sich noch: der 
sprage, das spregkl, das sprigkel, macula. Dürin- 
gen kennt noch in seiner mundart das alte sprehhiloht in 
der form: sprickelicht, und auch das wort sprickel, 
macula, so z. b. heifsen die unter dem namen Sommerspros- 
sen bekannten hautflecke in Dürigen : sommersprickeln. 

Mit dem sanskritischen thema spr^ ist übrigens wohl 
identisch das thema prsh (spargere, eflfundere, irrigare), 
so wie die themen: sparsh und parsh (madefieri); und 
spa9, pash, pas (tangere, serere), in welchen letzteren 
ebenso, wie in dem angelsächsischen specan neben spre- 
can, das r verschwunden ist. Auch das litauische hat 
nur noch einen rest ohne r — nämlich: spakas, der tro- 
pfen, das pünctchen, fleckchen — falls nicht auch szpar- 
was, bunt, gesprenkelt zu derselben Wortfamilie gehört. 

3. 
Zusammenziehen im geiste und auseinandergiefsen, aus- 
sprengen mit dem munde, das sind die beiden thätigkei- 
ten, die unsere Wörter dingen und sprechen ausdrücken 
— denken aber besagt das sichzusammenziehenlassen, das 
zu Vorstellungen und begriffen der dinge werdenlassen. Ich 
achte, man kann nicht sinniger und tiefer das wesentliche 
der beiden Wirksamkeiten bildlich darstellen, als unsere 
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spräche wirklich gethan hat. Die spräche ist denken in 
dessen äuTserlicher Zersetzung, es ist ein sprengen der ge- 
danken in kleine theilchen, aus denen sich ihre darstellung 
im sprechen zusammensetzen mufs; es ist ein besprühen 
und besprengen des hörenden im geiste. Der gedanke 
dagegen ist wesentlich ein inneres inbeziehungsetzen and 
zusammenziehen der dinge aus einzelnen Wahrnehmungen 
in Vorstellungen, aus Vorstellungen in begriffe u. s. w., im- 
mer aus der peripherie nach einem Schwerpunkte hin. 

Von dem präteritum des wortes ]>ingan (von l?ang) ist 
noch ein substantivum abgeleitet, welches ehemals mit ei- 
nem flexionsconsonanten ausgelautet haben muis, dessen 
abfall doch die Verhärtung des auslautes des Stammes hin- 
terlassen hat; es lautet angelsächsisch ]>anc (gothisch noch 
)>agk-s). Es hat denselben sinn, wie unser deutsches wort 
gedanke: d. i. die innere zusammenziehung, beziehung, Ver- 
bindung. Gewöhnlicher wird es in der componirten form 
ge]>anc, auch in der einfachen ]>anc gebraucht. In der ein- 
fachen form aber hat es auch (wie im gothischen) noch die 
bedeutung unseres neuhochdeutschen wortes: dank, gra- 
tiarum actio — also auch: zurückbeziehung, beziehung, 
zusammenziehung mit jemandem, dem man diese beziehung 
schuldig ist, dem man dadurch verbunden ist; und von dem 
Worte in dieser bedeutung ist wieder ein denominativum 
gebildet: ]>ancian (prät. ]>ancode) gratias agere, gratias 
habere. Endlich von dem plural des präteriti des wortes 
l^ingan (l^ungon, gewöhnlicher gel>ungon) ist ebenfalls eine 
weitere verbalform abgeleitet, die eigentlich ]>yngian lauten 
sollte, aber wegen der assimilation des i und wegen da- 
durch bewirkter Verstärkung des den stamm auslautenden 
consonanten wirklich: ]>yncan lautet. Ableitungen verba- 
ler form von dieser lautstufe haben immer einen intensiven 
oder augmentativen sinn z. b. beögan : bogan; biddan : 
baedan; cidan : cidan; cviöan : cvissan; hnipan : hnaepan; 
deöfan : dufau; dreösan : drusian; teöhan : tygan; sprecan : 
spraccan u. s. w. u. s. w. Auch in unserem falle ist die in- 
tensive bedeutung sichtbar, denn dünken (l>yncon) ist in- 



denken und sprechen. 429 

tensiver als denken. Wenn einem etwas dünkt, greift 
man mit den beziehungen über das klar und einfach vor- 
liegende hinaus und findet da noch merkmale für das ding, 
findet da noch eine beziehung, zieht noch da in eine Vor- 
stellung zusammen, wo die einfachen data, die zu solcher 
zusammenziehung wirklich berechtigen, fehlen und von dem 
denkenden supplirt werden. Das dünken greift weiter und 
die subjective thätigkeit ist darin mächtiger als beim 
denken. 

4. 

uns sind die den worten: sprechen und denken ur- 
sprünglich zu gründe liegenden sinnlichen bilder ganz aus 
der Vorstellung entschwunden, wenn wir uns der worte be- 
dienen. Den gang, der zu solchem entschwinden führt, 
können, wir uns versinnlichen an dem worte: begreifen. 
Dies ist ja ursprünglich, eben wie das davon abgeleitete: 
begriff, auch ein ganz sinnliches bild, ein zusammenfassen 
mit den fingern der hand. Aber wenn wir das wort brau- 
chen, denkt man gewifs höchst selten an das sinnliche bild 
— verschwände also das simplex: greifen in seiner noch 
stets sinnlichen bedeutung aus der spräche, so würde bald 
jedermann eben so wenig mehr eine Vorstellung haben, dafs 
begreifen ursprünglich etwas sinnliches bedeute, als jetzt 
jemand eine Vorstellung davon hat, dafs „dingen, denken, 
sprechen^ ursprünglich sinnliche bilder sind. 

Da die sanskritthemata tanj und sprp noch keine 
geistige beziehung haben; die gothischen sprachreste uns 
nur ]>agkian {diaXoyi^ea&m, avlXoyi^ea&ai) und ]>agks 
(xccQig) bieten, aber nichts von sprikan, mufs die geistige 
Verwendung jener sinnlichen bilder ziemlich spät eingetre- 
ten sein. Jedes falles (mag sie noch so naiv in unbewufs- 
tem natürlichen tacte vor sich gegangen sein) legt sie aber 
zeugnifs ab von der angebomen tiefe und richtigen aufifas- 
sung der deutschen Völker. Je genauer man überhaupt 
eindringen wird in die bedeutung und geschichte der ein- 
zelnen Wörter unserer spräche, je mehr wird man sich über- 
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zeugen, dafs die deutschen Völker nicht erst mit dem, was 
neuerdings civilisation genannt wird, eine tiefe bildung ih- 
res geistes begonnen haben — dafs letztere vielmehr so 
alt ist, als diese Völker selbst, und unabhängig von der 
falle der äuTseren mittel des genusses und der bequemlich- 
keit, welche die angebome Fähigkeit eher erschlaffen und 
lahm legen als erwecken. 

H. Leo. 
Der obige aufsatz war der redaction noch vor dem 
erscheinen der abhandlung Jacob Grimmas über den Per- 
sonenwechsel in der rede zugegangen, welche in zwei aus- 
laufen die Worte der rede und des denkens gleichfalls be- 
handelt und zu anderen resultaten gelangt. Da indefs 
Grimm s. 61 in betreff des wertes denken sagt, er habe 
gründe und zweifei mitgetheilt, ohne schon entscheiden zu 
wollen, so wird es auch gerechtfertigt erscheinen, wenn 
hier noch einer andern ansieht räum gegeben wird. Wenn 
übrigens unser verehrter mitarbeiter den begriff denken sich 
in, wie mir scheinen will, etwas zu abstracter weise, die nahe 
an die poetische Vorstellung vom goldenen Zeitalter grenzt, ent- 
wickeln läfst, so soll davon doch keineswegs ein einwurf gegen 
die lautliche Zusammenstellung der wurzel mit skr. tanj erho- 
ben werden. Aufrecht hatte I, 353 jjagkjan mit dem altlai 
tongere = nosse und dem osk. tangino = jussus, decretum 
zusammengestellt, was mir als sicher erscheint; deshalb 
möchte die sinnliche bedeutung der wurzel vielleicht die 
des ordnens sein, welche im griechischen rdaaci) zu tage 
liegt. Wenn Grimm s. 55 über sprechen bemerkt, dafs es 
zu brechen gehalten werden darf, so verdient bemerkung, 
dafs Shakespeare to break noch in dem sinne von reden von 
etwas, eröffnen gebraucht, Mach. I, 7. What beast was 
't then, That made you break this enterprise to me ? Auch 
Halliwell dict. s. v. hat „to break with a person, to open 
a secret to him". break und sprechen würden sich also ver- 
halten wie bröde zu spröde, briuze zu spriuze. 

A. Kuhn. 
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Bericht über die neueren erscheinungen auf 
deni gebiete der Zeitschrift. 

Bereits am Schlüsse des vorigen bandes beabsichtigte 
ich in einem kurzen überblick darzuthun, wie sich in den 
letzten jähren ein erfreuliches leben auf dem gebiete der 
vergleichenden Sprachforschung gezeigt habe, allein andere 
arbeiten und die menge des vorliegenden stoflPes für die 
Zeitschrift liefsen es gerathen erscheinen den bericht noch 
zu verschieben; ich hole daher jetzt nach, was ich damals 
versäumte, indem ich zugleich die erscheinungen des letz- 
ten Jahres mit in den kreis der darstellung ziehe. Ehe ich 
jedoch zur betrachtung des einzelnen übergehe, darf ich 
nicht unbemerkt lassen, dafs ich auf Vollständigkeit in die- 
sem überblick keinen anspruch mache und im allgemeinen 
die in Zeitschriften erschienenen aufsätze von demselben 
ausgeschlossen habe. 

Wenden wir uns zunächst zum gebiet der germani- 
schen sprachen, so ist hier vor allem Jacob und Wil- 
helm Grimm's deutsches Wörterbuch zu nennen, 
welches jetzt bis zur vierten lieferung des zweiten bandes 
(bis der, die, das) vorgerückt ist. Der umfang und die 
tiefe der hier niedergelegten forschungen machen dasselbe 
zu einem nationalwerk, das sich würdig den grofsartigen 
Schöpfungen des älteren der beiden brüder zur seite stellt 
und dessen werth durch die kleinliche mäkelei, die hier 
und da etwas vermifst, nicht beeinträchtigt werden kann. 
Denn so dankenswerth auch viele der von Sanders im pro- 
gramm eines neuen Wörterbuchs der deutschen spräche 
(Leipzig 1854) sowie in einzelnen aufsätzen von Herrigs 
archiv gelieferten nachtrage sind, so wenig gerechtfertigt 
ist doch die art und weise, wie sie vorgebracht werden 
und D. Sanders wird erst durch sein in aussieht gestelltes 
Wörterbuch zu zeigen haben, dafs er der aufgäbe mehr ge- 
wachsen war. An das Grimms'che werk schliefst sich Be- 
necke-Müller's mittelhochd. Wörterbuch, bd. I. 
Leipz. 1854; bd. II. heft 1, bearbeitet von Fr. Zarncke, wür- 
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dig an; wie jenes zeigt es uns bei den Stammwörtern die 
entwickelung der spräche durch alle germanischen dialekte, 
wodurch die etymologische Forschung eine sichere grund- 
lage bei ihren Untersuchungen gewinnt. Denn wenn auch 
im Grimmschen werke bei der vergleichung der stamme 
mit denen der verwandten sprachen, namentlich mit denen 
des Sanskrit, vielleicht hie und da ein zu kühner griff ge- 
than ist, so hat doch die Sprachwissenschaft im grofsen 
und ganzen nur den erheblichsten nutzen aus diesen for- 
schungen, da sehr häufig weder die ursprüngliche form noch 
der inhalt eines worts von dem beschränkten Standpunkt ei- 
ner spräche aus erkannt werden können. Aus dieser erkennt- 
nifs scheint auch Hol mboe^s (det norske sprogs vae- 
sentligste ordforraad etc.) versuch einer vergleichung 
des nordischen mit dem sanskrit und den übrigen verwandten 
sprachen hervorgegangen, der bereits in dieser Zeitschrift 
(in, 222 ff.) besprochen wurde, nur ist zu bedauern, dafs 
der verf. zu demselben nicht so gerüstet war, wie es die 
heutige Wissenschaft verlangen mufs. Andere lexikalische 
arbeiten auf dem gebiete der deutschen sprachen sind För- 
stemann^s altdeut. n amen buch, welches von Mafsmann 
rV, 227 besprochen wurde und jetzt bereits bis zum schlufs 
des ersten bandes gediehen ist; der verf. arbeitet gegen- 
wärtig an dem zweiten bände, welcher die Ortsnamen ent- 
halten und dessen erste lieferung nächstens erscheinen wird; 
fQr die im westlichen Deutschland vorkommenden Ortsna- 
men ist die von Diefenbach V, 223 ff. besprochene abhand- 
lung Grandgagnage^s sur les anciens noms de 
lieux dans la Belgique Orientale von Wichtigkeit. 
Als eine ungemein dankenswerthe arbeit begrüfsen wir fer- 
ner Kosegarten's Wörterbuch der niederdeut- 
schen spräche, das Woeste in einem der nächsten 
hefte unserer Zeitschrift ausführlicher besprechen wird; 
es wird bei den jähre lang eifrig fortgesetzten Studien 
des Verfassers eine wesentliche lücke unserer lexikogra- 
phie ausfüllen und dem ungemein reichen sprachstoffe, der 
im niederdeutschen niedergelegt ist, die Würdigung ver- 
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schaffen die ihm gebührt. Einen beitrag zum niederdeut- 
schen Wörterbuch enthielten auch die bereits von Woeste 
(IV, 219) angezeigten niederd. geistlichen lieder, her- 
ausg. von Hölscher, Berlin 1854, doch wird noch man- 
ches darin der berichtigung bedürfen. Das sorgfältige glossar 
Pfeiffer's zu seinem Nicolaus von Jeroschin sowie 
die grammatisch wichtige einleitung desselben über das mittel- 
deutsche habe ich (III, 447) schon besprochen, ich schliefse 
ihm hier noch Kufswurm^s spräche der Inselschwe- 
den (sonderabdruck aus des Verfassers interessantem werke 
Eibofolke oder die Schweden an den küsten EhsÜands und 
auf Runö), Eeval 1855 an, welches nebst einem gramma- 
tischen überblick und sprachproben ein glossar enthält, des- 
sen inhalt sowohl durch alterthümlich bewahrtes als durch 
anderswoher entlehntes viel wichtiges bietet. Von den deut- 
schen lehnwörtern handelt eine als einladungsschrift zur 
prüfung der Zöglinge des Beheim-Schwarzbachschen insti- 
tuts im jähre 1856 zu Ostrowo erschienene abhandlung un- 
seres mitarbeiters dr. Ebel in trefflicher weise und liefert 
namentlich ein nach dem alter der entlehnung geordnetes 
verzeichnifs entlehnter Wörter vom 7. — 12. Jahrhundert. Den 
schlufs dieser lexikalischen arbeiten möge endlich die kleine 
für das Studium der althochd. dichter sehr lehrreiche schrift 
Friedr. Pfeiffer's, das rofs im altdeutschen, Breslau 
1855, bilden, in welcher er nach weise der indischen lexi- 
kographen nicht nur alle ausdrücke fiir pferd, sondern auch 
alle den körperbau, das leben, die ausrüstung, das reiten, 
ziehen u. s. w. betreffenden ausdrücke zusammengestellt und 
mit zahlreichen stellen der althochd. dichter belegt hat. 

Von grammatischen arbeiten auf dem gebiete der deut- 
schen dialekte sind, aufser Weinhold's wichtiger schrift 
über die deutsche dialektforschung, Wien 1853 (be- 
sprochen von Fr. Pfeiffer III, 144), die bereits mehrfaltig 
neuen arbeiten den anstofs gegeben hat, zu nennen: Ko- 
berstein, dritte abhandlung über den österreichischen 
dichter Peter Suchenwirt, Naumburg 1853. 4., mit 
welcher der die flexion behandelnde theil zum abschlufs 
V. 6. 28 
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gelangt. Die hier bis in die änfserst^i abweicbungen vom 
gewöhnlichen sprachgebranch eindringende forschong kann 
allen arbeitem aof demselben gebiete zum muster dienen. 
An diese arbeit schlieisen wir Hardt: vokalismas der 
Sanermundart des grofsherzogthams Lioxemburg, eine 
bereits im jähre 1843 erschienene abhandlnng, deren sorg- 
fiUtige durchfbhmng es bedaaem läist, dais die consonanten 
noch nicht in gleicher weise vom verf. bearbeitet sind. £benso 
dankenswerth ist die abhandlang von Prof. Li auch ert: 
lautlehre der mundart vonBottweil und umgegend, 
Rottweil 1855, welche sowohl die vokale als die consonan- 
ten mnfaist Einen neueren versuch einer Zusammenstel- 
lung sämmtlicher Schriften Über die mundarten sowie der 
in ihnen verfafsten Schriften hat endlich in anerkennens- 
werther weise Trömel: die deutschen mundarteo, 
Halle 1854, gemacht. 

In einer ausföhrlichen abhandlung behandelt Jacob 
Grimm den Personenwechsel in der rede, Berlin 
1856, zunächst nur in betreff der deutschen sprachen, doch 
auch vielfaltig aus den verwandten bestätigung oder widerspiel 
herbeiziehend, wodurch mehrfach auch zu etymologischen 
Seitenblicken sowohl im text als in besonderen auslaufen 
veranlassung gegeben wird, von denen ich bereits oben 
s. 430 den über die Wörter des denkens und der rede zu 
nennen veranlafst war. In einer inauguraldissertation han- 
delt *Kohn, de verbo germanico tuon et verbo 
germanico iddja. Bonn 1854*) fleifsig und gründlich, 
bisweilen etwas weitschweifig, doch leider in ungeniefsbarem 
latein geschrieben ; verf. weist gegen verschiedene hypothesen, 
namentlich Grimm's, mit vergleichung aller dialectischen for- 
men nach: 1) tuon conjugirt nirgends schwach und ist 
identisch mit dem hülfsverbum des präf. -da, 2) es ist kein 
ablautendes, sondern reduplicierendes verbum, die wurzel 
nicht did, sondern dö = skr. dhä, das präsens ursprüng- 
lich ohne, iu einigen späteren formen jedoch auch mit bin- 
devocal, das präteritum ursprünglich *dad6 dada, goth. 

•) Die mit einem ♦ versehenen theile des berichts rühren von hm. dr. 
Ebel her. 
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*dida, als sufSxin -da verkürzt; die länge im plural wird 
als ersatz des abgefallenen wurzelvocals (dSdum statt da- 
d6um), die 2. pers. sing, nicht recht befriedigend erklärt; 
3) werden die neuem dialectformen und das subst. deds er- 
klärt, die vergleichung von taujan abgewiesen; 4) iddja 
steht föridi da (die reduplication wegen der schwäche der 
Wurzel i beibehalten), aber nicht durch metathesis, sondern 
durch ausstofsung des d, dann mit unorganischer Verdopplung 
aus idja, die pluralformen sind durch falsche analogie des 
sing, aus idSdum entstanden, das ags. eode ohne redupli- 
cation wegen des stärkeren eo. Die neuhochdeutsche parti- 
kel nicht mit rüchsicht auf die urverwandten n-partikeln 
einiger schwestersprachen behandelt in der einladungs- 
schrift zur 300jährigen Jubelfeier des gymnasiums zu Lissa 
Olawsky, Lissa 1855. Ich bedaure auf den inhalt die- 
ser gediegenen schrift jetzt nicht weiter eingehen zu kön- 
nen, da sie mir erst während der abfassung dieses berichtes 
zuging, vielleicht komme ich indeis in besonderer bespre- 
chung auf dieselbe zurück. Kegel handelt de syllabae 
a ad formanda adverbia substantivis vel adjectivis in lingua 
Anglica praefixae origine ac natura, Gotha 1855, indem 
er aufser den zahlreichsten föllen, wo das präfix aus ags. on 
entstanden ist, noch eine reihe anderer beispiele nachweist, 
in denen das präfix sowohl anderen ags. als auch franz. 
präfixen oder präpositionen seinen Ursprung verdankt. Die 
abhandlung ist ein erfreulicher beitrag zur lehre von der 
englischen Wortbildung; wie wenig erschöpfend dies a bis 
jetzt in engl, grammatiken behandelt wurde, sieht man aus 
Goold Brown grammar of english grammars p. 423. 

Wenden wir uns mm zu den klassischen sprachen, so 
ist es zunächst erfreulich zu bemerken, wie das verglei- 
chende Sprachstudium in immer weiteren kreisen festen 
boden gewinnt und selbst diejenigen sich von seiner Wich- 
tigkeit zu überzeugen beginnen, welche bisher nicht selten 
noch mit vornehmer geringschätzung auf seine resultate 
herabzusehen pflegten. Mehrfältig begegnet man in werken 
altklassischer philologen eines schüchternen hinweises auf 

28* 
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diese oder jene durch vergleichung gewonnene etymologie 
und die zeit wird bald vorüber sein, wo einer der geist- 
reichsten Vertreter der neueren richtung seine Untersuchung 
lieber mit den Worten abbrach: Verum etiam haec diffi- 
cultas fortasse solvi poterit. Id autem cum fieri non pos- 
sit, quin oculi eorum, qui puritatem antiquitatis studioram 
peregrinis vocabulis allatis inquinari censeant, haud parvo 
indicorum, slavicorum, lituanicorum vocabulorum numero 
offendantur, praesenti tempore omitto. Soll der Unterricht 
in den klassischen sprachen in wahrhaft lebendiger weise 
betrieben werden, so kann man der etymologie nicht ent- 
rathen, so mufs das, was in der muttersprache Sprachge- 
fühl ist, in dem schüler durch entwickelung des bewuTst- 
seins vom etymologischen zusammenhange der Wörter er- 
setzt werden, denn wenn auch in jeder spräche sich dunkle 
Wörter finden und das Sprachgefühl hier und da durch fal- 
sche analogieen irre geleitet worden ist, so ist doch die 
Wortbildung im ganzen und grofsen in den klassischen spra- 
chen noch so durchsichtig, dafs dieselben durch weckang 
des etymologischen Verständnisses in hohem grade an leben 
gewinnen müssen. Mit recht dringt daher Gr. Curtius in 
seiner zur feier des geburtsfestes Friedrich VII. im jähre 

1854 zu Kiel gehaltenen rede darauf, auch in die schulen 
die resultate der neueren forschungen einzuführen, und in 
der that ist es unmöglich, wenigstens in den oberen und 
mittelklassen viele erscheinungen der deklination und con- 
jugation im griechischen und lateinischen erklärend zu be- 
sprechen, ohne die durch die historische und vergleichende 
Sprachforschung gewonnenen thatsachen zu berücksichtigen. 
G. Curtius hat daher schon im Jahre 1852 selbst den gelun- 
genen versuch gemacht, das von der theorie geforderte prak- 
tisch ins werk zu setzen und die einführung seiner g riech, 
grammatik auf den österreichischen gymnasien, deren 
Übersetzung ins italienische, sowie das erscheinen der schon 

1855 nöthig gewordenen zweiten aufläge zeugen hinläng- 
lich für die zweckmäfsigkeit der ausführung. Einer von 
Curtius Schülern hat jetzt auch den versuch für das latei- 
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nische unternommen, nämlich: Vaniöek in seiner latein. 
Schulgrammatik, th. I. formenlehre, Prag 1856, und wir 
werden auf dies buch wegen der fürs lateinische praktisch 
noch viel wichtigeren frage noch einmal zurückkommen. 
Ihm reiht sich die abhandlung von M. Schinnagl, bemcr- 
kungen über die hauptdeclinationen der Latei- 
ner, an (Programm des obergymnasiums zu den Schotten 
in Wien, 1855), welche hauptsächlich nach Bopp, aber 
auch mit benutzung von Beuger, Schneider und Härtung 
die theorie der declination in allgemein fafslicher weise dar- 
stellt und dieselbe den schülem der oberen klassen Zugänge 
lieh gemacht wissen will. — Von diesen mehr auf das prak- 
tische gerichteten Schriften wende ich mich zu denen von 
ausschliefslich wissenschaftlichem gehalt, indem ich nament- 
lich die bedeutendste erscheinung auf dem gebiete der la- 
teinischen grammatik: Weil undBenloew^s accentua- 
tion latine, Berlin und Paris 1855 voranstelle, deren be- 
sprechung Benary V, 312 bereits begonnen hat und näch- 
stens fortsetzen wird, die das auch für den rein klassischen 
Philologen in mehrfacher hinsieht wichtige buch in so ho- 
hem mafse verdient. Wenn dies buch zu gleicher zeit auch 
über den lateinischen vokalismus manches licht verbreitet, 
so geschieht dies in noch höherem maafse durch Dietriches 
commentatio de vocalium quibusdam in lingua 
latina affectionibus, Hirschberg 1855, welche Corssen 
unten s. 442 ff. ausfiihrlicher gewürdigt hat. Die fiir die ge- 
schichte der lateinischen spräche äufserst wichtigen Unter- 
suchungen BitschTs sind ihren hauptresultaten nach von 
Schweizer H, 350; IV, 60 ff. zusammengestellt, einige punkte 
aus demselben gebiet hob Ebel IV, 288 hervor aus Fleck- 
eisen: zur kritik der altlateinischen dichterfrag- 
mente bei GeUius, Leipzig 1854. Wenn sich aus Ritschl's 
abhandlungen auch mehrfach wichtige resultate ftir die 
Schreibung und etymologie der eigennamen ergeben, so bleibt 
es zu bedauern, dals ftlr eine vollständige Sammlung dieses 
so wichtigen theils der spräche noch so wenig geschehen 
ist; einen schönen beitrag zu einer solchen Sammlung lie- 
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ferte Fr. EUendt de cognomine et agnomine Ro- 
mano, Regimontii Prussorum 1853. Wie wichtig derar- 
tige Specialsammlungen för die geschichte der spräche seien, 
ist wohl keinem ein zweifei und auch in anderen zweigen 
der Sprachwissenschaft macht sich ihre nothwendigkeit gel- 
tend, so fordert 6. Curtius in seinem auf der philologen- 
versammlung zu Hamburg 1855 gehaltenen Vortrag andeu- 
tungen über das verhältnifs der lat. spräche zur 
griechischen zu einer Sammlung der griechischen Wörter 
der lateinischen spräche auf, indem er zugleich über die 
verschiedenen kategorieen der lehnwörter sowie namentlich 
über die dem schiffswesen entnommenen sich ausläfst und 
durch kurze winke andeuet, dals vieles, was man bisher 
als entlehnung angenommen, sich aus einer gemeinsam grie- 
chisch-italischen Sprachperiode erkläre. Zur näheren fest- 
stellung dieses noch vielfach dunklen punkts in der ge- 
schichte der lateinischen spräche werden die forschungen 
auf dem gebiete der italischen dialekte mehr und mehr bei- 
tragen. Einige auf dem gebiete des oskischeli erschienenen 
Schriften behandeln Eirchhoff und Schweizer in dies, zeitschr. 
ni, 126. 203; einen neuen bearbeiter fanden dieoskischen 
und sabellischen denkmäler in prof. Huschke (EI- 
berfeld 1856), dessen arbeit im nächsten hefte uns. Zeitschrift 
vonCorssen ausfuhrlicher besprochen werden wird. Das etrus- 
kische betreffend ist uns zugegangen: *Lettera d'Ario- 
dante Fabretti sopra due iscrizioni etrusche (aus 
der Rivista Contemporanea) 1855, dieser aufsatz vermag das 
dunkel, das bis jetzt über der etrusk. spräche liegt, auch nicht 
zu erhellen ; der hr. verf. giebt zwar einige casus der 2ten 
declination an (nom. aule, gen. aules, dat. aulesi, acc. lupum), 
bleibt aber die beweise schuldig , und dafs er osk. statüs 
noch als nora. sing, anfahrt, erweckt eben kein günstiges 
vorurtheil. Wir schliefsen diese übersieht von Schriften 
auf dem gebiete der ital. sprachen mit einer kleinen syn- 
tactischen abhandlung: *Aubert, beitrage zur la- 
teinischen grammatik I. Christiania 1856. Sie han- 
delt über einige arten des lateinischen genitivs — 1) gen. 
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qualitatis, 2) gen. eines Substantivs mit gerundiv in prS- 
dicirung und apposition, 3) gen. definitivus (epexegeticus) 
besonders beim gerundium, 4) gen. partium, 5) einen sonder- 
baren gebrauch des gen. gerundii (statt des infinitivs) — mit 
logischer schärfe, die bisweilen an Spitzfindigkeit grenzt. 
Auf einige streitige punkte näher einzugehn, verstaftet uns 
der räum nicht. 

Gehen wir zum griechischen über, so ist oben bereits 
der in einer neuen aufläge erschienenen grammatik von 
Curtius gedacht, derselbe handelt in dem lectionskatalog 
der Eaeler Universität, sommer 1855 de nomineHomeri, 
indem er die von Holtzmann in dieser Zeitschrift I,. 483 ff. 
versuchte erklärung des namens sowohl sachlich als sprach- 
lich zurückweist (was über xgamvog gesagt wird, ist indeis- 
nicht ausreichend und die Zusammenstellung von xagn^ xQan 
mit hloufan, krypti ist wegen des Unterschieds der vokale 
bedenklich); ausführlicher wird die annähme Welckers, dafs 
in Homeros o/nov und ägetv stecke, erwogen, dieselbe aber 
ebenfalls und zwar aus sprachlichen gründen verworfen und 
endlich nadh MüUenhojSs vorgange die sehr ansprechende 
vermuthung ausgesprochen, dafs die epischen dichter sich, 
wie die mittelhochdeutschen, geselle und gehelfe, zuerst 
ofAYiQoi genannt, dafs aus diesen dann Homeriden und schliefs- 
lieh ein eponymos Homeros geworden sei. — Dem infi- 
nitiv der homer. spräche ist die inauguralschrift unse- 
res mitarbeiters, dr. Leo Meyer (Göttingen 1856), gewid- 
met, in welcher er zuerst die bildung desselben mit ver- 
gleichung der verwandten formen bespricht und dann die 
Syntax desselben im Homer in ausführlicher darstellung ab- 
handelt; das hauptresultat spricht der verf. zum schluls 
dahin aus, „dafs der Infinitiv bei Homer noch nicht das 
ist, was man später darunter sich vorzustellen gewohnt ist, 
der allgemeinste ausdruck des verbs ohne alle nebenbezie- 
hung, sondern dafs ihm noch eine viel bestimmtere und 
zwar futurische richtung, die aus seiner dativischen bildung 
hervorgeht, eigen ist^. — ^Sachs, de digammo ejusque 
usu apud Homerum et Hesiodum capita VI. (inau- 
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guraldissertation). Berlin 1856. 1) de digammi natura no- 
mine signis, 2) digamma non soli Aeolicae dialecto triba* 
endum est, 3) quid veteres de digammo statuerint? 4) quo- 
modo reeentionibus temporibus de dig. judicatum sit? 5) de 
digammi immutationibus ejusqne edipsi sive metathesi, 
6) de dig. usu apud Homerum Hesiodumqne — enthält 
eine fleifsige Zusammenstellung der digammaspuren in den 
dialecten, woran es namentlich bei Hoffinann fehlt, ist aber 
weder auf ausreichende Sprachstudien basirt, noch mit ge- 
höriger berücksichtigung der Hoffmann'schen forschungen 
gearbeitet, so dafs cap. 5. 6. viel unsicheres und selbst ent- 
schieden falsches enthalten. — lieber denselben gegenständ 
handelt noch ein bereits früher erschienenes programm: 
Commentationis philologicae de digammate Ho- 
mericis carminibus restituendo parsl. (de universo 
digammate) scripsit dr. Johannes Carolus Pohl, Bres- 
lau 1854, dessen Verfasser zwar leider das mannichfach 
sichere aufschlüsse gewährende sanskrit weniger berück- 
sichtigt hat (ad sanscritam vero rarius, quam par erat, pro • 
vocavi; ipse enim huius linguae imperitissimus ifum, in alio- 
mm autem verba perpetuo iurare me puduit), die frage 
aber einer so gründlichen Untersuchung unterwirft, dafs wir 
auf seine arbeit zurückzukommen gelegenheit nehmen werden. 
Die personalendungen des griech. verbums und 
ihre entstehung behandelt dr. Karl Burkhard in einem pro- 
gramm des k. k. evangel. gymnasiums zu Teschen, 1853, 
bringt jedoch im ganzen wenig neues, wenn gleich es selb- 
ständig gefunden sein mag, da der verf. schliefslich sagt, 
dafs er weder Bopps vergleichende grammatik noch Cur- 
tius sprach vergleichende beitrage erhalten konnte (!). Ueber 
Bopps vergleichendes accentuationssystem nebst 
einer gedrängten darstellung der grammat. Übereinstimmung 
des sanskrit und griechischen, Berlin 1854, hat Schweizer 
bereits in dieser Zeitschrift IV, 292 — 312 ausftlhrlich be- 
richtet und damit sind wir am scblufs unseres berichts über 
werke, die allgemeinere fragen der griechischen grammatik 
behandeln. Einzebes betreffend, hat prof. Key 's abhand- 
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lung über die präposition avd bereits IV, 217 eine 
beurtheilung durch Ebel erfahren und wir mochten dem hm. 
Verfasser den räum zu einer erwiederung, welche V, 72 ab- 
gedruckt ist, nicht versagen; seine vergleichung von avd 
mit ad, von Svo) und veva)^ die sich besonders auch auf 
ähnlichen Wechsel der consonanten im wälschen stützte, 
ist neuerlich auch von Aufrecht im Journal of the philol. 
Society, London 1 836 p. 47 & (übersetzt in den beitragen 
I. p, 103) angefochten worden. *Van derHaeghen, de 
Tetymologie du mot Neikog, Faubourg de Louvain 
1855, sucht gegen Delatre, der im Athenaeum fran^ais Nbi- 
i,og aus skr. nilas blauschwarz (= hebr. 'Itvw) erklärt hatte, 
wie gegen die erklärungen der Orientalisten aus iJia fluvius 
oder bm vallis, fluvius die ableitung Bock's aus altägypt. 
Ne-ei-log (g == frz. j) esse, facere, adluere aufrecht zu er- 
halten. Credatludaeus Apellal — *French, synonymns 
of the new testament (2. edit. London 1854), stellt die 
unterschiede, so weit beobachtung des gebrauchs und ein- 
zelstudium der spräche ausreichen, meist mit glücklichem 
takt fest, entbehrt aber bei gelegentlich herbeigezogenen 
Sprachvergleichungen eines sicheren halts. In noch viel 
höherem maafse ist das letztere aber der fall in Pyl's my- 
tholog. beitragen, th. 1. Greifswald 1856, welches be- 
reits von Mannhardt V, 226 besprochen ist; mit den grie- 
chischen inschriften aus vorhomerischer zeit (s. 46) schei- 
nen wir mit diesem buche in das mythische Zeitalter der 
etymologie zurückversetzt, wenn wir etymologischen Zu- 
sammenstellungen wie segnen mit sanctus, sacer, ayiog^ yaj, 
anc (p. 38), cultus mit heiligkeit (ib.), ritus mit ri und ir e, slfAt 
(s. 41), feriae festus mit legog (s. 41) und dieses Wortes wie- 
der mit weihen (s. 39) finden, oder wennNiobe ohne weiteres 
aus vv^ und ßaivuv abgeleitet wird (s. 130) oder das X in 
'EvvdXiog als aus a entstanden erklärt wird u. dgl. m. Sa- 
pienti sat! — Den bericht Überschriften, welche erschei- 
nungen mehrerer oder aller sprachen des gebiets behandeln 
oder historische resultate aus der Sprachvergleichung ziehen, 
legen wir aus mangel an räum ftir das nächste heft zurück. 
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II. Anzeige. 



De vocalium quibusdam in lingua latina 
affectionibus 

Programm des dir. pro f. dr. A. Dietrich. Hirscbberg 1855. 

Der hr. verf. des vorstehenden programmes hat sich bereits 
durch seine früheren kleineren Schriften: ^Commentationis de 
quibusdam consonae v in lingua latina affectionibus 
(1843). Commentationes grammaticae duae I. de lite- 
rarum in lingua latina transpositione II. De vocali- 
bus latinis subjecta littera affectis^ (1846) sowie durch 
einen aufsatz in dieser Zeitschrift (I, 543) ^zur geschieh te 
des lateinischen accentes^ anerkannte Verdienste um die la- 
teinische lautlehre erworben, indem er mit ebenso strenger und 
besonnener methode als feiner beobachtung den bestimmenden 
einflüssen der vokalwandelungen in der lateinischen spräche nach- 
geforscht hat Das neueste programm, das hier vorliegt, ist als 
eine fortsetzung der namentlich in den beiden ersten Schriften 
angefangenen forschungen anzusehn, und wird von allen Sprach- 
forschern, denen es nicht auf dickleibige bücher sondern auf 
stichhaltige ergebnisse ankommt, gewifs willkommen geheifsen 
werden. Die schrift handelt zuerst von der assimilation, dann 
von der dissimilation der vocale. In der behandlung der as- 
similation unterscheidet der hr. verf. eine annähernde ausglei- 
chung der vocale und eine vollständige gleichsetzung. 
Als beispiele der ersten art vergleicht er die bildungen eam, eo, 
cum mit is, id, item, ibi, ita; eo, eunt mit Ire; queo, 
queam mit quire; meus, meo, meam mit mi, mihi; deus 
mit divus; Teanum, Teate mit osk. Tianud, Tiati und 
schliefst, dafs in allen diesen fällen folgendes a oder o, u vor- 
hergehendes i zu e gewandelt habe, dafs nach der Stellung der 
Sprachwerkzeuge beim aussprechen allerdings jenen vocalen nä- 
her liegt als i. Ich mufs bedenken tragen für mehrere der hier 
angeführten wortformen der ansieht D.'s unbedingt beizutreten. 
Was zunächst die formen eam, eo, eum anbetrifft, so erscheint 
der pronominale stamm i in der gestalt e auch in der ältesten 
form des nom. plur. e-eis und des abl.pL e-eis auf Inschriften 
(Sc. de Bacc), die uns überliefert ist, und aus der die form eis 
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des nom. pl. (tab. Bant. 1. repetond.) und des abl. pl. zasammen- 
gezogen ist. Diese sind freilich aus einer ursprünglichen e-ois 
entstanden und somit könnte auch hier das e des pronominal- 
stammes durch folgendes o bestimmt sein. Aber die bei Festos 
überlieferten altlateinischen formen em = eum, em-em = eun- 
dem zeigen das e auch vor folgendem consonanten; das e ist 
also nicht ausschliefslich durch folgendes a, o, u herbeigeführt, 
und es mufs noch ein anderer grund dafür vorhanden gewesen 
sein« Ich stehe nicht an diesen mit Aufrecht in der vocalsteige- 
rung zu finden, die eintrat, wenn der pronominalstamm i durch 
angefügtes a oder o, u erweitert wurde. Die formen eis (für 
is 1. repet), eidem (für idem Mil. Popiliar.) neben i-dem, i-ta, 
i-tem, i-bi, und die spondeische messung des dativs ^i bei 
Plautus, Terenz und Lucrez (vgl. Fleckeisen, Jahns jahrb. LXI, 
17 f.) sind nur so verständlich. Der hr. verf. bezweifelt, wie mir 
scheint, mit unrecht die Wirksamkeit des guna im lateinischen. 
In folge der trübung lateinischer diphthongen zu einlautigen län- 
gen ist die vocalsteigerung vielfach schwer nachzuweisen, aber 
einige schlagende beispiele sind im altlateinischen doch noch vor- 
zufinden. Wenn gr. wrz. Xin- durch vocalsteigerung znkein-ta 
und durch ablautung zu Xi-loi-na wurde, so zeigt lat fides 
neben di-feid-ens (epigr. Soran.) und foid-ere (1. Jul. muni- 
cip.) denselben hergang, und ich sehe nicht ab, wie man sonst 
fid-es, per-fid-us neben con-fid-o, in-fid-us und foed-tis 
erklären will. Auch kann man doch Louc-anom (t Scipion«), 
Louc-ina (J. R. N. 6762. Ritschi de Mil. Popil. p. 4) neben 
Leuc-esie (carm. Saliar.) und Aein-iog und luc-erna ver- 
glichen mit griech. Xav^i-og und a/iqpc-XtTx-iy nicht anders ver- 
stehen, als dafs ein ü durch vocalsteigerung zu ou und eu ge- 
hoben wurde. Es ist also auch nicht zu zweifeln, dafs in screib-o 
neben y^aqp-co, deic-o neben in-dic-o, ju-dic-o, douc-o 
neben düc-e u. a. vocalsteigerung stattfand, und dafs sich daher 
zum grofsen theil der Wechsel der vocallängen in vielen lateini- 
schen wortstämmen schreibt. Auch die altlateinischen formen 
ei- tur (tab. Aletrin.), ad-e i- tur (J. R. N. 3889), ab-ei (Or. 4848) 
und die oskischen ei- tun s, ei-tua (d. zeitschr. V. p. 129) von 
der Verbalwurzel i- stehen doch neben i-tum, wie griech. el-fii 
neben t-fiBv d.h. ei ist durch vocalsteigerung aus i entstanden. 
Aus diesen gründen pflichte ich auch der auffassung D.'s nicht 
bei, dafs deus aus dius durch assimilation entstanden sei. Die 
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formeD dii, diis beweisen das nicht; man kann es als erwiesen 
ansehen aas handschrilten und inschriften, dafs ii in vorangastei- 
scher zeit überhaupt nicht gesprochen und geschrieben ward; also 
sind auch dii, diis späte formen für dei, deis, wie ii, iis for 
ei, eis oder iei, ieis und ebenso ist dibus aus deibus ver- 
schmolzen. Auch bei lat deus spielt die vocalsteigerong eine 
rolle so gut wie skr. devas durch guna von wrz. div (splen- 
dere) entstanden ist Die altlat formen deivo (t Pisaur.), dei- 
vae (t Roman.), deivinam (dedic. vic. Furf.}, d^vas (t Rom. 
Ritschi, fict litt lat p. 26), die volskische deve = divae, die 
oskische deivai = divae müssen doch zu wrz. div in demsel- 
ben verhältnifs gestanden haben wie ei-tur zu wrz. i, ei-dem 
zu wrz. 1, di-feid-ens zu wrz. f id u. a. Die wurzel div erlei- 
det ja auch in den italischen sprachen, wo sie in der gestalt dju 
auftritt, vocalsteigerung des o zu ou, woraus bei folgendem vo- 
cal ov ward in lat Djovis, Jovis, osk. diovei, iovei. Aus 
der ältesten lateinischen form devos also ist nach bekannten 
lautvorgängen deus geworden. Ich weiche also darin vom verf. 
ab, dafs ich in formen wie eum, deus, eo das ^ aus vocalstei- 
gerung eines i entstanden erkläre; dieses e mufste sich nach dem 
später zur geltung gelangten lautgesetz vor folgendem vocal na- 
türlich zu e kürzen. Ich stimme aber D. darin bei, dafs der 
zwischen e, ei, i schwankende ton (vgl. z. b. auf einer inschrift 
Veturis, Veiturios, Vituriorum) des aus i durch vocalstei- 
gerung entstandenen lautes in jenen formen auch im neulateini- 
schen auf e fixirt blieb wegen des folgenden vocals a, o, u, wäh- 
rend sich doch sonst seit der augusteischen zeit für altes e, ei i 
festsetzte. Ich wollte nur die vocalsteigerung im lateinischen ge- 
gen D.'s zweifei wahren. 

Für mens nimmt der hr. verf. mit recht die form mi-us 
als diejenige an, von der man ausgehen müsse, gestützt auf das 
zeugnifs des Velius Longus (p. 2236. F.). Dazu finde ich einen 
beleg in der form mi-eis (tit Scipion.) so wie in der umbrischen 
form ti-om = te und in der oskischen si-om = se, formen 
die darauf hinweisen, dafs mi, ti für tvi neben tu, si für svi 
neben su auf italischem boden die gruudformen des Personalpro- 
nomens waren wie im griech« -fiiy -cre, -ri sich als die ursprüng- 
lichen personalendungen zeigen in e/-fie, €<T-<Ti, io-n. Ich sehe 
An keinen rechten grund zu der vermuthung, dafs me-us aus 
^ia-8 (vgL griech. ifAe-io) entstanden sei, glaube vielmehr 
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dafs die possessiva me-u-s, tu-u-s, 8u-u-s wie die griechi- 
schen ifiog, aog, og rein darch anfiigung eines o von den stam- 
men der personalpronomina gebildet worden sind. Darch dieses 
o ward dann, wie D. meint, das i zu e assimiliert, was um so 
naturlicher war, als die ältesten lateinischen inschriften das i von 
den i-stämmen überhaupt häufig durch e wiedergeben. Es fragt 
sich nur, wie sind aus italischen grundformen mi, ti, si für das 
Personalpronomen die accusative me, te, se zu erklären und 
wie die ablative me, te, se, eine frage ^ auf die D. nicht ein- 
geht. Für die accusative weisen uns die umbrisch-oskischen for- 
men ti-om, si-om den weg, die den schlufs erlauben, dafs es 
auch im lateinischen ursprüngliche accusativformen me-om, 
te-om, se-om, durch assimilation aus mi-om, ti-om^ si-om 
entstanden, gab; das schliefsende m dieser formen verklang und 
fiel ab wie nach ausweis der inschriften so häufig in der ältesten 
wie in der spätesten lateinischen spräche; von me-o, te-o, se-o 
schwächte sich das auslautende o zu e wie in den vocativformen 
der o-stämme Marce, Romane u. a., und indem ee zu ^ zer- 
flofs, ward aus me-e, te-e, se-e, me, te, se. So ist die vo- 
callänge dieser formen gerechtfertigt. Die ablativformen me, 
te, se sind natürlich aus med, ted, sed entstanden, und diese 
formen aus mi-ed, si-ed, ti-ed (vergl. es-set für es-siet) wie 
facilumed aus facilumo-ed. Dafür dafs alle lateinischen ad- 
verbien auf e von o-stämmen wie docte, probe solche ursprüng- 
liche ablativformen auf ed sind wie facilumed, will ich anderen 
orts weitere nachweise geben. 

Der hr. verf. zeigt weiter, dafs in formen wie aureolus, 
corneolus, luteolus, caseolus, balneolum, cereolus, 
filiolus, viola, patriciolus, senariolus, hariolus, scio- 
lus, violentus, vinolentus, sanguinolentus, formidolo- 
sus der vorhergehende hellere, vocal e oder i verhinderte, dafs 
altlateinisches o sich zu u verdunkelte, was um so einleuchtender 
ist, als sonst 1 seine Wahlverwandtschaft zu u darin bethätigt, 
dafs es vor sich a, e, i oft in diesen vocal umwandelt, wie dies 
D. schon früher trefflich nachgewiesen hat. Der hr. verf. geht 
hierauf p. 4 zu der vollständigen ausgleichung der vocale 
über, die durch zwischen gestellte consonanten getrennt sind, 
und bespricht zuerst die umlautung von Stammsilben durch 
vocalassimilation. Diese wird natürlich mit Pott in nihil, ni- 
mis, nimirum für ne-hilum, ne-mis, ne-mirum erkannt. 
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Für die untersachung über die formen ne, nei, ni wäre die be- 
natznng von Ritschis nachweis (rhein. mus. VIII, 483) forderlich 
gewesen, dafs in filtesten zeiten ne vorwiegend war, in der zeit 
der hannibalischen und der macedonischen kriege nei und dane- 
ben ni gebräuchlicher war, späterhin ne ¥rieder vortrat D/s 
ansieht, dafs man wegen neque, nequeo u.a. eine doppelte 
form ne (nei, ni) und ne annehmen müsse, halte ich für un- 
richtig, verzichte indefs hier auf eine begründung meiner ansieht. 
Auch in mihi, tibi, sibi verdankt das erste i dem zweiten seine 
existenz, oder vielmehr, wie ich es nach dem oben gesagten aus- 
drücken würde, seine erhaltung zumal im vergleich mit umbr. 
mehe, tefe. Fein und scharfsinnig sind hierauf eine anzahl von 
wortformen besprochen, in denen Pott unrichtig umlautung des 
stammvocals durch die assimilurende kraft des vocals in der ab- 
leitungssilbe annimmt, und es ist nachgewiesen, wie diese laut- 
wechsel anderen Ursachen, namentlich dem einflufs folgender con- 
sonanten zuzuschreiben sind (p. 6. 7). Viel häufiger ist die vo- 
calassimilation in ableitungssilben, und zwar werden von 
derselben am häufigsten die vocale i und u betroffen. Um diese 
zu untersuchen, bespricht D. zuerst den mittelton. Zwischen 
u und i in wortformen wie optumus, maxumus, minnmus, 

monumentum, existnmat, intubus, mancupinm u. a., den 
Schneider (I, 19 f.) nach den angaben der grammatiker ausführ- 
lich behandelt und als verschieden vom griech. v ansieht. Der 
hr. verf. glaubt, dafs dieser vocal ein mittelton zwischen o, u, 
i, e gewesen sei, wie ihn die englische spräche in Wörtern wie 
but, diction, doctor, member u. a. hören läfst, und dafs 
sich dieses ganz kurz gesprochene o je nach umständen, nament- 
lich je nach dem folgenden consonanten, zu o, u, e, i habe aus- 
prägen können. Eine stütze scheint diese ansieht zu finden in 
den formen des gerundiums, deren älteste ondus ist, dann un- 
dus, daneben aber schon seit der zeit der macedonischen kriege 
endus z. b. faciondam (Grut. 95. 6), faciundum (J.R.N. 
3563. a. Ch. 106), faciendam (Sc. de Baccan. a. Ch. 186; Or. 
3808. a.Ch.lll), facienda (T. Aletrinata.Ch. 140-130). Aber 
Quintilian, Priscian, Velius Longus und andre grammatiker spre- 
chen doch zu entschieden und ausdrücklich nur von einem mit- 
telton zwischen u und i; ich kann mich nicht überzeugen, dafs 
ihnen die hinneigung zu o und e entgangen wäre, wenn jener 
mittelton der erwähnte englische laut gewesen wäre. Ich bestreite 
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damit nicht, dafs ein solcher ühergangston o zu Zeiten im latei- 
nischen gehört worden sei; man sprach nicht heute inloco und 
morgen illico, heute tempori und morgen temperi; ich zweifle 
ebenso wenig, dafs es im volksmunde einmal einen übergangs- 
laut a gab und dafs mittelst dieses aus capio concipio aus 
pars expers ward. Aber diese übergangslaute haben keine 
dauernde und feste existenz in der spräche gehabt, und die aus- 
spräche entschied sich nach kurzem schwanken für einen der bei- 
den zunächst liegenden ausgeprägten vocale. Aber jener über- 
gangslaut zwischen u und i ist, wie die Inschriften bezeugen, von 
der ältesten bis in die späteste zeit der lateinischen spräche ge- 
blieben und hat dauerndes bürgerrecht im vocalismus der spräche 
genossen. In der älteren volksthümlichen spräche und später im 
munde des landvolkes ist er dem u sehr ähnlich gewesen, das 
bezeugen inschriften, handschriften und ausdrückliche aussagen 
der alten grammatiker, im munde der gebildeten und der haupt- 
städter näherte er sich in den letzten zeiten der republik dem 
i mehr, doch drang Cäsars Schreibung i für den laut noch nicht 
durch. Schliefslich ist derselbe aber doch auch im volksmunde 
fast durchgehends zu i geworden; das zeigen die italienischen 
formen ottimo, massimo, intimo, libito u. a.; ich wüfste 
nur monumento zu nennen, wo er sich zum u ausgeprägt hat, 
wie dies zu allen zeiten die häufigere form gewesen ist neben 
monimento und monemento. Der unterschied zwischen griech. 
V und diesem übergangslaut kann nur feinen obren hörbar ge- 
wesen sein, da Marius Victorinus (p. 2458 P.) diesen geradezu 
durch griech. v ausdrücken wilL Dafs das griech. v dem lat a 
näher lag als dem lat. i, geht daraus hervor, dafs etwa bis zur 
zeit der eroberung GaDiens auf den lateinischen inschriften gr. v 
in griechischen Wörtern immer durch lat u , nie durch lat. i aus- 
gedrückt wird, und dafs beiden sprachen gemeinsame wortstämme, 
die im griechischen v haben, im lateinischen sehr häufig u, sehr 
selten i zeigen z. b. q)vyi] fuga, qpvw fuo, jugum ^vyovu.a. 
(Schneid. I, 41). Der lateinische mittel ton i mufs daher in alter 
zeit, wo er dem u sehr ähnlich war, dem griech. v doch wohl im 
wesentlichen gleich geklungen haben; als aber um Cäsars zeit 
sich derselbe im munde der gebildeten dem i mehr zuneigte, un- 
terschied er sich vom v; darum bezeichnete ihn kaiser Claudius 
durch einen besonderen buchstaben I*, wie die form desselben 
zeigt, als eine abart des i, und es ist erklärlich, wenn Quintiüan 
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(XII, 10. 27) im mnnde seines Volkes keinen dem griech. v ganz 
entsprechenden vocal klingen hörte. 

Das stamme u in bildungen wie periculum, vincnlum 
u. a. neben den in der älteren volksthümlichen spräche gebranch- 
licheren formen periclum, vinclum (vergl. Ritschi, t« Aletrin. 
p. IX. tit Mummian. p. XIV) die den umbrischen wie pihaclo, 
katle, vitlu, puplu n. a. entsprechen, vei^leicht der verf. treff- 
lich mit dem hebräischen schewa forte. Schlagend ist auch 
der vergleich des oskischen vocaleinschnbs mit dem schewa. 
Wie nämlich im hebräischen durch den vocal der folgenden silbe 
bestimmt wird, welcher stamme vocal als schewa gehört wird, 
so ¥drd bei dem oskischen vocaleinschub zwischen zwei conso- 
nanten durch den vocal der folgenden silbe bestimmt, welcher 
stamme vocal zwischen den beiden vorhergehenden consonanten 
durchlaatet: vergl. Sakoro, Sakarater, zicolom, ziculad, 
zicelei, comono, comenei. Zu dieser art stummer oder ir- 
rationaler vocale gehört auch das e in dexterum neben dex- 
trum, saperi neben supra u. a. Ebenso fasse ich den vocal- 
einschub eines u in drachuma, Alcumena u. a. eines i in te- 
China mina u. a. Dem oskischen vocaleinschub verwandt ist 
die durch ein i der folgenden silbe veranlafste umlautong eines 
o oder u vor folgendem 1 zu i, insofern in beiden fällen der vo- 
calische laut der vorhergehenden silbe assimilirt wird. Beispiele 
für diese umlautung sind consilium, facilis, familia vergli- 
chen mit consul, facul, famulus und zahlreiche namen wie 
Avilius, Canilius, Lucilius, Muticilius, Pacilius^ Pon- 
tilius, Procilius, Sextilius, Tantilius, Titilius, Tur- 
pilius, Venilius, neben verwandten namensformen wie Avo- 
leius, Canuleius, Luculeius u. a. (Ritschi ind. schol. hib. 
1853. 1854. p. V.); während formen wie nuculeus, aculeus 
zeigen, dafs e keine umlautende und assimilirende Wirkung auf 
ein o, u der vorhergehenden silbe übte. In bildungen wie len- 
tulitas, garrulitas, famulitium, occulitus hatte nach D. 
der farblose und gleichgültige kurze bindevocal ebenfalls nicht 
umlautende kraft; in aesculinus, catulinus, figulinus etc. 
lautete das i der vorletzten silbe altlat. ei, d.h. es war ein mit- 
telton zwischen i und e, daher assimilirte es den vocal der vor- 
hergehenden silbe nicht Weiterhin stellt nun der verf. in ab- 
rede, dafs die bildungen inquilinus, sterquilinus, Tarqui- 
nins, Quirites verglichen mit incola, stercus, sterculius, 
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Tarchon, Cures, aus diesen formen entstanden seien, indem 
ursprüngliches c sich zu qu trübte und durch das i der vorletz- 
ten Silbe das o oder u der drittletzten zu i umgelautet wurde. 
Dies geschieht offenbar auf grund der früher vom verf. (de qui- 
busd. conson. v in ling. lat. affectionibus p. 4) aufgestellten an- 
sieht vom lat. qu, das er überall für älter hält als c, wo es an 
dessen stelle erscheint und immer entstanden aus einem ur- 
sprünglichen kv. Dieser ansieht widersprechen aber bestimmte 
sprachliche thatsachen. Formen vde inquola oder inquila, 
sterqnus u.a. giebt es nicht, neben inquinare ist nur coe- 
num, nicht quoenum zu finden, neben Querquetulanus nur 
qnercus nicht querquus, die herleitung der Quirlte s von 
der sabinischen Stadt Cures oder von dem sabinischen wort cu- 
ris = hasta ist geschichtlich wohl begründet Die Schreibart qu 
für 9 ist erst auf römischem boden entstanden, da das 9 aus 
dem koppa des dorisch -sikulischen alphabets herübergenommen 
ist, während kein anderes italisches aiphabet dieses zeidien kennt, 
kann also auch nicht die Verbindung von zwei consonanten be- 
zeichnen. Wenn das umbrische und oskische das lat q durch 
kv ausdrückt (vergl. umbr. kvestur, osk. kvaisstur, latein. 
quaestor), das griechische durch nov (^KovaQriPog)^ no 
{Koivtog) oder blofs durch x {TaQ}ivviog\ so zeigt sich darin 
die Verlegenheit einen laut auszudrücken, für den kein schriftzei- 
chen vorhanden ist. So bezeichnet auch die lateinische schrift 
den altumbrischen consonanten 4 durch rs, weil ihr ein eigenes 
zeichen für diesen mittelton fehlt. Endlich zeigt das sanskrit, so 
viel ich weifs, in keinem falle kv an stelle eines lat. q, sondern 
k, 9, c oder p, das griechische, umbrische, oskische meist p, 
seltner k. Q ist also jedenfalls ein einiger consonant, und zwar 
der übergangslaut zytrischen dem kehllaut k und dem lippenlaut 
p, der entsteht, indem man zu gleicher zeit, wo man den ansatz 
macht, das k aus der kehle hervorzustofsen, die lippen wie zur 
ausspräche eines u oder v zusammenzieht, dann die lippen öffnet 
und den hauch ausstöfst Den so entstandenen labialen hauch 
des kehllautes drückte die lateinische schrift durch das zum q 
gesetzte u aus; doch findet sich daneben auf Inschriften und al- 
ten handschriften die Schreibung q ohne beisatz eines u, und 
diese ward von einzelnen grammatikern als' die richtige angese- 
hen. Dieses qu nun ist überall auf lateinischem boden aus c 
entstanden, wenn es sich auch schon auf Sprachdenkmälern aus 
V. 6. 29 
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der zeit der ponischen kriege findet Ich mnfs demnach gegen 
D. annehmen, dafs inqoilinus, sterqailinium, Tarqui- 
nias, Qnirites aus incola, stercus, Tarchon, Gares 
durch die assimilirende kraft des i der ableitungssilbe umgelau- 
tet sind. 

Solche umlautende kraft des i wird, wie der verf. weiter 
nachweist, gehindert durch folgende labialen m, b, p, v in Po- 
stumius, manubiae, aucupium, Vesuvius, Lanuvium. 
Einflufs des vocals der folgenden silbe auf die umlautung des 
vorhergehenden nimmt der verf. auch an, wenn er die anseht 
aufstellt, dafs quaestura und quaesiturus und ähnlich gebil- 
dete formen neben quaestor, quaestores, quaestoribus ihr 
u dem schweren vocal a oder o, u der endsilbe verdanken, dafe 
von volo und duonus ursprüngliche formen velo und duenus 
waren, deren e erst durch einflufs des vorhergehenden v zu o 
ward; diese umlautung aber unterblieb in bene, velim wegen 
des e, i der letzten silbe. Wortformen, die D. nicht erwähnt, in 
denen ich aber nicht anstehe assimilirenden einflufs des vocals 
der vorletzten silbe auf den vocal der drittletzten anzunehmen, 
sind socordia für secordia, solvo für seluo, illecebrae 
neben illicio, Sispita neben Sospita. 

Aber die vocalassimilation ist nicht blofs ruckwirkend, auch 
auf den vocal der folgenden silbe kann der vocal der vorherge- 
henden assimilirenden einflufs üben. So sind nach D. die Super- 
lative auf issimus entstanden, indem das i der drittletzten silbe 
das u der vorletzten sich assimilirte; nachdem das i hier platz 
gegriffen, ward es auch in den superlativformen, die mit dem 
sufßx timo oder imo gebildet sind und die kein i in der vorher- 
gehenden silbe zeigen, wie optimus, maximus, pulcherri- 
mus und in Wörtern mit ähnlichem ausgaqg üblich wie legiti- 
mus, existimo, lacrimae besonders durch Cäsars einflufs. 
Indessen da das i sich schon auf denkmälern aus der zeit der 
Gracchen und des Cimbernkrieges findet, wie testimonium (tab. 
Bant), proximum, vadimonium (1. Thoria), so findet der 
verf. das verfahren mit recht bedenklich, in dem text des Cicero 
und anderer Schriftsteller überall die formen issumus herstellen 
zu wollen, wie dies z. b. Madvig (Cic. de finib.) thut Was der 
verf. hier aus sprachlichen gründen schliefst, bestätigt auch die 
neuere handschriftenkunde, da die besten handschriften des Ver- 
gil, Plinius und Cicero neben formen wie proxumus, maxu- 
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mns, minumas, postumns entweder aasschliefelich odergans 
vorwiegend die formen auf -issimus haben (vgl. Vergil. ed. Wag- 
ner. Sillig. Pün. Praef. LXIX. LXXI. Halm Analecte Tulliana 
Fase. I. p. VI. Zur handschriftenkunde der Ciceronischen Schrif- 
ten p. 17), während für Plautus jetzt überall die formen auf is- 
sumus hergestellt sind (Ritschi. Proll. p. XCV. Fleckeisen. Epist 
Critic. p. Vni). Mit dem was oben über den mittelton u gesagt 
ist, stimmt es genau überein, dafs man zu Plautus zeit -issu- 
mus (cf. probisnma J. R. N. 5820, amantissumai J. R, N. 
1623), zu Ciceros und Vergils -issimus gesprochen. Wie 
in dieser superlativform, ist in sibilus und sibilare das zweite 
i durch das erste bewirkt (vgl. aiqtXom); in calamus und ca- 
lamitas hat das erste a verhindert, dafs das zweite zu i oder n 
überging, wie dies sonst der fall ist in griechischen Wörtern, die 
auf lateinischem boden verpflanzt sind wie XQaiTiäXti crapula, 
tQvrdpti trutina u. a.; in obolus, somnolentus hat das 
erste o das zweite verhindert, wie sonst gewöhnlich vor 1 sich 
zu u zu verdunkeln,* ebenso ist nach verf. in semel neben se- 
mol, semul, simul das zweite e dem ersten zuzuschreiben und 
das gleiche ist für segetes, tegetes, hebetes, teretes, in- 
terpretes neben caelites, equites u« a. anzunehmen. 

Der letzte abschnitt der vorliegenden Schrift handelt von der 
dissimilation. Als eine Wirkung der dissimilation sieht es der 
verf. mit recht an, dafs uu und vu vor mitte des letzten jahr^ 
hunderts a. Gh. nicht geschrieben und gesprochen wurde, sondern 
stets uo, vo; dafs auch ii in derselben zeit vermieden wurde 
entweder durch die Verschmelzung zu i (gen. Gl au di Terenti) 
oder durch die Schreibung und ausspräche iei (municipieis) 
oder durch dissimilation des zweiten i zu e (vgl. conieciant 
T. Baut adiese, adieset, adiesent Sc. de Baccan.). Den 
letzteren weg schlug die spräche ein in den bildnngen societas, 
pietas, anxietas, satietas, ebrietas neben auctoritas, 
dignitas u.a.; ferner in arietis, abietis neben limitis, gur- 
gitis, in hietare, variegare neben clamitare, levigare, 
clarigare. Die formen Neriene, Nerienis neben Nerio, 
Anien Anienis neben Anio Anionis (Ebel d. zeitschr. I. 
p. 307) will der verf. nicht hierherziehen, weil der nominativ 
Ani^n mit langem e gemessen erscheint und weil überdies, beide 
Wörter sabinischen Ursprunges seien. In alienus, lanienus, 
Avienns, Gallienus dissimilation anzuerkennen, ist dem verf. 

29* 
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bedenklich wegen der bildungen terrenus, serenns, Alfe- 
nus, avena, arena, catena, cantilena, venenum, die kein 
i vor e haben. Ich theile dieses letzte bedenken nicht Ueber- 
blickt man die grofse zahl von namen wie Aienus, Albienns, 
Allienus, Annienns, Aufidienns, Avidienus, Avienns, 
Avillienus, Anlienns, Betiliena, Catienas, Ceciena, 
Corienas, Gupiennius, Didienus, Lartienns, Mamienns, 
Matienns, Metidiena, Mnssienus, Multienus, Passie- 
nns, Peticienns, Sallienns, Salvidienas, Satrienns, 
Septimiena, Teltienus, Titienus, Trebelliena, Veltie- 
nns, ferner: Aiedins, Anaiedius, Aatiedios, Atiedius, 
Alfiedius, Numiedius, Petiedias, Teiedia, Vibiedias 
(vgl. Mommsen inscr. regn. Neap.), und vergleicht damit die that- 
Sache, dafs bildongen auf -iinus oder iidius nie vorkommen, 
während die bildungen inus, inias, idus, idius der lateini- 
schen spräche so geläufig sind, so mufs man doch schliefsen, dafs 
das vorhergehende i der grund für die erscheinung des e in je- 
nen namen ist. Da nun diese namen meist erscheinen auf dem 
gebiete, wo einst die oskische und die sabellische spräche lebte, 
stimme ich der ansieht Ebels und Fleckeisens bei, dafs ausAüio 
Nerio :Anienis, Nerienis geworden sei im gegensatz zu ho- 
minis Apollinis von homo Apollo, um den gleichklang ii 
zu vermeiden, wie lien aus demselben gründe lienis bildete (vgl. 
Fleckeisen: zur kritik der altlat. dichterfragm. bei Gellius p. 33). 
Der vocativ Nerien-e-s, der einen gleichlautenden nominativ 
voraussetzt, ist vom verkürzten stamm Nerien gebildet durch 
antreten eines e wie der name Pal-e-s von wurzel pal (hüten); 
die nominative Ner-ia und NeQ-ivtj, die daneben noch erwähnt 
werden, sind im sufüx verschieden von Ner-io. Ebenso scheint 
der nominativ Anienus im suffix verschieden von Anio, näm- 
lich dieselbe adjectivbildung wie Allienus, Aufidienus u. a. 
Diese adjectivform aber ward leicht der anlafs Anien und Anie- 
nis zu messen zumal für das bedürfnifs des hexameters. Zu 
den beispielen der dissimilation rechnet D. auch ambiegnus 
für ambegnus, zusammengesetzt aus ambi und agnus, das 
eigentlich hätte ambi-ignus lauten müssen. Der verf. geht hier- 
bei von der Voraussetzung aus, dafs agnus so gesprochen sei, als 
stände das n vor g und sei ein nasal oder ein n-adulterinum, 
wie es Nigidius Figulus nannte. Aber die alten grammatiker 
.kennen ein solches nur in Wörtern, wo es wirkhch vor g, c oder 
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q geschrieben ist, wie anguis, ancora, nun quam u.a. (Schnei- 
der I, 317) keiner von ihnen sagt, dafs dasselbe auch in Wörtern 
wie magnus, agnus, regnum, Signum, malignus, beni- 
gnus, privignus gesprochen worden sei. Dafs aber die con- 
sonantenverbindung gn ein i vor sich verlangte, mufs ich eben- 
falls bestreiten. Aus malignus, benignus, privignus folgt 
das nicht Privi-gnus ist zusammengesetzt aus den stammen 
privo und geno und bedeutet wörtlich „eines einzelnen sohn% 
nämlich söhn nur eines von zwei eheleuten, d, h. Stiefsohn des 
anderen; der stamm privo hat wie gewöhnlich das auslautende 
o durch u zu i abgeschwächt. Mali-gnus und beni-gnus sind 
ganz ebenso gebildet; sie enthalten die adjectivstämme malo, 
beno, aber nicht die adverbien male bene und bedeuten „vom 
schlechten geboren, vom guten geboren". Auch dignus, pi- 
gnus, ignis, lignum haben für jene behauptung keine be- 
weisende kraft; dig-nus liegt, wie mir scheint, dig-itus näher 
als deC'et(ygl,'Hom, dg ideiHEtog) pig-nus scheint allerdings 
von pag-o (pac-iscor) zu kommen; aber daneben steht auch 
pig-er; bei ignis neben skr. agni kann das i der endung den 
vorhergehenden vocal assimiürt haben, so dafs er zu i nicht zu 
e wurde; die eiymologie von lig-num ist ganz unsicher. Ich 
finde also die Schwächung des a zu e vor zwei consonanten in 
ambiegnus und ambegnus ebenso gerechtfertigt wie in bien- 
nium, inermis u. a. und kann hier keine dissimilation sehen« 
Dissimilation des vor i stehenden vocals findet D. in meio aus 
migio im vergleich mit mingo griech. dfii^fw, in peior (dies, 
zeitschr. III, 202) im genit. und dat. eins, ei und in der bildung 
der namen auf eio wie Pompeius u. a. Von dem pronominal- 
stamme i und dessen vocalsteigerung zu ^ ist schon oben die 
rede gewesen; über die bildung der namen auf eio habe ich 
meine von des verf. abweichende ansieht bereits ausgesprochen 
(d. zeitschr. V, 88 — 94). Auch in septeiuges neben biiuges 
sieht der verf. ein beispiel der dissimilation; in rio-curus und 
strio-porcus verhinderte das vorhergehende i den auslautenden 
stammvocal des ersten bestandtheiles der Zusammensetzung, wie 
sonst gewöhnlich, zu i zu sinken; in unius, utrius, illiusu. a. 
verhinderte das i das folgende u vor s zu i zu sinken, wie dies 
in den gewöhnlichen genitiven auf is der fall ist, verglichen mit 
den älteren formen Vener-us, Castor^us, Cerer-us, sena- 
tu-os. 



454 Kuhn miscelle. 

Mag man auch einzelnen ansichten des verf. nicht beipflich- 
ten, so sind doch diese in schlichtem und anspmchslosem ge- 
wände auftretenden forschungen über die pathologie der laute 
anregend und fruchtbar und gewähren stets einen tieferen ein- 
blick in das leben und weben der spräche. Man kann daher 
nur wünschen, dafs sie fortgesetzt und zu einem grölseren gan- 
zen zusammengefafst werden. Dazu wollte ich hier mein scherf- 
lein beitragen. 
Pforte. Corssen. 
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cella, xalid, hille. 

In dem prooemium zum lectionskatalog der Kieler universi- 
tfit, sommersem. 1856, hat Curtius die Verwandtschaft des griech. 
«aXid mit dem lat cella besprochen und in ihnen nur gleichheit 
der wurzeln, nicht der Suffixe angenommen, indem er durch ver- 
gleichung von aXkofiai mit salio, aXkog mit alius zeigt, dafs ein 
lat. 11 nicht aus 11, Ij entstehen könne. Ich möchte darauf noch 
nicht allzugrofses gewicht legen, da dergleichen assimilationen 
nicht immer überall in der spräche durchdringen, wie für das 
lateinische wenigstens die ursprüngliche consonantengruppe Iv 
zeigt, die ans bald in ursprünglicher reinheit wie in salvus, cal- 
vus u. s. w. entgegentritt, bald in der assimilation wie in pallor, 
pallidus verglichen mit ahd. falo, falw, nhd. falb (vgl. ahd. chalo, 
chalw mit lat. calvus) oder in soUus verglichen mit oXog, ovlog, 
skr. sarva. Wenn Curtius daher sagt, dafs er ceDa wie tabella 
von tabula, anellus von anulus abgeleitet halten möchte, so scheint 
dem auch noch cellula entgegenzustehen, obgleich sich bei dem 
schein einer reinen Stammbildung in cella allenfalls davon auch 
ein neues deminutivum gebildet haben könnte. Ich mag diese 
bedenken hier nicht zur entscheidung bringen, da mir nur daran 
liegt auch aus dem deutschen ein wort desselben Stammes jenen 
beiden anzureihen. In den niedersächsischen bauernhausern be- 
zeichnet nämlich die hille den ort über den viehställen, wo ge- 
sinde und kinder zu schlafen pflegen und wo zugleich heu, stroh, 
feurungsmaterial u. dgl. aufbewahrt werden; es schliefst sich also 
ganz an den begriff des lat. cella und griech. HoXid als auf bewah- 
rungsort für vorräthe und wohnort der Sklaven an. Aber wie im 
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lateinischen ist auch hier zwar die wurzel (ahd. hel-an , lat. cel- 
are) klar, doch die ableitang dunkel, indem neben dem westfäl. 
hille ein osnabr. hyle (= hile, soviel mir erinnerlich auch hiele 
gesprochen) und ein pommersches bilde (vgl Dähnert s. v.) steht. 

A. Kuhn. 



vulfas, vigas. 

Herr Bugge hat sich in dieser Zeitschrift (V, 60) gegen Schlei- 
chers annähme einer ahd. grundform vulfas vigas erklärt und das 
ahd. wolf, weg, auf vulfs und vigs zurückgeführt. Es müfste so- 
dann bereits vor der trennung der germanischen sprachen das 
got. lautgesetz, wonach ein primäres a der endsilbe ausfällt, in 
geltung gewesen sein. Dafs aber dieses auslautsgesetz damals 
noch nicht bestand, geht am deutlichsten aus dem nom. sing, der 
masc. adjectiva hervor, welcher alsdann im ahd. plint, entsprechend 
dem got. blind-s, aber nicht plinter gelautet hätte. 

Die endung -er im althochdeutschen, gegenüber dem blofsen 
-8 des gotischen, liefert ein sicheres zeugnifs, dafs die grundform -as 
zur zeit der germanischen Sprachtrennung wirklich noch vorhan- 
den war, und beweist zugleich, dafs in der deutschen Ursprache 
ein primäres a der endsilbe noch nicht ausgeworfen ward. Dies 
gesetz entwickelte sich erst nach der trennung in den verschie- 
denen dialecten, im althochdeutschen erst dann, nachdem das ur- 
sprüngliche as in er entstellt war und die assimilation durch fol- 
gendes a (brechung) bereits begonnen hatte. Es scheint mir aber 
dieses resultat für die construirung der deutschen grundsprache 
von Wichtigkeit 

Was herr Bugge weiter dagegen anführt, dürfte gleichfalls 
nicht stichhaltig sein. Und wenn sich wirklich für „der, sehs" 
keine entsprechenden grundformen anfanden liefsen, so waltet 
liier eben keine assimilation durch folgendes a, sondern Schwä- 
chung des wurzelvocals. Auch im altnordischen finde ich nichts, 
was der ansieht des herrn prof. Schleicher widerspräche. 

Beifügen will ich nur noch — was bisher übersehen ward — 
dafs auch der alte genitiv auf -as (tagas Bib. 8. 10. jahrh.) sich 
nicht aus dem gotischen herleiten lasse. Beide führen auf eine 
gemeinsame grundform daga-sja zurück. 

J. Virgil Grohmann. 
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Abschwächnngen , stärkere in Parti- 
keln gewohnlich 186. 

Accent die kraft der einzelnen silbe 
die andern silben an sich zu schlie- 
Tsen 813. 

Accnsatir auf im im latein. nur von 
femin. 191. 

Adjectiv; flexi on des altnord. 856 — 
858 ; starke flexion des gothischen, 
gebildet durch Zusammensetzung 
mit pronomen ja 304; in der fle- 
xion werden die stammvocale i 
und u fast durchwegs vor i, ei, j 
der ableitungssufBxe unterdrückt, 
a oft 308. 

Aspirate bleibt selten im lateinischen 
inlaut, geht meist in media über 
393; tritt oft ein vor ^, ;i im 
griechischen 220. 

Assimilation bei ursprünglichem a im 
griechischen vorwirkend und rück- 
wirkend 61, 62. 

Auslautendes in im lateinischen nur 
in präpos. in 185. 

Bindevocal, der sogenannte, in grie- 
chischen und lateinischen Zusam- 
mensetzungen, ist meist ursprüng- 
lich themaauslautend 164. 

Dedination. Substantivstämme auf i 
wandeln ahd. im gen. plur. das i 
in j, werfen es aber im goth. ganz 
aus 60. 

Diphthongische laute am reichsten 
entfaltet im osklschen, weniger im 
altlateinischen, am mindesten im 
umbrischen 94. 



Doppelconsonanz. ahd. worter mit 
ausnahmslos unzertrennter anlauts- 
gruppe gr oder kr enthalten nicht 
präfix ga 157. 

Dual, allmählich verdrängt im deut- 
schen, zuerst aus declination, dann 
aus conjugation, zuletzt auch aus 
der comparation 311. 

Einsilbigkeit lat worter an Verdopp- 
lung der consonanz in der flexion 
als unursprUnglich zu erkennen 
379. 

Genitiv plur. von o-, i- und conso- 
nantenstämmen im oskischen im- 
mer um, von a-stämmen azum 119. 

Gutturale fallen lat oft aus 240. 

Imperativ. Urform des goth. hatte 
Suffix dhi 58. 

Kasusendungen, {n osk. locativ 5. 

Kausalia, durch reduplic. und ava 
gebildete 209. 

Komparativbildung im goth. durch 
oza und iza 309; die letztere äl- 
ter 311. 

Konjugation in a überwiegt im o^ 
kischen 96, auch im latein. 99. 

Konjugationsendungen. Unterschied 
voller und stumpfer im osk. 8, 401; 
im lat. fast völlig verwischt 401; 
derselbe gegensatz starker und 
schwacher form im umbr. 402; 
im osk. bei verben 3. plur. ind. 
ns 7 ; d in 8. sing. ind. im osk. 
8, 9, bisweilen daftir t 8; im 
sing. ind. praes. wandelte das ahd. 
das am in u, während goth. das 
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m abfiel 55; in der 1. sing. conj. 
praes. wandelte goth. das m in u, 
während es im ahd. abfiel 55 
griech. fn fiel ab nach bindevo- 
cal, fi wurde in v verwandelt 55 
nämi nnd nömi verwandt 239. 
Konjunctiv perfecti im umbr. 405 
im goth. liegen im plor. und dual 
formen mit i, im Singular formen 
mit ja zu gründe 55; die Urfor- 
men im goth. praeterit. 55; im 
ahd. der §- und ö-conjugation 
wurde hiatus durch einschub von 
j oder contraction getilgt 57. 
Konsonanten : 

b lat. inlaut. für th, f 897. 
bh oft verhärtet zu p altirisch 26. 
c für p im irischen 832. 
cl anlaut. lat. nicht unbeliebt, doch 

fällt bisweilen c ab 187. 
d vor n wird m irisch 324; vor 
j eintretend 60; lat d für 
griech. X 152; lat. d wechselt 
mit 1 152; Übergang von d in 
r gewöhnlich 162; 6 und X 
griech. selten vertauscht 227; 
d vor r abfallend im anlaut im 
lat. 392. 
f Übergang in p selten im osk. 

und umbr. 1. 
5 aus y 221. 

^ eingeschoben nach ^' 168; ge- 
zischte ausspräche des ]> alt 176. 
h dehnungszeichen im osk. 7. 
j Übergang in g 174. 
11 nicht aus Xt im griech. 140; 
XX aus q^ 146 ; lat. 1 für skr. 
d 152; griech. X aus $ 152; 
lat. 1 fUr griech. (^152; 11 ahd. 
oft aus Ij 205. 
m des acc. in consonant. declina- 
tion aus umbr. sprachbewufst- 
sein noch nicht geschwunden 4; 
fA anlaut. bisweilen für v 146. 
n anlaut wird bisweilen d 214; 
V griech. im auslaut und anlaut 
bisweilen aus m entstanden 163. 
ph nach s im skr. in verwandten 
meist p 394. 
r skr. sehr oft für 1 in verwand- 
ten 203; fällt oft aus, beson- 
ders neben gutturalen und la- 
bialen 218. 
8 zwischen vocalen wird r im 



umbr. 404; s im skr. vor s 
wird t 53 ; 8 anlaut wird griech. 
spir. asper oder lenis, letzteres 
oft bei urspr. sv 69; lat. in- 
imd auslaut. wie im lakonischen 
wird oft r 218. 
st und sp wechseln im anlaut 885. 
T griech. vor a und t wird er 52 ; 
t in lat. vor t wird oft s und 
zieht dann oft den Übergang 
des folgenden t in s nach sich 
53; th skr. im griech. fast im- 
mer einfach t 261; abfall von 
auslaut. t im osk. und altlat. 
417. 
ts im slav. für urspr. k 88. 
V im lat hinter gutturalen ein- 
geschoben, die dann selbst ab- 
fallen 392. 
z im osk. vertritt einen Zungen- 
laut und 8 10. 
Konsonantenverbindungen: urspr. tr 
wird goth. ]?r, ahd. dr 64; urspr. 
dhr, goth. dr, ahd. tr 54 ; urspr. 
dhv wird goth. dv, ahd. tw, mhd. 
zw 54; urspr. tv wird goth. 1>v, 
ahd. dw, mhd. tw, nhd. zw 54; 
urspr. dr, goth. tr bleibt stehn 
auf dieser stufe 54 ; auTser hr und 
sr jede r- Verbindung im lat. an- 
laut möglich 216 ; von anlaut. pr 
fällt im lat. bisweilen p, biswei- 
len r ab 216; anlautend nq im 
griech. nicht ungewöhnlich, doch 
fällt bisweilen q aus 217. 
Lautliche anähnelung romanischer 

Wörter an deutsche 14. 
Lautumstellung von skr. ar in ra 

160. 
Lautverschiebung im ahd. oft auf 
dritter stufe, wo im goth. auf er- 
ster 52; die Ordnung der deut- 
schen auch in älteren sprachen 
festzuhalten 188. 
Locativendung im, in im lat. meist 
bei o-stämmen 120; oskisch fim, 
n, en 125; in 127; im 128. 
Metathesis der aspiration im griech. 

66; des q im griech. 217, 255. 
Nasale; ihr einflufs auf gestaltung 

von urspr. a im griech. 63. 
Nomina, die einsilbigen griech. und 
lat. unursprünglich, die ältesten 
die zweisilbigen 366 ; werden ein- 
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silbig durch ausstorsung von lau- 
ten im innem 867; durch abwer- 
fting des anlauts 871; um häufig- 
sten durch Verstümmlung im aus- 
laut 872 ; sehr viele einsilbige im 
griech., latein. und sanskr. sind 
weiblich 382. 
Oxytonirung ursprünglich mehrfach 

auch im latein. 288. 
Passiv; bildung des goth. 800. 
Präfixe: skr. bhi für abhi, wie pi 

für api 25. 
Pronomina; Weiterbildungen durch k 
im slavischen häufig 895 ; geni- 
tive auf ins und dative auf i im 
latein. 190; stamm ja oder i mit 
adjectiv. und pronom. zugesetzt 
im deutschen und lat. 190. 
Reduplicirende verba im goth. ver- 

hältnifsmäfsig jung 161. 
Spiritus asper im griech., wo ver- 
wandte sprachen vocalischen an- 
laut haben 66; bisweilen aus der 
mitte in anlaut versetzt 66; ge- 
wohnliche Vertreter von s 164; 
bisweilen fällt diefjs urspr. s ganz 
ab 165; oft für sv 282. 
Stämme, nominale auf atu, lat. zu- 
nächst von Verben auf are 112; 
fast alle consonantisch auslauten- 
den im griech. und latein. lauten 
urspr. vocalisch aus 164. 
Substantiva auf atu im osk. folgen 

der o-decl. 111. 
Suffixe. Vor goth. ti, di, ]?i stets 
die kürzeste verbalform gesucht 
160. 
a) gothische, ahd.: 

an neben jan 158. 

ani 302. 

di, ]>i 159. 

eini 803. 

h 237. 

i|>a 308. 

ir 355. 

is 355. 

la 54. 

na 54. 

ni 802. 

r 237. 

ra 54. 

s 855. 

ti 158, 303. 

tnma 811. 



uma 811. 

]>a 808. 
b ) griechische : 

aioq 274. 

ßo,j:o 323. 

fioq, IM 274, 276. 

^^0 365. 

M 274. 

iS aus pto. a(n)t geschwächt 185. 

*oy 810. 

toc 274, 280. 

iTij5 246. 

Wxa 897. 

aeCoi desiderativbildend 400. 

(T* 268. 

T1JT 308. 

TOC 69. 

TQO 865. 
c) lateinische: 

aejo 88. 

aeo 90. 

aio 89. 

as, s 869, 370. 

atu 112. 

bi alüat. bei 120. 

oe, c 237. 

CO 288. 

die, dem 123. 

do verbal 94. 

eijo 88. 

ejo 88. 

ejus 52, 280. 

eo 91. 

gta 10. 

eu8 52, 270. 

id aus pto. a(u)t geschwächt 185. 

idus 186. 

im, in 120. 

io, 10 91. 

ion 4, 420. 

is 110. 

ius 310. 

li, ri 129. 

nique, nee 397. 

nus 6. 

pe 193. 

si 104. 

tat 308. 

te 104. 

ti verstümmelt 379. 

tion 4, 420. 

tra 239. 

tricus 238. 

tur, tu 240. 
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d) nmbrische, oskisclie: 
aiano 89. 

aijo 88. 
aio 89. 
eijo 88. 
ejo 88. 
fe 121. 
ijo 88. 
in 420. 
ino 118. 
io 91. 
ion 4. 
mo 91. 
no 84. 
nos 6. 
OS 6. 
ri 129. 
ti 106. 
tin 420. 
tion 4. 
tu 131. 

e) Sanskrit: 
as 54. 

i 276. 

dya 88, 280. 

ka, aka, ika 237. 

tara 311. 

tas 69. 

ti 379, 159. 

tya 69. 

tra 365, 237. 

na 142. 

ma 165. 

y& 276. 

f) slavische: 
mo 397. 

Umlaut im deutscken entwickelt wie 

im zend 231. 
Yerba causalia im sanskrit gebildet 

durch p 160; mehrere griechische 

auf liquida entsprechen skr. cau- 

salien 203. 
Verkürzungen von formen im lauf 

der Sprachgeschichte sehr häufig 

872. 
Verstümmelung des auslauts zusam- 
mengesetzter adjectiva im griech. 

377; versttUnmelung von Suffixen 

in veden 218. 
Vocale : 

a anlautend eingebüTst 371 ; a und 
i gothischer themen f&llt im 
nom. sing, ab 388; a tritt im 
griech. zu femin« ! 164; lat. a 



an- und inlautend vor einfacher 
consonanz aufser r in i über- 
gehend , vor doppelconsonanz 
und r in e ; doch viele ausnah- 
men 181; a eingeschoben zur 
milderung zweier consonanten 
256 ; a im goth. comparativ ver- 
längerte sich, erhielt sich vor i 
oder wurde zu i verkürzt 310; 
a urspr. oft im ahd. bewahrt, 
wo goth. i oder u eintrat 59; 
a im griech. geschwächt bei be- 
lastung durch zutretende en- 
dungen 62 ; ausL a wird griech. 
oft o, bisweilen «62; auslaut. 
urspr. & im griech. oft verkürzt 
64; verhältnifs vor a und e 
ähnlich wie ver a und i^ 65; 
a im ahd. wo goth. i 52. 

ae altiranisch wird später e, bis- 
weilen diefs vor ^ in i ge- 
schwächt 320. 

ai goth. vor a wurde aj, verlor 
dann das j 56. 

au in goth. conj. aus am 57. 
e lat. an- und inlaut für urspr. a 
182; e im deutschen und sla- 
vischen aus i, im latein. umge- 
kehrt 183 ; e lat in vielen wur- 
zeln auch vor einfach cons. nicht 
zu i geschwächt 184; in ab- 
werfuDg von er=a schwankt 
das latein 415; auslaut e fällt 
oskisch ab 415; 8 lat aus skr. 
e 52 ; auch lat. e aus skr. e 52 ; 
verhältnifs von griech. e und o 
65; griech. e und o nicht be- 
liebig eintretend für a 194; 
ausspräche des goth. e kam dem 
engl, ee = i sehr nah 173; ver- 
hältnifs von e und i im latein. 
181 ; in endsilben vor einfachen 
conson. 184; e und i wechselt 
im lat. in wurzeln mit urspr. a 
184; e lat bisweilen aus wur- 
zelhaftem i 186; e lat auslau- 
tend meist aus 8 oder ei 189; 
e lat. auslaut wurde i, nicht 
i zu e 193; @ in 5. decL lat. 
aus ai oder ä 192. 

ei goth, aus ij 303. 

eu unbeliebte Verbindung im latein. 

392. 
i latein. auslaut. in mehrsilbigen 
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Wörtern oft abgeworfen 400; 
lat. i für a 181, 182, 289; i 
lat vor 1 und e flUlt aus, i vor 
ihnen wird mit ihnen zusam- 
mengezogen 190; i griech. i^ 
vorige silbe übergesetzt 256. ■ 

o in osk. nie aus urspr. u 2 ; o in 
slav. und dei^tsch. aus u, im 
lat umgekehrt 183. 

u verschwunden im altslav. iga 30 ; 
goth. u vor nasalen für altes a 
211; slav. u oft aus lüterem 
an, am 212; lat. u bisweilen 
für griech. oi 253 ; übertritt von 
V zum o in vorausgehender 
Silbe 285. 
YocalanfÜgung nach auslaut. conson. 

im goth. und neugriech. 60. 
Yocalassimilation im latein. 442 ff. 

nicht blofs rückwirkend, auch auf 

folg. vocal 450. 
VocaldissimUation im latein 451. 



Yocaleinschub im osk. 448. 

Yocalsteigerung im latein 443. 

Yocalverstärkuug vertritt nasalirung 
10. 

Wortdehnung im romanischen durch 
deutschen einflufs 19. 

Wortwechsel im romanischen durch 
deutschen einflufs 16. 

Wurzeln, es und fu ergänzen sich 
im oskischen und umbrischen wie 
im lateinischen 409; zerfallen in 
verbale und pronominale 366. 

Zusammensetzung ; in ihr oft vollere 
formen bewahrt 872; oft veran- 
lafst sie gerade formverstttmme- 
lung 872; in ihr oft scheinbar 
hiatus im griechischen, wo zwei- 
tes glied mit cons. auslautete 249 ; 
viele im griechischen enthalten als 
erstes glied abstracta auf «r» (nach 
Pott) 268, 
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A. Deutsche sprachen. 



1) Gothisch. 



ahs 355. 

aihva 71. 

aina 162. 

airknis 390. 

aiz 869. 

akra 388. 

aljas 239. 
400, 
369. 

bmgma 867. 

Mveiiis 861. 

kttU 879. 



135. 



batiza 310. 
bau)>s 334. 
biuz 369. 
bliggvan 59. 
brukjan 219. 
brunnan 381. 
dags 236. 
daubs 334. 
dauni 302. 
daura 372. 
dis 60, 52. 
diuz 369. 
4orbiza 176. 
driusan 212. 
drunjus 240. 



du 60, 52. 
dub^ 212. 
dul)>i 160. 
dumbs 834. 
dvals 334. 
ea 177. 
fadi 388. 
fastan 240. 
favai 392. 
fin))an 398. 
fiura 386. 
fotus 373. 
freis 220. 
frijon 220. 
fula 212. 



k 
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gadiliggs 172. 

gagr^fti 159. 

galizu 176. 

gamaini 354. 

gamana 854. 

gansi 374. 

gatairan 170. 

giban 398. 

^ra 173. 

grgfan 160. 

guman 168. 

gutans 158. 

gap 236. 

haüs 27. 

hairtan 374. 

hamfs 212. 

hi 896. 

hindar 237. 

hiri 236. 

hlaifs 188. 

hlusan 400. 

hoemisc 176. 

hun 396. 

hunda 874. 

hus 212. 

hvar 237. 

hvöpan 161. 

ibuks 59. 

in 211. 

ingdaUus 171. 

inu 59. 

jains 896. 

jir 174. 

jugga 867. 

juliiza 867. 

junda 367. 

kara 338. 

kaum 808. 

kniva 368. 

kds 878. 

laisan 399. 

lata 326. 

leik 84. 

leikan 38. 

leikeis, ISkeis 82, 88. 

leiks 38. 

llp 176. 

liabs 86. 

labja 86. 

labjaleisei 86. 

maurgins 59. 

mitan 46. 

mitdn 46. 

nahti 875. 



ragin 59. 

raihtfl 390. 

ruma 371. 

sakan 27, 28. 

saljan 155. 

sauls 176. 

saun 39. 

sels 155. 

sidus 242. 

siuni 303. 

ska|>is 355. 

skevjan 356. 

snaiva 377. 

snutra 368. 

sökjan 27. 

stalja 380. 

streidan 385. 

sulja 155. 

sondja 881. 

snnis, sunja 39. 

sunu 888. 

triggvs 60. 

triu 170. 

triva 368. 

tunj?u 371. 

tvaddjö 60. 

ubizva 59. 

ufar 237. 

uhtvo 135. 

unleda 367. 

US 211. 

usskavjan sis 399. 

vair 378. 

vamm 348. 

vara 169. 

vato 60. 

vaurts 355. 

veihs, vehs 355, 54. 

viga 369. 

vipra 239. 

YÖds 335. 

vulla 142. 

bagkjan 8. 

>ahan 837. 

>airh 370. 

,ar 287. 

y^'lB 355. 



2) Althochdeatsoh. 



abah, abuh 59. 
aigi 230. 
airin 230. 



amar 340. 

anu, ano 59. 

ar, ur, ir, er 211, 212. 

arzät 47. 

bart 397. 

Ohara 838. 

churipiz 53. 

der, das 214. 

ding 424. 

dösön 348. 

euer 896. 

erchan 390. 

fatar 53. 

fendo 399. 

findan 898. 

fiur 386. 

focal 58. 

Gdz 153. 

grävo, gravio 157. 

graw 233. 

hachal, hachul 59. 

halön, holön 399. 

heilisön 37. 

beis, heisi 347. 

hellan 399. 

biosyn 400. 

hlütar 54. 

huaz 59. 

huosto 347. 

hwerban 255. 

hwerbo 255. 

ilan, illan 205. 

illitiso 372. 

ircb, irah, irach 890. 

jesan, jeran 346. 

kisunt 39. 

lachan 38. 

lähhi 82. 

laz 326. 

luhs 385. 

luppi 36. 

luppon 36. 

mantal 398. 

masar 342. 

mein 325. 

meisa 342. 

misalouht 842. 

möjan 327. 

morgan 59. 

mujan 327. 

narro 335. 

opasa, obisa 59. 

otar 54. 

ovan 135. 



462 



Wortregister. 



palo 351. 
pellan 47. 
pior 235. 
piost 235. 
pittar 54. 
pliwan 60. 
poran 231. 
quedilla 351. 
ragar, ragin 59. 
reken 390. 
riuzan 257. 
mchjan 360. 
raota 260. 
ruzjan 257. 
sälig 155. 
scellan 399. 
sellan 155. 
silabar 59. 
snottar 54. 
8pan 385. 
stara 385. 
stolz 329. 
stumm 333. 
suana, suona 39. 
sueran 352. 
suero 352. 
sumna 61. 
taup 334. 
toi 334. 

topon, tSbon 334. 
triwi 60. 
tumb 334. 
ur 212. 
velt 230. 
w&l 351. 
wamm 348. 
wara 249. 
wazzar 60. 
wizago 45. 
wuol 351. 
za, zuo 52. 
zar, zir 52. 
zer 60. 
zittaroch 339. 
zweio 60. 



3) Mittelhochdeatsch. 

lächenaere 32. 
suone 39. 
zitterich 339. 



4) Angelslchsisch. 
Englisch. 

ansverian 74. 
balew, balo 351. 
bellan 47. 
cäm 338. 
codha 351. 
colla 31. 
dam 170. 
dem 353. 
döl 334. 
dugan 74. 
dwelan 334. 
ema 340. 
eorcan 390. 
folde 230. 
g^atas 153. 
gebinc 424. 
genncb 424. 
ge{>ingan 424. 
gotan 153. 
hael 37. 
haelsian 37. 
has 347. 
hreov 233. 
hmtan 257. 
hwosta 347. 
lacan 33. 
laeca, 16ce 31. 
laecan 33. 
laece 33. 
lic 33. 
lician 33. 
lif 36. 
lyb, üb 36. 
man 325. 
measles 342. 
midgerum 139. 
öma, Oman 340. 
pädh 398. 
pinpel 344. 
roccetan 350« 
sahte, seht 27. 
sprig 394. 
stolt 329. 
stout 329. 
sund 39. 
teis 335. 
teter, tetr 339. 
thys 348. 
?ing 423. 
?ingan 423. 
)ingian 424. 



j>yncan 



428. 
vare 249. 
wamm, waem 848. 
weman 349. 
wemere 349. 
weosnian 342* 
wesan 342. 
wita 45. 
witega 45. 
wöl 351. 



5) Alts&chsisch. 



ehu 71. 
lacan 33. 
selmo 155. 



6 ) Altnordisch. 

ama 340. 
&ma 340. 
bargr 397. 
belia 47. 
bol 351. 
buna 218. 
daufr 334. 
dörr 170. 
dul 334. 
dynja 240. 
enn, inn 396. 
fatt 399. 
finna 398. 
fold 230. 
Frigg 219. 
gotar 153. 
hann 396. 
häs 347. 
heiUa 37. 
hoens 54. 
hösti 347. 
iarkn 390. 
iarknasteinn 390. 
iöfurr 154. 
ior. 71. 
karar 338, 
kollr 31. 
kör 338. 
laeknari 32. 
lif 36. 
lubbi 36. 
maur 349. 
I mein 325. 
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mödr 327. 


vitkr 45. 


oder 388. 


mösr 342. 


voma 348. 


Ofen 134. 


möttull 398. 


vomr 348. 


pfad 398. 


mya 327. 


vos 342. 


reif 379. 


narri 335. 




spahn, spohn 385. 


saeU 155. 




Sperling 385. 


sakna 27. 


7) Neuhochdeutsch. 


sprechen 427. 


salr 155. 




sprehe 385. 


s&tt 27. 


bier 369. 


spriefsen 894. 


selja 155. 


bohren 231. 


staar 385. 


Sif 214. 


denken 426. 


Staupe 353. 


Btoltr 329. 


ehern 369. 


stelle 380. 


tetur 339. 


eilen 205. 


streiten 380, 385. 


thumbi 333. 


graf 155 — 161. 


Sünde 381. 


thys 348. 


iltis 372. 


thier 369. 


vaema 348. 


masem 342, 234. 


thor 833. 


vaesa 842. 


mastbaum 284. 


tropf 332. 


valr 351. 


melken 380. 


weichen 249. 


veita 399. 


moos 234. 


weide 320. 


vesna 342. 


nein 378. 


zeter 339. 



463 



B. Griechische sprachen. 



aßXfiq 377. 

dß^WT 377. 

äytoq 362. 

äyoq 64. 

adfiriq 377. 

'AÖQdaxita 271. 

uflQ 282. 

ddlav 282. 

*AO-ijva 283. 

d&Qooq 365. 

^Aidfiq, "Aiduvivq 249, 

278. 
ahroq 371. 
aifia 67. 
aU 375. 
dx^irjq 377. 
^AXfjxTd 270. 
dkXoftai. 249. 
dXXoTQioq 365. 
dXq 375. 
äXro 206—209. 
dfialay dfxa^a 68. 
dfJtaQtdvo) 66, 67. 
did 64, 73. 
drrjg 371. 
dv&Q(07ioq 363. 
dnai 165. 
änaq 371. 
dnXoo 165. 



anrijp 377. 

d7ii(oq 877. 

dga 65. 

dgi, 62. 

aQvvfiou 195. 

'AQffworj 268. 

aggtiv^ dqarpf 387, 154. 

dandqayoq 394. 

*AtTxXri7Hoq 42. 

ntTTfig 371. 

afftv 64. 

avoq 287. 

avQoq 391. 

avTlxa 65. 

av(0, avta 67. 

ßd&oq, ßiv^oq 63. 

ßdgßagoq 330, 221. 

ßslXfQo 141. 

BeXXfQotpowfiq 147. 

ßtoq 383. 



330. 



ßXd^ 386. 

ßOQßOQV^di 

ßovq 373. 
/9wS 368. 
yar» 373. 
ydXa 381. 
raXarcM» 282. 
ravv/ifiöfjq 277. 
^'«t/^o^ 66. 



y« 64. 

yilvofiah 210. 
;/^^a? 66. 
y^ 373. 
yvvl 386. 
yoi^?, yoi; 47. 
vooCio 368, 383. 
yi/v^ 367, 386. 
däüoq, Sfiioq 161. 
ddxTvXoq 188. 
dfUvvfiy 188. 
^eSto? 188. 
^<f$w 188. 

^«OTTOTiy? 382. 

öixofiai 188. 

«J^xi^ 188. 

«no? 300. 

JioqxovQOi 285. 

Suwq 368. 

^010^ 275. 

J65a 188. 

^oov 170, 368, 393. 

ÖQOCoq 377. 

dqvfioq 170. 

^ov5 368, 170. 

Joi 374. 

^(tf? 880. 

? 242. 

iyilgfa 66. 
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(Xxoffi 64. 

«rxa> 249. 

ttfiagrat 417. 

«7^0» 69. 

tU, h 210. 

ilq 883, 396, 897, 168 

i'xafft oq 396. 

fxdjiQoq 895. 

ixtl, ixilroq 287. 

I^<« 848, 70. 

hdoX 296. 

^i'fyxw 896. 

Itnxa 67. 

IW 62, 185. 

fpioi 166, 70, 71. 

fp¥v/ii 67. 

Itt^ 2, 62. 

tgyny 47. 

r^ideif 47. 

/^» 62. 

%\,7tfjq 840. 

iQvyta^ iQivyof 850. 

i'^/ofiai, 195. 

f rf^o; 395. 

^rijato? 70. 

rr* 62. 

^ro? 69. 

Ifoq 249. 

^roicrtog 70. 

f?> 371. 

^i/xil^? 278. 

«i'oü 371. 

icfiäXXw 203. 
i(pidXiriq 250. 
?ojs 67. 
Z«!'? 374. 
Z^f 373. 
?/, ^f 70. 
'^ydad'ai 240. 
?;Äio; 378, 68. 
ijfifQoq 67. 
rfiiO-v7iq 377. 
ijni^ffaa&at 42. 
Htiicvjj 42. 
i^Ttos 359, 42. 
^nri-oai, ?;7ti'aa; 42. 
T> 369. 
^H^a 282. 
^^)a;5 288* 
r(ri';fOc 67. 
t/i'f« 70. 
"Hq.aiffTOq 214. 
ÖaA/i; 281. 



Wortregister. 

^w^ 876. 

&oQvßoq 828. 

^^0? 388. 

iaUw 193—206, 243. 

idofiaij largoq 42, 50. 

*Ido¥(q 221. 

2a7KT» 42. 

moq 69. 

Mitf 69. 

rSw 209. 

Irifii' 67. 

i^ay«y^? 262. 

Vnitoq 67. 

r« 384. 

ixia 820. 

xaUo» 899. ' 

xoUunTf»»' 256. 

xäqaßoq 323. 

KaffToi^ 289. 

xtiroq 237. 

x^aJo? 399. 

x^i'Tai/^oc 392. 

x(VTi(ü 892. 

K^gßtQoq 148, 149. 

xiü^w 286. 

xi}l 369. 

xfiQ 375. 

x^^ 369, 374. 

xUvßoq 823. 

x^? 374. 

xA^nT«»v 256. 

xl^Qoq 380. 

xAo^^o) 212. 

xoÜoq 299. 

xoTo? 299. 

xo^ij 287.^ 

xoQoq, xovQoq 286. 

x^ta; 233. 

x^r 374. 

XQVfioq 233. 

XQvoq' 233. 

x^>i;<rTaAAo? 233. 

x^cu^o) 212. 

xitiq 385. 

XT^? 372. 

xvuv 374. 

xol^og 212. 

Aaa? 152. 

lai 386. 

Aao?, A«w? 151. 

Xdq 268. 

Af'yw 33. 

Xfixfiv 340. 

^fi'xo^^a 289. 



A<W 885. 

kevq>69Tfiq 151. 

A^;r 886. 

Xlq^ steU 876. 

A^5, gewebe 886. 

Ilq 886. 

Wcro? 876. 

Xvoaa 826. 

/idyy a¥OP 41. 

fidyoq, fiaytia 41. 

ficUro/icu 825. 

fiaCga 850. 

^ai'Jaloc 898. 

fidvdqtt 898. 

^ar^t^c 898. 

fiavBdvm 46, 261. 

/idrouoq 823. 

fidttaßoq 328. 

Maxd»¥ 41. 

fiflgo/iak 417. 

^f/? 373. 

^tt* 279. 

MiXtßoka 276. 

/u/r 165. 

jte^cro? 45. 

fti^dofiat 46. 

^^Aa 152. 
^?Jv 373. 
|M^ns 380. 
^^a 164. 

JVfirw? 264. 
^ra 368. 
fdoXvßoq 323. 
uovoq 165. 
fioaxoq 234. 
Movaa 398. 
fiVQfitjl 349. 
^1*5 375, 234. 
fiv/Xoq 327. 
fiwgoq 330. 
A^ai5 262. 
rai'? 373. 
vifiiaiq 265. 
»'«r^jov 392. 
A'i;^fv« 262. 
»»/^a 376. 
voi;? 368. 
ri^fc 375. 
o«Jou? 62, 371. 
oJfi'iy 396. 
oeo 162. 
OK 368. 
oXXvftt 66. 
Ojuos 62. 
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ovofia 66. 
ovv^ 375. 
oQiyoi 390. 
"Oti^Qoq 150. 
oQVKi 66. 
oQvvfii 66, 195. 
oQoq 65. 
o(r<r« 879. 
ocrriov 379. 
ovq 369. 
6q)Qvq 371. 
o/o<; 65. 
Ol// 382. 

7iai9-o?, niv&og 68. 
na*i/o>v, nauov 40. 
Tial? 368. 
IlaXafi^Sriq 277. 
I7aUas 284. 
Ttaofiai 63. 
Traget 64. 
170^*? 294. 
jia5 371. 

näroq^ nomoq 68. 
jrav^o? 892. 
•nfUjfJia 236. 
TT^TTWI' 379. 

7i«9^ 62. 
nfvdvvviii 6. 
7r/(r(ra 378. 
nirvfj/n 6. 
TiAaTü? 892. 
nXovTtnv 258. 
Tifi'S 877. 
7i6;it« 873. 
ÄoilTO? 880. 
JJoXvSivxtiq 288. 
wOT^ 217. 
novq 878. 
TT^oxa 65. 
Ti^wv 869. 
nrä^ 886. 
7iT(tf$ 886. 
nv^ 886. 
ÄiJoir 236. 



^iT/o? 235. 
TtvQ 386. 
7ri;()oy 235. 
gd 65. 
^a/?Jos 257. 
"Padd/iav&vq 267. 
'Pifa 281. 
^€K{, ^/a 65. 
^^01 892. 
^Cq 875. 
goSop 258. 
goTßSoq 256. 
(Jo*?o? 257. 
^00? 256, 257. 
^oi'^ 868. 
goq)^ta 255. 
crayi} 26. 
adyfia 26. 
o-oxTa^ 28. 
(raoo> 88. 
ffdg^ 884. 
ffaTTO) 26. 
atigy aiCguiq 378. 
fffu« 856. 
S&evißota 275. 
axa^o^ 836. 
.SxulAa 255. 
ffxwg 886. 
Sndgrfj 252. 
aTrA^/i' 369. 
ffT»^? 869. 
ffT^p 369. 
aTgfy^ 376. 
ffvcuva 384. 
(Tt;^ 384. 
ay^v 885. 
aqtfyyot 4. 
Tai;?, tävs 868. 
tf'xvfj 380. 
T-^vo? 896. 
Tuflfiaxoq 269. 
Tco't^bi'i} 266. 
T»T^00-xa) 170. 



ToZj^og 4. 
TO^eZy 170. 
TvqpOQ 338. 
V€uva 384. 
vJftf^ 232. 
VTi^p 62. 
vq 384. 
^ao? 296. 
q>dgfiaxo9 49. 
i»eld$nnoq 251. 
(PciJdilao? 250. 
9C»d«AK>«' 243. 
qp^^Taro? 232. 
(ptig 376. 
9^e^^ 384. 
ffn^lTta 241. 
^ao« 220. 
9or/3o9 293. 
(pgiag 881. 
yp^f 874. 
9«^ 875. 
<pwq 868. 
9fiu$ 868. 
Xdh^ 886. 
Xdgvßdiq 258. 
;t€*? 875. 
;tijv 874. 
X^OLfiaXoq 168. 
;t^^5 888. 
;f^wv 163, 874. 
XMV 163. 
;foAi7 879. 
/^? 868. 
yfdg^ xp^g 885. 
m^^if 292. 
*Ilyvyfiq 262. 
'/Zxeai'b? 262. 
äX^ 869. 
<^bc 841. 
<»^ 868. 
wga 174. 
'J2^c^^v*a 279. 
wq 896. 



C. Italische sprachen. 



1) Lateinisch. 

acus 855. 
adeps 152. 
adorior 208. 
V. 6. 



aeger 838. 
aes 869. 
agnoscere 78. 
amarus 341. 
amb 1, 400. 



ambitus 400. 

amo, amor 841, 880. 

amnl^tum 341. 

an 211. 

animal 375. 

30 
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d74. 
ipere 36d. 
apiieor 862. 
innentniii 891. 
•n 879. 
M 879. 
anriga 391. 
rat 70, 388. 
avis 371. 
bacea 72. 
balare 47. 
barba 397, 142. 
bei 379. 
boa 873. 
bnnna 91. 
buttara 248. 
caelebs 184. 
ealo 899. 
calx 386. 
canis 374. 
cavTiB 299. 
Ceres 882. 
cicer 848. 
ein, citra 237, 896. 
dam 870. 
dunis 238. 
coelum 299. 
cohon 870, 880. 
colnmba 212. 
comburo 248. 
comes 187. 
commanis 854. 
cor 874. 

cor», Chors 870, 880. 
cos 880. 
eres 883. 
crcdo 882. 
rroor 233. 
cros 288, 870. 
crusta 288. 
crux 288. 
Cnmae 258. 
eunque 896. 
cur 888. 
-de 128. 
decns 188. 
dein 128, 422. 
deinde 123. 
demum 897. 
denique 897. 
dens 871, 881. 
deus 444. 
digitus 188. 
dignus 188. 



dit 870. 
Dia 878. 
diu 123. 
do 374. 
doceo 188. 
donec 397. 
dos 380. 
diinis 388. 
en 124. 
enim 396. 
CDS 871. 
exemplnm 182. 
exim 123. 
eximins 182. 
exin 422. 
fiur 379. 
fatmiB 833. 
&yiUa 297. 
fax 378. 
febris 346, 847. 
febnras 847. 
fd 879. 
fiber 347. 
ficns 4. 
figo 4. 
finnnB 182. 
flos 870. 
fons 881. 
forare 281. 
formica 349. 
fors 880. 
fötus 297. 
fovere 296. 
fraus 386. 
frons, laub 378. 
frone, Stirn 380. 
fruor 218. 
frux 878. 
fungor 218. 
fungus 182. 
ftir 875. 
galea 31. 
gens 880. 
gigno 210. 
glans 387. 
glaux 884. 
glos 370. 
glus 878. 
grex 377. 
grus 370. 
heri 383. 
hiems 877. 
hinc 122. 
hir 376. 



iKmon 163. 

hnmilis 163. 

Inimiis 163, S74. 

ibi 120. 

ignis 181. 

imber 182. 

in 185, 211. 

increscere 78. 

index 188. 

ingnen 181. 

intus 69. 

judex 188. 

Jupiter 874. 

JOS, ledit 369. 

jus, bitthe 377. 

lac 881. 

lanx 384. 

lar 387. 

Utraie 399. 

lanms 247. 

Uns 387, 138. 

lego 83. 

über 219. 

Üben 219. 

libum 188. 

lien 869. 

ligo 83. 

lis 380. 

Litemum 138. 

locus 380. 

longinqnus 122. 

lorica 152. 

ludere 137. 

lux 382. 

madeo 323. 

mage 198. 

malus 235. 

Mars 887. 

mas 887, 284. 

mascnlus 234. 

mattus 323. 

mederi, medicus 46, 51. 

meditari 46, 52, 152. 

mel 379. 

mens 380. 

mensis 373. 

merx 378. 

mitis 380. 

modus 46. 

mons 881. 

mors 880. 

morus 380. 

mos 354, 370. 

mox 378. 



murcidos 827. 

murcus 827. 

mus 375. 

muscus 234. 

mustela 284. 

mustus 234. 

mutas 380. 

nasus 373. 

necessitas 272. 

nequiquam 416. 

ner 70. 

Neria 117. 

nervus 392. 

nex 387. 

nix 376. 

Don 878. 

noverca 239. 

nox 375. 

ob 1, 2. 

oinos 896. 

orior 66. 

OS, gesteht 378. 

OS, knochen 879. 

Ovis 368. 

pandere 6. 

papala 344. 

Parca 250. 

pars 104, 239, 417. 

parvus 392. 

passus 6. 

patere 6. 

patina 6. 

paucQS 892. 

pax 387. 

pedes 187. 

per 400, 418. 

-per 418. 

perenni 419* 

perinde 123. 

peritus 400. 

perjums 76. 

pes 873. 

pestis 351. 

pisum 343. 

pius 216, 86a. 

pix 878. 

plautas 392. 

plebs 378. 

plus 370. 

podex 189. 

pons 878, 881. 

por 419. 

porta 104. 

pos 378. 
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possnm 378. 
post 5. 
praecox 879. 
praes 870. 
privignus 289, 458. 
privus 239. 
proin 123, 432. 
proinde 118. 
puber 235. 
Publicola 268. 
publicus 238. 
puber 235. 
puer 285. 
puls 880. 
pus 285, 869. 
pusus 235. 
puteo 235. 
qu! 416. 
quia 897. 
quidem 416. 
quies 380. 
quin 416. 
quippe 416, 198. 
quispiam 193. 
radius 260. 
ramus 260. 
raucus 233. 
ravis 233. 
ravus 233. 
red 400, 193. 
regere 390. 
ren 369. 
res 192, 367. 
rex 374. 
ros 877. 
ruber 397. 
rudis 383. 
rugo, ructo 850. 
ruo 392. 
rus 370. 
saevus 336. 
sagana 29. 
sagax 27, 240. 
sagena 27. 
sagina 27. 
sagio 27. 
sal 375. 
sanare 38. 
sanguis 27. 
sat 378. 
scaevus 836. 
scaurus 392. 
securis 129. 
segnis 27. 
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semel 165. 

semper 109. 

senex 886. 

sens 871. 

seps, saeps, zäun 878. 

seps, eidechse 884. 

Signum 27. 

simitnr 239. 

Simplex 165. 

singulus 165. 

sino 239. 

sol 378. 

solari 155. 

solea 155. 

soleo 242. 

solus 155, 242. 

sons 381. 

sorbeo 255. 

sors 880. 

spes, speres 370. 

spien 869. 

spons 880. 

stips 878. 

stirps 378. 

Stils S80. 

stlocus 380. 

stolidus 329. 

striga, strix 376. 

stultus 329. 

stupidus 333. 

sub 1. 

subinde 123. 

suescere 242. 

sus 384. 

taceo 337. 

thus 888. 

timeo 852. 

tongdre 8. 

trabs 878. 

tragula 393. 

trans 870. 

tristis 182. 

tussis 347. 

über 397. 

ubi 120. 

uncus 182. 

unda 232. 

unus 162. 

urbs 387. 

vacca 71. 

vadum 232. 

vagus 393. 

vas 378. 

ve 388. 

30* 
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vel 888. 
veUus 142. 
venenum 342. 
renio 898. 
Ter 869. 
vereor 66. 
▼ermifl 898. 
rerres 154. 
▼em 898. 
via 869. 
yiginti 898. 
viUns 142. 
vir 878. 
vis 870. 
vitricns 289. 
vix 888. 
vomicns 848. 
vomo 848. 
vox 882. 
vulnus 66. 



2) OskiBCh. Sabinlsch. 

acum 182. 

ancdanm 96. 

Aisemim 127. 

amfir 1. 

amnud 84—87. 

ampert 108, 418. 

avti 70. 

censaum 97. 

comoDO 354. 

deketasioi 1. 

deketasis 189. 

eisod 2. 

eitua 181. 

eituns 129, 130, 402. 

eko 395. 

feHioss 4. 

fructatiuf 4. 

fufans 410. 

fuid 412. 

fusfd 411. 

Geneto 10. 

imaden 126. 

iuim 396. 

lamaum 97. 

medicatinom 111. 

miricaum 97. 

nemm 116. 

op 1, 8. 

ops& 10. 

opsanm 97. 



pat 6. 
pateiiB£DS 5. 
pert 101, 417, 418. 
pertamum 107. 
petiropert 107, 418. 
pid 415. 
pomtis 110. 
postin 4, 5. 
preivaum 97. 
profaum 98. 
pruterpam 81. 
pukalanm 98. 
regaum 98. 
saahtom 10. 
sakaraum 98« 
Safinim 127. 
Sangos 29. 
slaagf 1. 
stafet 6. 
tacnsüm 119. 
tadait 94—100. 
tanginod 8. 
terenmaum 98. 
Ufa 98. 
tristaum 98. 
umst 114. 
valaemon 87. 
veiatun 98. 
vezkef 9. 



3) Umbrlsch. 

ambr, ampr, amb 1. 
an 211. 
benuso 404. 
cehefi 405. 
combifianfi 405. 
covortuso 404. 
eno 896. 
ennmek 396. 
fefure 411—414. 
fu 409. 
fuia 412. 
fuiest 411. 
fust 413. 
her 407. 
herifi 409. 
ife 121. 
ise 414. 
pg 416. 
perakni 419. 
pert 101. 
pur 102, 419. 



pnstin 4, 5. 
stahi, stahi 7. 
sub 1. 
tefe 121. 
trijnper 418. 
up 1. 
nte, ote 70. 



4) FnuizBslscIi. 

acoointer 22. 
avaler 22. 
avenir 22. 
averon 14. 
battre 18. 
brognon 15. 
chemin 19. 
compter 21. 
conter 21. 
cour 17. 
dartre 839. 
fade, {4t 338. 
feu 16. 
gale 838. 
gäter 15. 
haut 14. 
heingre 14. 
hdte, hötel 21. 
huppe 14. 
hurler 14. 
jeu 19. 
laisser 17. 
las 17. 
malade 28. 
mener 20. 
parole 19. 
penser 23. 
Sergeant 14. 
sot, sottise 328. 
taiUer 18. 
voyage 19. 



5) Italienisch. Spa- 
nisch. Portugiesisch. 
Walachisch. 

bailar 19. 
ballare 19. 
bäte 18. 
battere 18. 
bruno 15. 
cammino 19. 
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fata 883. 
gritar 16. 
infanteria 21. 



laso 17. 
lesä 17. 
malato 28. 



matto 823. 
per 412. 
rosso 18. 



D. SanskritspracheiL 



1) Sanskrit 

ana 896. 
anagharshi 162. 
aniya 897. 
anu 211. 
ap 882. 
api 193. 
abhicära 35. 
abhishanga 25. 
ama 332, 841. 
amasa 332, 841. 
amisha 841. 
amla 841. 
aram 65. 
arj 390. 
arjuna 390. 
arvant 891. 
alasa 344. 
a9na 186. 
afmanta 186. 
ädi, &dima 162. 
äp{ 368. 
ftpya 868. 
äma 341. 
älasa 844. 
äs 378. 
äsya 378. 
iyarmi 195« 
i4 382. 
ir 198. 
ukshan 71. 
upacära 85. 
ura 142. 
üra^a 143, 147. 
ilrä 142. 
i]rä9ä 142. 
ürj 382. 
üi^a 142. 
rju 390. 
rshya 340. 
gka 895. 
6iia 896. 
dgha 262. 
kala 399. 
kalya 38. 



käs 347. 

krtya 36. 

kjlyä 350. 

klp 160. 

kötha 340. 

kravya 233. 

kri4 138. 

kruf 233. 

krüra 288. 

krdda 288. 

klama 389. 

kshap 382. 

ksham, kshä 163, 374. 

kshamä 163. 

kshudh 382. 

kshmä 367. 

khara, esel 392. 

khara, kharu, heifs 888. 

gandhayd 392. 

gandharva 392. 

gara 338. 

garat, garva 66. 

gäU 31. 

guU 343. 

gnä 367. 

gmä 367. 

gräma 377. 

gha 64. 

cana 396. 

car 85. 

cikitsä 45. 

cöra 375. 

cyu 856. 

jarä 888. 

j&gr 66. 
jäti 380. 
jäyu 43. 
jäla 31. 
J&U 81. 
jür 146. 
jmä 367. 
takman 837. 
tanc 887. 
tanj 425. 
tantra 49. 
tamas 852. 



tftpaka 345. 

tim 352. 

tiksh^ä 350. 

tvac 146. 

danta 371. 

dambha 335. 

daridrä 66. 

dardni, dardü 839. 

dasyu 151, 335. 

däti 380. 

däsa 151. 

div 373. 

dur 372. 

deva 329. 

dos 372. 

dyu 373. 

dyd 373. 

dravya 43. 

dräpa 382. 

dvar 872. 

na 396. 

nakta 375. 

nar 371. 

nara 335, 371. 

narman 335. 

nas 372. 

ni 211, 400. 

Di9 378. 

nis 185, 211. 
!nau 373. 
ipatti 351. 

path 373. 

päd 373. 

päman 337. 

p&mara 832, 887. 

pipla 844. 

pi9una 331. 

pums 235, 367, 387. 

pur 378. 

pü 40. 

pg9i 848. 

priya 816, 219. 

plihan 369. 

barbara, barvara 221, 830. 

bal 351. 

bälaka 831. 
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bhata 384. 


lang 33. 


svatas 69. 


bhal, bhaU 851. 


lata 826. 


svasr 235. 


bhalla 851. 


ling 33. 


ha 64. 


bhishaj 25. 


Uli 139. 


himä 163. 


bhüta 334. 


Inbh 36, 87. 


hrd 874. 


bh^haja 25. 


lubhita 86. 




bhrü 371. 


Idcaka 881. 




manj 41. 


16bha 86. 




mati 380. 


▼ati 844. 




math 878. 


vathara 49. 


2) Zend (Attpen.) 


mad 823. 


vadh 232. 




madhya 45. 


vadhü 232. 


aniyan& 897. 


manti 380. 


van 383. 


alva 162. 


mand 328. 


vanuA, vamr! 849. 


khsvash 897. 


mandira 398. 


varatt 844. 


thakatft 895. 




var^ 143. 


pgrg 894. 


ma8 238. 


vanjii 148. 


pairika 394. 


masüra 233. 


varvara 141, 380. 


baSshaza 25. 


masüri 342. 


vasanta 841. 


bhishajyaü 25. 


masta 234. 


vasna 841. 


fra9peregha 894. 


mastu 238. 


väma 348. 


mädh 45. 


mah 373. 


vämä 849. 


maSdha 46. 


mänsa 238. 


vämana 849. 


maoiri 849. 


märi 350. 


vami 349. 


ya9ka 346. 


mäsha 233, 842. 


v& 70. 


vaeti 820. 


mäs 373. 


T&r 874. 


vaidhi 232. 


mäsara 233. 


v&ra^ä 143. 


vimädha 45. 


mah 45. 


vi 871. 


shiyavämiy 856. 


mith, meth 51. 


vid 899. 


spaka (medisch) 374. 


mithas 51. 


vimadh 46. 




midh 45. 


vilöbha 86. 




muhira 827. 


vi 371. 




mushka 288. 


vrtra 148, 150. 




müka 330. 


vßga 375. 




mü41ia 327. 


vaidya 44. 


afsänah 39. 


müra 330. 


9abala 148, 149. 


afsün 39. 


mfd 382. 


fdrvara 149. 


amäs 332. 


medh 45. 


9a9vant, 9a9vat 372. 


ardä 48. 


medha 46. 


9äka 343. 


ämab, ämü 341. 


medhi 45. 


9&ti 380. 


ämär 341. 


moha 327. 


96tha 328. 


kök 347. 


Yavana 221—223. 


9aun4a 328. 


kund 328. 


yäpana 42. 


9rat 382. 


kharidan 338. 


yäpya 42. 


9r6ni 233. 


khast 336. 


yävayami 50. 


9van 374. 


kbastan 336. 


yöga 30. 


sakta 27. 


kharish 338. 


raj, räj 390. 


sauga 27. 


gar, gari, gark 338. 


räj 374. 


sanj 26. 


garidan 338. 


raji 1. 


sat 371. 


guläk 343. 


ruc 382. 


saträ 365. 


carah 35. 


ruj 350, 382. 


sama 164. 


cicak 343. 


nijä 350. 


sava, savana 38. 


jawäz 346. 


räi 367. 


SU 371. 


jal 31. 


rogahan 48. 


sükara 384. 


jek 161. 
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täkhtah 337. 

täb 345. 

tim, timar 352. 

tima'w 852. 

dard 339. 

därü 49. 

dirad 339. 

dird 339. 

nabard 394. 

nazag, nazg 343. 

pämas 332. 

pisishk, pisisk 25, 26. 

pes, pisi 348. 

barbar 330. 

balä 351. 

balbalah 330. 

bärbär 830. 

bälah 47. 

bizastik, bizshik 25. 



bunda 320. 
buridan 281. 
bürden 281. 
bul 331. 
fusün 89. 
margämarg 350. 
mast 324. 
mäjidan 41. 
mäsah, mäsh 842. 
mugh 41. 
mudah 327. 
mür, mör 849. 
läk 32. 
lädah 326. 
lürf 840. 
shawidan 89. 
shünist 89. 
shüyidan 89. 



4) ArmeHisch. 

anmid 324. 

bisag 848. 

giukh 43. 

gius 48. 

haz 847. 

iw (ossetisch) 162. 

jerm 845. 

jez 161. 

koti 340. 

khos 886. 

mi 162. 

mok 41. 

moli 335. 

mijiun 849. 

mü 163. 

osbn 343. 

pjishg 26. 

pjshgutbiun 26. 

thank 346. 



E. Celtische sprachen. 



1) Irisch. 

aillse 844. 
^Ise 344. 
aise 846. 
amad 325. 
amaideach 825. 
amh, amhas 332. 
amh, amm 341. 
amhail 841. 
an, aon 163. 
arlnighim 34. 
bäith, baoth 383. 
balach 381. 
balachan 331. 
bäs 852. 
basaim 341. 
bealaim 351. 
biUe 381. 
biseach 26. 
borbar, borr 330. 
borbhdn 331. 
buile, baoil 331. 
builidh 361. 
burr, burraidh 380. 
borral 331. 
burorus 331. 
call 38. 
calma 39. 



camardn 332, 837. 
carra, carraidha 838. 
casachdach 847. 
einmal 80. 
clamh 339. 
critli 845. 
cro, croan 86. 
cuing 30. 
cutha 328. 
cutbail 828. 
daoi 329. 

dasach, dasidh 835. 
deir 389. 
drab 382. 
dreamdn 336. 
dreimim 886. 
dmaip 382. 
dmbh 332. 
dual 834. 
dnire 888. 
dur 838. 
dnrunta 333. 
each 162. 
easadh 346. 
easluighim 84. 
eis 346. 
faidh 45. 
faisne 341. 
fol 351. 



feamach 848. 
fem, femen 349. 
fesaim 841. 
fiothnaise 45. 
freapaire 48. 
frith 344. 
galar, galradh 338. 
galiath 31. 
geallaim 31. 
gearb 338. 
gearg 388. 
geasa 43. 
geillim 81. 
giolla 31. 
gius 43. 
go 332. 
gom 346. 
gurt 846. 
ioca 30. 
iog 80. 
iogain 30. 
ladhan 326. 
leagh, leigh 32. 
leaghadh 33. 
legi, leighi 32. 
ligb 33. 
lobhar 340. 
logaidhe 331. 
loiceamhlachd 831. 
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lub, Inba 87. 
lubaim 87. 
lubha 87. 
laibin 87. 
luibh 37. 

luighim, Inghaim 84. 
Ins, luis 87. 
lusrög 87. 
madh 824. 
maille 835. 
mainigh 825. 
mall 835. 
maoidhim 324. 
meadh 46, 324. 
meas 45. 
moirb 349. 
much 827. 
mugha 827. 
muigbim 327. 
muir, moireadh 350. 
murcas 327. 
neach 162. 
neasg 348. 
oinmhid 324. 
ois 342. 
omhan 341. 
piseog 26. 
piseogaidhe 26. 
preabaim 48. 
nicht 350. 
sabh 39. 
sagaidh 28. 
siii 28. 
saib 336. 
saobh 336. 
seagha 28. 
sdun, s^an 39. 
siffbe 28. 
sfghe 29. 
sighid 29. 
siöghach 28. 



soighim 28. 
soithir 828. 
sor, soradh 329. 
sotaire 328. 
sotlach 328. 
stuirt 329. 
stnrranta 829. 
subha 89. 
suirigh 829. 
sntal 828. 
sntb^ 828. 
tachas, tochas 337. 
tachaisim 337. 
tamaim 852. 
t^unh, tom 851. 
teibe 48. 
timim 352. 
niliocadh 43. 



2) Kymriflch. 

afar 841. 
aonn 841. 
arsang 29. 
bala 351. 
ballaw 47. 
bela 351. 
chwaren 852. 
clafar 839. 
cos, cosi 337. 
darwden 339. 
gol 31. 
gweli 351. 
gwiddan 45. 
gwrach 346. 
hurt, hurth 829. 
iach, iachad 30. 
lieg 83. 
llelo 826. 
Uob 37. 



llog 88. 
llogawd 83. 
Uw 84. 
masam 342. 
meddw 324. 
meidr 46. 
mwg 327. 
myr 849. 
of 341. 
ofh 341. 
pasn 347. 
pwmpl 844. 
sagiaw 28. 
sanga 28. 
^an 28. 
swyn 40. 
twym 352. 
twymyn 352. 

3) Aniiori8€li. 

beolk^ 331. 
bos, bösen 852. 
daron^den 339. 
gaU 81. 
gal 338. 
gdlei 31. 
gwamm 349. 
iaö 30. 

klailo, klaft 339. 
lor 340. 
lorbein 37. 
louad 326. 
merionen 349. 
mement 350. 
möged 327. 
morchi 827. 
pas, paz 347. 
porbolen 344. 
tersian 845. 



F. Lettisch -slavische sprachen. 



1) LitthanisGh. 

anas 396. 
barzda 397. 
burbeti, burbti 330. 
burbuloti 330. 
byliti 47. 
czelas 38. 



czerai 35. 
d^derwyne 339. 
dederzele 339. 
dümas 833. 
eble 341. 
gabenu 398. 
gajus 43. 
g^a, gelimas 338. 



gela 338. 
gelti 338. 
gydytojis 43. 
gyti 43. 
isz 213. 
jedros 343. 
jis 395. 
kdsti 837. 
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kereti 36. 

kerj'czos 85. 

kieno 397. 

klepas 138. 

köks 395. 

kösti 347. 

kraujas 233. 

ledukas 326. 

lekorus 32. 

letas 326. 

loti 399. 

manga 41. 

märas, martwe 350. 

möniti 325. 

mulkis 827. 

ncsza 396. 

paikas 331. 

pas 5. 

peikti 381. 

piktas 831. 

pivas 869. 

prisegti 28. 

pupfile 344. 

nigti 350. 

sagtis 28. 

Begimas 29. 

segti 28. 

s^gti 29. 

stibas 853. 

stdju 7. 

störas 329. 

susti 328. 

sut 328. 

Bzäszas 837. 

szcszi 897. 

Rzimtas 397. 

gzirdis 396. 

Bzis 396. 

tans 396. 

toks 395. 

waistas, waikstas 44. 

weda 232. 

wdmti 348. 

wid, wyd 44. 

wiena 162. 

wötis 344. 

wysti 342. 



2) Altslaviscli. 



balii 47. 
balstvo 47. 



boljeti 351. 
brada 397. 
car 85. 
carovati 85. 
9*1, 9ija, 9e 396. 
cl"i9hati 400. 
dVaw 170. 
drjewo 170. 
gon'znati 48. 
i, ja, je 396. 
iga 30. 
inamo 397. 
iz' 218. 
jak" 396. 
jakov" 396. 
jaza 846. 
jedino 162. 
jetor" 395. 
kak" 396. 
kamy 400. 
kashel' 347. 
kaziti 387. 
koren' 355. 
lajati 399. 
lekarj 32. 
lisbai 340. 
Ijek" 82. 
lyut" 326. 
mr'knuti 327. 
mouditi 325. 
mravli 349. 
m'dl" 825. 
niz' 213. 
obmanuti 325. 
on" 396. 
onamo 397. 
osjazati 28. 
posagnuti 28. 
prisjaga 29. 
prokaza 336. 
r"gnuti 350. 
sjagnuti 28. 
stoja 7. 

tak", takov" 395. 
tometi 852. 
tsjel" 38. 
tup" 333. 
vidjeti 45. 
v"tor"k" 289. 
z"drav" 44. 



3) RnssisGli 

balokatj 47. 
b% 47. 
buc 334. 
cecevitsa 843. 
chvoraf 852. 
durak" 332. 
durj 332. 
goijacka 346. 
jazja 346. 
Ijadashcii 326. 
meledä 335. 
mljetj 336. 
molcdtj 827. 
mor" 350. 
muravei 349. 
odurj 332. 
(5.<tpa 343. 
pupyr 344. 
rygat' 350. 
trjastj 345. 
tupöi 333. 
vered' 344. 
vjediin" 44. 
vülna 142. 
vosh' 842. 
vymja 349. 
zdorovyi 44. 

4) Polnisch. BBhmisch. 
lUyrisch. 

baluch 47. 

bbl 351. 

duren' 333. 

goic 43. 

goisty 43. 

lius 212. 

isvidati 44. 

ladaiaki 326. 

ladako 326. 

liszai 330. 

ladjak 326. 

mancn 325. 

mrbwka 349. 

ORpn 343. 

osdraviti 44. 

sdrav 44. 

WC8Z 342. 

wiedma 44. 

wjesctica 45. 
,wt<5rek 239. 
I zdrowv 44. 
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Verbesserungen. 



scite 54 zcile 2 v. u. au Htatt an. 

54 « 7 V. 0. tilge das komma 
liiiiter tr. 

i). 54 z. 8 V. 0. tilge das komma hin- 
ter dlir. 

s. 61 K. 16 u iu U statt u in U. 

s. 62 z. 4 lies vfimuaQ. 

s. 64 z. 16 des statt das. 

94. 65 7., 15 ein statt im. 

s. 66 z. 3 garut statt garat. 

s. 70 z. 13 zugesetztes statt zusam- 
mengesetztes. 

s. 91 z. 3 V. u.; 8. 92 z. 8 v. o. und 
s. 105 z. 4 Ritsch! statt RitscheL 

s. 160 z. 3 fest statt rast. 

s. 161 z. 2 V. u. jcz statt jes. 

H. 162 z. 14 mü statt mvou. 

s. 185 z. 13 CenJris statt ecreris. 



249 z. 5 v.u. K. statt L. 

306 im Paradigma lies blinda(j)izo8 

und blinda(j)izo. 

824 z. 10 V. u. anuenisch statt ar- 

morisch. 

339 z. 15 V. 0. zerrissen statt zer- 

reifsen. 

869 z. 1 lies setzt statt folgt und 

z. 18 dj^cat statt rtfat. 

373 z. 3 V. u. Zt;!' statt ^^i». 

384 z. 20 Qrjv statt (nr, 

385 z. 7 luhsi statt luksi. 

390 ist diese Seitenzahl ausgefallen. 

393 z. 2 v.u. lies: varedhayaguha 
mana. 

394 z. 1 V. 0. ILioma statt Gnome. 
408 z. 1 cus statt cas. 



Gedruckt bei A. W. Schadi« in Berlin, Griüistr. 18. 



